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				Die Autorin 
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				»Magie kommt nicht zu denen, die sie nicht erwarten.« 
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				Prolog 

				Dezember 1745 Schottland 

				»Bitte, Cameron. Bitte, ich flehe dich an. Bitte geh nicht.« Mhairie Stewart klammerte sich an den Wolfspelz, den ihr Ziehsohn sich um die kräftigen Schultern geschlungen hatte. »Ich habe gesehen, was da kommen wird, Junge. All diese Schlachten werden vergeblich sein, und du weißt, dass ich mich selten irre.« 

				Eigentlich hatte sie überhaupt nie unrecht, tat jedoch manchmal so, als ob, damit die Angehörigen ihres Clans nicht glaubten, sie verfüge wahrhaftig über Hexenkräfte. Es war schon übel genug, dass die meisten ihre Tränke selbst dann noch misstrauisch beäugten, wenn sie sie dringend nötig hatten. 

				Ihr Sohn legte seinen Wetzstein aus der Hand und stand auf. Er überragte sie bei Weitem. Sanft umfasste er ihre knorrigen Finger mit seinen breiten, schwieligen Händen. »Minnie, Traumgesicht oder nicht, ich muss gehen. Ich kann Prinz Charles kein bisschen mehr leiden als du – verdammt, der Mann spricht kaum Schottisch, von Gälisch ganz zu schweigen. Aber Vater hat gesagt, dass wir MacLeods gehen, also gehe auch ich.« 

				Er neigte sich vor, um eine Träne von ihrer windgeröteten Wange zu wischen. Seine üppigen rabenschwarzen Locken lösten sich und umrahmten sein hübsches Gesicht. Ihr Herz zog sich zusammen. »Aber …« 

				»Minnie, weshalb grämst du dich? Du weißt, dass ich zu den Stärksten unseres Clans gehöre, und sogar noch weit darüber hinaus.« 

				Er hatte ja recht, aber das Traumbild war so deutlich gewesen … 

				»Ich verspreche dir, dass ich zurückkehren werde.« 

				Ach, genau das war es doch. Es würde keine Wiederkehr geben. Tausende würden auf dem Schlachtfeld zurückbleiben, in einer Schlucht voller Blut unweit Inverness! 

				Die Göttin und die Schutzheiligen ihres Sohnes mochten ihr beistehen, aber sie hatte doch nicht stundenlang darum gerungen, ihn aus dem Leib ihrer armen Schwester hervorzuholen, hatte nicht Jahrzehnte damit zugebracht, sich wegen jedem seiner Fehltritte und jeder seiner Schrammen zu sorgen, damit er jetzt einen so schmachvollen Tod erleiden sollte! 

				Sie holte zitternd Luft und betete, dass das Gefühl von Schuld ihn umstimmen möge, wenn schiere Vernunft es schon nicht vermochte. 

				»Sohn, sieh mich an. Mir bleiben nicht mehr viele Monde zu leben. Willst du, dass ich sie in Kummer und Sorge zubringen soll?« 

				Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Dann legte er seine kräftigen Arme um sie und zog sie zu sich heran. Nun spürte sie erst recht, wie zerbrechlich ihre einst starken Knochen geworden waren, wie nahe sie ihrem Ende gekommen war. 

				Er wisperte in ihr Haar: »Minnie, ich liebe dich von ganzem Herzen und würde hierbleiben, wenn ich eine Wahl hätte.« Er rückte von ihr ab und hob ihr Kinn mit einem Finger an. Als er ihr lächelnd in die Augen sah, zeigten sich Grübchen neben seinem schön geschnittenen Mund. »Ich verspreche, dass ich vorsichtig sein werde. Ich werde keine unnötige Gefahr auf mich nehmen.« 

				Oh, er wusste nicht, was er da sagte – was hieß denn vorsichtig! Sie hatte die Geschichten gehört, obwohl er versucht hatte, sie von ihr fernzuhalten; sie kannte die vielen Gefahren, die er im Lauf der Jahre bei hitzigen Gefechten ausgestanden hatte. Und hatte sie deswegen geklagt? Nein. 

				Vom ersten Augenblick an, da sie ihn im Arm hielt, hatte sie geahnt, dass ihm einst Ruhm bestimmt sein würde. In einer blitzartigen Eingebung hatte sie sein gereiftes Antlitz erblickt, so wie es sich ihr jetzt darbot, seine aufsehenerregenden blauen Augen, sein breites Lächeln und eingekerbtes Kinn, hatte Hunderte von Menschen seinen Namen rufen gehört und ihm zuwinken gesehen. Und sie begriff sehr wohl, dass ein solcher Weg oft Wagemut erforderte. Aber für diesen … diesen Betrüger sterben? 

				Niemals! 

				Er ließ ihr keine Wahl. Sie würde jetzt das tun müssen, was sie niemals bei irgendeinem Menschen für möglich gehalten hätte – und schon gar nicht bei ihrem Sohn, aber Cameron würde sein Schicksal erfüllen. Zweifelsohne würde sie dadurch seine Liebe verlieren, aber ihn in Sicherheit zu wissen wäre den Verlust und die Schmerzen wert. So würde er vielleicht Lehnsherr, möglicherweise sogar König werden, er würde wieder heiraten und zwar hoffentlich ein kräftigeres Mädchen, das ihm Kinder gebären konnte. 

				Mit diesem Entschluss stieß Mhairie einen Seufzer aus, von dem sie hoffte, er möge schicksalsergeben klingen. »Ich sehe, dass ich dich nicht davon abbringen kann. So sei es denn. Aber erweise mir einen letzten Gefallen. Lass mich dich auf die alte Weise segnen, ehe du gehst.« 

				Cameron runzelte die Stirn und warf ihr einen Blick zu, in dem deutlich zu lesen war, dass er das alles für Unfug hielt. So sah er sie immer an, wenn sie etwa darauf bestand, das letzte bisschen Getreide auf dem Feld für die Puka stehen zu lassen – aber schließlich nickte er. »Wenn du es wünschst.« 

				Sie griff in die tiefe Tasche ihres Gewandes und zog den Talisman hervor, den sie vor Jahren für den Fall angefertigt hatte, dass sie ihn je brauchen sollte. »Beug dich herab.« 

				Er musterte die große, ausgehöhlte Eichel an der ledernen Schnur, und sein Lächeln kehrte zurück. »Eine Hexe weiß sich immer zu helfen, hm?« 

				Mhairie knuffte ihn am Arm und sah sich ängstlich um. »Du weißt genau, dass man darüber keine Scherze macht.« 

				Durch Eheschließung war sie von Rechts wegen die Schwester ihres letzten Lehnsherrn gewesen, und man hatte ihr Wohn-recht auf Rubha Castle gewährt, als sie vor Jahrzehnten erstmals hierhergekommen war. Hätte es in der Nähe einen Wald gegeben, den sie gelegentlich hätte aufsuchen und in dem sie in aller Abgeschiedenheit nach ihrem Glauben hätte beten können, so wäre sie innerhalb der eindrucksvollen Mauern von Rubha sehr gerne mit ihrer jungen Schwester und deren neuem Ehemann zusammengezogen. Aber so war es nicht gekommen. Die neue Heimstatt ihrer Schwester stand auf einer stürmischen Landzunge, auf der meilenweit kein einziger Busch und schon gar keine Eichen zu finden waren. 

				Nun, da sie Camerons Zustimmung zur Segnung erlangt hatte, tätschelte sie seine Wange. »Du bist ein guter Junge. Es ist mir einerlei, was diese dummen Mädchen über dich reden.« 

				Cameron zog eine Augenbraue in die Höhe, während er sich wieder auf der Bank vor ihrer bescheidenen Kate niederließ und nach seiner Klinge griff. »Was wäre das denn?« 

				»Nun, dass du wohl stark und prächtig sein magst, aber viel zu eingenommen von dir selbst.« 

				Er lachte, während er mit dem Wetzstein die Klinge aus hochpoliertem Stahl schärfte. Auf seinen Wangen zeigten sich tiefe Grübchen. »Geh jetzt. Du hast nicht viel Zeit. Wir ziehen bei Tagesanbruch los.« 

				Mhairie riss ihren Blick von der todbringenden Waffe los, die er so zärtlich behandelte. »Ja«, murmelte sie. 

				Ihre Gedanken waren bei der Lüge, die sie seinem Vater erzählen würde, bei dem Schlaftrunk und den Bruchstücken von Zaubersprüchen, die sie noch zu Ende reimen musste. Sie humpelte so schnell, wie es ihre steifen Hüften und ihr geschwächtes Herz zuließen, den Pfad hinunter und an Rubha Castle vorbei. Bei der kleinen Steinkirche, die sie und alle Angehörigen des Clans täglich besuchten, bog sie nach Süden ab und schlug den Weg ein, der zu dem steinübersäten Strand der Bucht führte. 

				Bei einer einsamen, halb in die Klippen hineingebauten Kate klopfte sie an die Tür. 

				Dreimal atmete sie ein und aus, ehe die Tür in ihren ledernen Angeln aufschwang und der Lange Thomas seinen zottigen Kopf heraussteckte. Der hochgewachsene Feuerhüter ihres Clans blinzelte in dem gleißenden Licht, das von der aufgewühlten See zurückgeworfen wurde, und brummte: »Was wollt – ach, Ihr seid es.« Er grinste und stieß die Tür ganz auf. »Bringt Ihr mir Korinthen, Herrin?« 

				»Nein, Thomas.« Sie streckte ihm einen Lederbeutel hin, der früher einmal derb und von goldbrauner Farbe gewesen sein mochte, jetzt aber fleckig und so abgeschabt war, dass es keinen Verlust für sie bedeutete, wenn er ihn nicht zurückgeben sollte – was er meistens vergaß. »Walnüsse habe ich dir mitgebracht.« 

				»Oh«, er langte nach dem Beutel und riss ihn ihr aus der Hand. »Nächstes Mal bringt mir Korinthen. Ich bin ganz schlecht zu Fuß …« 

				»Ein andermal.« Sie schlüpfte an seiner massigen Gestalt vorbei ins Innere der Kate, die aus einer einzigen Stube bestand. Ihre Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht, aber der beißende Geruch von Schimmel, Schweiß und kalter Asche reizte ihre Nase empfindlich. Als Thomas die Hand nach der Tür ausstreckte, um sie zu schließen, murmelte sie: »Lass sie offen – bitte.« Er warf ihr einen abschätzigen Blick über die Schulter zu, ließ die Tür aber geöffnet. »Hast du die Salbe so auf deine Wunde aufgetragen, wie ich dir gesagt habe?« 

				Thomas biss sich auf die Unterlippe, und sie stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Setz dich hin und schieb deinen Ärmel hoch.« Er gehorchte ihr. Als sie den schmutzigen, nachlässig um seinen rechten Unterarm gelegten Verband entdeckte, schüttelte sie den Kopf. »Warum bist du damit nicht zu mir gekommen, wenn du es alleine nicht richtig machen konntest?« 

				»Das wisst Ihr doch, Herrin. Die …«, er zeigte mit geneigtem Kopf in Richtung des Dorfes und der Burg hoch über ihnen, »haben Angst vor mir.« 

				Er hatte recht. Vor fünfzehn Jahren war Thomas halb verhungert und verzweifelt auf dem Land der MacLeods aufgetaucht, entstellt von einer Krankheit, die sein Fleisch unaufhörlich in dicken Lappen nachwachsen ließ. Ihr Lehnsherr hatte nicht das Herz gehabt, ihn fortzujagen, sondern hatte ihm die abgelegene und feuchte Kate zugewiesen, in der sonst niemand hausen mochte. 

				Da er bei Holzarbeiten einiges Geschick bewies, hatte Thomas versucht, sein Auskommen als Tischler zu finden, aber niemand außer Mhairie mochte mit ihm Handel treiben. Alle anderen hatten zu viel Angst, sich bei ihm anzustecken – was immer seine Krankheit sein mochte. Deshalb verdiente er seinen Unterhalt nun, indem er die Feuer auf der Spitze der Landzunge in Gang hielt, sobald die Männer draußen auf See waren. Angesichts seines Siechtums und der großen Entfernungen, die er beim Holzsammeln zurücklegen musste, war das keine geringe Aufgabe. Vor allem hatte er niemanden, der ihm zur Hand ging. Sein einziger Bruder war in die Neue Welt gefahren – in ein Land namens Virginia. 

				Nachdem sie die Wunde versorgt hatte, die trotz allem gut verheilte, murmelte er: »Herrin, wie soll ich Euch Eure Güte je vergelten?« 

				Sie lächelte erleichtert. »Ganz einfach. Ich benötige heute Abend dein Haus und auch die Truhe, die du vor so langer Zeit für mich angefertigt hast.« 

				»Wann?« 

				»Kurz bevor der Mond seinen höchsten Stand erreicht hat.« 

				Er nickte. »Gut. Ich mag nicht im Stockdunkeln draußen umherstreifen.« Er ließ seinen Blick auf die lange, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Truhe aus Eichenholz fallen, die an der Rückwand der Kate lehnte. »Es wird mir fehlen, wenn ich sie nicht mehr anschauen kann.« 

				Mhairie erhob sich und betastete die fein ausgearbeiteten Spiralen, Halbmonde und Dreiecke, die in den Deckel der Kiste geschnitten waren – alte Zeichen, die für sie die Welt bedeuteten. Es war ein herrlicher Anblick. Sie wünschte, sie könnte sie in ihren Besitz nehmen, aber sie kannte auch die damit verbundenen Gefahren. Leise sagte sie: »Sie wird in deiner Obhut bleiben, Thomas. Ich muss nur in aller Ruhe etwas von großem Wert hineintun.« Sie ließ sich wieder auf dem Schemel nieder und tätschelte sein verkrüppeltes Bein. »Großes Leid wird über uns kommen, Thomas. Es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass die Kiste niemals von irgendjemandem außer mir geöffnet wird. Was ich hineintue, muss wohlverwahrt bleiben.« Niemand käme je auf die Idee, hier nach Cameron zu suchen, aber vorsichtshalber fügte sie noch hinzu: »Und wenn nötig, musst du es mit deinem Leben verteidigen.« 

				Er legte den Kopf schief und starrte sie eine Weile lang an. Dann streckte er ihr seine Hand entgegen. »Ja, Herrin, mit meinem Leben.« 

			

		

	
		
			
				

				1 

				Boston 
2. Dezember 2007 

				Claire MacGregor hätte heulen können. Das wichtigste Einkaufswochenende des Jahres war vorbei, und sie hatte lediglich sechsunddreißig Dollar und ein paar Zerquetschte Umsatz gemacht. Fröhliche Weihnachten, ho, ho … haha. 

				Aber seit dem Tod ihrer Mutter vor acht Jahren war Weihnachten sowieso nicht mehr das, was es früher einmal gewesen war. Sie hätte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Laden zu schmücken, wenn sie nicht darauf gehofft hätte, kauflustige Kundschaft in den Velvet Pumpkin zu locken. 

				Die Messingglocke über der Tür ihres Antiquitätengeschäfts läutete, und Claire blickte mit einem Lächeln für den ersten Kunden des Nachmittags von ihrem Computerbildschirm auf. Als sie Tracy Simpson durch die Tür kommen sah, löste sich jegliche Hoffnung auf den ersten Verkauf des Tages in Luft auf. »Hallo Tracy. Wie war dein Vorstellungsgespräch?« 

				Tracy grinste, während sie ihre Handschuhe auszog. »Bin nicht hingegangen. War stattdessen auf einer Fleischbeschau.« 

				»Auf einer Fleischbeschau.« Claire sah flüchtig auf die antike französische Uhr, die sie in Kommission genommen hatte, dann schweifte ihr Blick durch die breiten Bogenfenster der Ladenfront nach draußen. Halb fünf, und es schneite. Jetzt konnte Tracy auf gar keinen Fall mehr durch die halbe Stadt rasen. »Ich glaub’s ja nicht.« 

				Tracy warf ihren Ledermantel über die Lehne eines in Reichweite stehenden viktorianischen Zierstuhls und schlenderte dann zu Claires kostbarstem Besitz hinüber, einem gut zwei Meter hohen Barockspiegel, der die vordere Hälfte des Velvet Pumpkin beherrschte. »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte zu dem Vorstellungsgespräch gehen sollen, und das mache ich auch … morgen, wenn sie nicht am Vormittag zurückrufen.« 

				Grundgütiger, nicht schon wieder. »Und was, wenn du keinen Rückruf bekommst und der Bürojob vergeben ist? Was machst du dann? Dich den Rest deines Lebens um Messingstangen drehen? Du hast keine Ersparnisse, Tracy. Du gibst doch jeden Cent aus, den du verdienst. Eine saftige Erkältung, und du fliegst aus deiner Wohnung.« 

				Tracy tat alles mit einer einzigen Handbewegung ab, während sie sich kritisch im Spiegel beäugte. »Claire, du machst dir zu viele Sorgen. Der Anruf wird schon kommen. Ich bin wie für die Rolle geschaffen.« 

				Claire verabscheute sich selbst dafür, aber sie fragte trotzdem: »Was für eine Rolle?« 

				Tracys Gesicht begann zu leuchten wie der kleine Weihnachtsbaum neben dem Spiegel. »Die Sandy.« 

				»Sandy.« 

				»In Grease! Du weißt schon, das Musical mit John Travolta und Olivia Newton-John in den Hauptrollen. Das haben wir ein Dutzend Mal gesehen, erinnerst du dich?« 

				Wie hätte sie das vergessen können? In der Schule war sie ein Bücherwurm mit dicken Brillengläsern gewesen und hatte kein einziges Rendezvous gehabt, zu dem nicht Tracy einen Teamkameraden aus der Footballmannschaft ihres Freundes überredet hatte. Der Film hatte sie elektrisiert und in ihr den Wunschtraum geweckt, selber einen Freund mit blitzblauen Augen, Grübchen und einem eingekerbten Kinn zu haben. Diesen Wunschtraum hegte sie zu ihrer eigenen Verlegenheit noch immer – und war seiner Erfüllung trotz neuer Bekanntschaften und obwohl sie jede Ausgabe der Cosmopolitan las, die sie in die Hände bekommen konnte, noch keinen Schritt näher gekommen. 

				»Ja, das weiß ich noch. Aber ist die Inszenierung hier nicht schon gelaufen?« Und ging die Rolle der Sandy nicht üblicher

				weise an eine erstklassige Darstellerin? Eine junge noch dazu? 

				»Es ist ein Sommertheaterprogramm.« 

				»Und wo?« Bitte erzähl mir nicht, dass es irgendein Provinztheater ohne richtigen Etat ist. Sie hatte einfach nicht das Geld, um Tracy noch einmal auszuhelfen. 

				Tracy überhörte die Frage und drehte sich vor dem Spiegel ins Profil. Sie schob die Hände unter ihre Brüste. »Hm, die Schwerkraft fängt allmählich an, ihren Tribut zu fordern. Ich kriege nicht mehr die gleichen Trinkgelder wie vor ein paar Jahren und nicht mehr so viele Dates. Sag mal ehrlich – sehe ich so alt aus, wie ich bin?« 

				Verdammt, das taten sie beide. 

				Tracy, der langbeinige blonde Star aller Schulmusicals, hatte ihr Studium abgebrochen und war nach Hollywood durchgebrannt. Nach zehn Jahren, drei Werbespots – einer davon für ein Abführmittel – und einer Nebenrolle in einem Horrorstreifen, der sofort als Video herauskam und wirklich zum Vergessen war, hatte sie ihre Filmstarträume aufgegeben und war nach New York gegangen, um es am Broadway zu versuchen. Aber da war sie schon zu weit in die Fahrwasser geraten, in denen sich so viele Schauspielerinnen in ihren Dreißigern wiederfinden: kein hoffnungsvoller Nachwuchs mehr, aber noch nicht alt genug, um irgendjemandes Mutter zu spielen. Nach ein paar weiteren fruchtlosen Jahren war sie wieder nach Hause zurückgekehrt – eine Frau, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit darauf hinwies, wen sie alles kennengelernt hatte. 

				Währenddessen hatte Claire bis über beide Ohren in einer endlosen Reihe von Billigjobs gesteckt, doch zu guter Letzt ihren Magister in Kunstgeschichte gemacht. Nur, um nach einem Jahrzehnt ohne Schlaf, voller Abendkurse und gebrülltem »Und wollen Sie Pommes dazu?!« festzustellen, dass sie lediglich eine unter Hunderten war, die nach einer Kuratorenstelle Ausschau hielt. Gott sei Dank hatte sie einen Blick für echte Antiquitäten und war imstande gewesen, ein paar beeindruckende Funde aus Haushaltsauflösungen und von Trödelmärkten zu barer Münze zu machen. Immerhin gehörten ihr jetzt dieser schäbige dreistöckige Klinkerbau und der Velvet Pumpkin – wenn der allerdings auch langsam pleiteging. »Deine Dinger sehen gut aus. Lass sie in Ruhe.« 

				Ihr Spiegelbild nach wie vor fest im Blick, drückte Tracy ihr Kreuz durch und streckte ihren Hintern heraus. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« 

				Claire ächzte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. Dann versicherte sie Tracy: »Du siehst toll aus und könntest für fünfundzwanzig durchgehen, eventuell zweiundzwanzig.« Als Tracy das Gesicht zu einer Grimasse verzog, zuckte Claire die Achseln. »Hör auf zu schmollen. Ich drücke dir die Daumen.« 

				Tracy blickte gekränkt drein, brummte aber ein Dankeschön. 

				Claire wandte sich wieder dem Rechner zu. Sie hoffte inständig, jemand möge ein Gebot auf den viktorianischen Schmuck abgegeben haben, den sie bei einer Nachlassauktion aufgetan hatte, und wählte sich bei eBay ein. Sie sagte leise: »Ist alles besser als deine Tanzerei im Purple Pussycat.« 

				»Das habe ich auch gehört, aber es ist gar nicht sooo schlecht. Der Rausschmeißer hält die Blödmänner auf Abstand.« 

				Claire entdeckte nur zwei Gebote auf das goldene Medaillon und das Paar Ohrhänger, von denen keines auch nur ihre Auslagen abdeckte, und seufzte. 

				»Ich spiele mit dem Gedanken, mir die Brust vergrößern zu lassen«, sagte Tracy, während sie in den Spiegel sah. »Vielleicht lasse ich mir sogar den Hintern liften.« 

				Großer Gott. Im Leben einer jeden Frau kommt irgendwann der Zeitpunkt, an dem sie zugeben muss, dass sie nicht mehr das jüngste Kätzchen im Korb ist, und einfach weitermachen sollte. »Um Himmels willen, Tracy, du hast doch auch die Artikel darüber gelesen …«. 

				Die Türglocke bimmelte, und Claire erhob sich von ihrem Platz, wieder ein Lächeln für ihren Weihnachtskunden auf den Lippen. Aber es war nur Mark, ihr Briefträger, der sich gerade auf ihrer Fußmatte den Schnee von den Stiefeln klopfte. »Hallo, Mark.« 

				»Hallöchen, Claire. Wie gehen die Geschäfte?« 

				»Zäh, aber es schneit ja auch.« Sie nahm den Karton in Empfang, der an ihre Untermieterin im ersten Stock adressiert war, und registrierte, dass Marks Aufmerksamkeit bereits Tracy galt, die eine Hüfte herausgestellt hatte und eine Strähne ihres schulterlangen, platinblonden Haares zwischen den Fingern zwirbelte. Claire hatte sich längst damit abgefunden, dass sie quasi zum Mobiliar degradiert wurde, sobald Tracy im selben Zimmer war, und stieß nur hervor: »Tracy, darf ich dich mit Mark Mullany bekannt machen? Mark, das hier ist Tracy Simpson.« 

				Mark lief rot an und sagte leise: »Hallo, Tracy.« 

				»Hallo.« 

				Tracys zögerlicher Ton, der so gar nicht ihre Art war, brachte Claire dazu, die beiden zu mustern. Kannten sie sich etwa schon? 

				Mark war in seinen Vierzigern und sah auf eine etwas pummlige, teddybärenhafte Weise ganz gut aus. Ihres Wissens war er verheiratet und ohnehin eigentlich nicht Tracys Typ. 

				Als ob er ihren Verdacht bestätigen wollte, zupfte Mark an den Bündchen seiner Handschuhe und murmelte: »Die Kinder sind krank gewesen, und Kathy hat sich nur noch die Haare gerauft, da bin ich nicht viel rausgekommen.« 

				Tracy grinste plötzlich von einem Ohr zum anderen. »Na, ich hoffe, die Kinder sind bald wieder gesund.« 

				»Ja, ich auch.« Mark warf einen Seitenblick auf Claire und merkte offenbar, dass sie aufmerksam zusah. Er wurde knallrot. »Ich muss weiter. Hoffentlich kriegst du noch Kundschaft, Claire.« 

				Claire wunderte sich über den seltsamen Beigeschmack, den die Begegnung zwischen ihrer Freundin und ihrem Briefträger hatte, sagte aber bloß: »Danke, Mark. Sag Kathy und den Kindern schöne Grüße von mir.« 

				»Mach ich.« 

				Mark winkte, warf Claire einen letzten Blick zu, und war draußen. Nur die Pfütze auf der Fußmatte und das Klingeln der Messingglocke zeigten noch an, dass er da gewesen war. 

				Claire sah ihrer Freundin eine Weile dabei zu, wie sie an ihrem Haar und ihrem Make-up herumfingerte, dann fragte sie: »Was war hier los?« 

				»Nichts.« 

				Quatsch! Claire kam hinter dem Beistellschrank aus Mahagoni hervor, der ihr als Schreibtisch, Arbeitsfläche und Frühstückstresen diente. »Raus mit der Sprache.« 

				Tracy wirbelte herum. Ein leichter Anflug von Röte lag auf ihren Wangen. »Da gibt’s gar nichts zu erzählen. Er kommt manchmal ins Purple Pussycat. Das ist alles.« 

				»Soso. Und als er gesagt hat, dass seine Kinder krank sind, warum hast du da angefangen zu strahlen wie der Weihnachtsbaum da drüben?« 

				Tracy trat ein Stück zur Seite und fing an, die Zimtkerzen auf der Eichenkommode neben dem Spiegel umzusortieren. »Er ist eine Weile lang nicht im Club gewesen, und ich habe mir Sorgen gemacht, dass ihm etwas passiert sein könnte.« 

				»Seht ihr beide euch auch privat?« 

				Machte Tracy deswegen so ein Aufhebens um ihren Busen und ihren Hintern? Weil sie sich nicht bloß Sorgen um ihre brachliegende Karriere machte, sondern auch Angst hatte, dass sie die Aufmerksamkeit eines Mannes nicht mehr dauerhaft auf sich ziehen konnte? 

				Mit abgewandtem Gesicht bewegte sich Tracy weiter von ihr weg. »Wir sind bloß miteinander befreundet, Claire, sonst nichts.« 

				»Er ist verheiratet.« Claire war alles andere als behütet aufgewachsen und lebte nicht in einer Welt, in der es nur Schwarz und Weiß ohne Zwischentöne gab. Aber ihre Toleranz für Grauzonen hatte eindeutig ihre Grenzen. 

				»Ja, ich weiß.« Tracy ging auf den Tisch und ihren Mantel zu, zweifellos in der Hoffnung auf einen leichten Abgang. 

				Aufgebracht versperrte Claire ihr den Weg. »Und er gibt regelmäßig mit seinen Kindern an.« 

				»So was ist das nicht! Weißt du, er kommt zweimal die Woche vorbei, kippt ein paar Bier, und dann reden wir. Sonst nichts.« 

				Und morgen kommt der Weihnachtsmann. 

				Tracy brauchte Aufmerksamkeit, um sich wohlzufühlen. Vor allem die Aufmerksamkeit eines Mannes. Sie wurde noch im günstigsten Fall von Unsicherheit geplagt und hatte die Angewohnheit, sich üble Typen zu suchen, die sie dann im Regen stehen ließen. Mark, ein braver Familienvater, wäre da eine Abwechslung gewesen, andererseits hatte er gerade vor einigen Wochen von Reparaturen an seiner Harley gesprochen. 

				Claire sah, wie ihre Freundin die Zähne zusammenbiss und ihre normalerweise vollen Lippen eine schmale Linie bildeten. Sie seufzte resigniert. Es war schließlich nicht ihr Leben. »Ach Süße, ich will nur nicht noch einmal miterleben, wie jemand dich verletzt.« 

				»Danke auch. Aber du bist nicht gerade diejenige, die mit Ratschlägen über Männer um sich werfen sollte. Du bist seit Jahren mit keinem ausgegangen.« 

				»Bin ich wohl. Erst letzte Woche war ich aus.« 

				Tracy rümpfte die Nase. »Mit deinem schwulen Dekorateur Victor in eine Kleinkunstbühne zu gehen stellt noch kein Rendezvous dar, Claire. Ich meine … wann hat dich das letzte Mal einer flachgelegt?« 

				Claire fühlte Selbstvorwürfe in sich aufsteigen. Sie begann, die Kerzen wieder so zu arrangieren, wie Victor, der ein ausgezeichneter Verkaufsstratege war, sie angeordnet hatte. »Weiß ich nicht mehr.« 

				»Genau das meine ich. Ich wette, du siehst dort unten wie eine Dörrpflaume aus. Du solltest echt mal in ein paar richtige Dessous investieren und dir dann einen Typen fürs Bett suchen. Du kennst doch das alte Sprichwort: Wer rastet, der rostet …« 

				Es stimmte schon, sie hatte seit Jahren keine richtige Verabredung mehr gehabt, hatte keinen gefunden, der es wert gewesen wäre, sich groß für ihn aufzubrezeln, schon gar nicht, mit ihm ins Bett zu gehen – aber Dörrpflaume? Claire schauderte. 

				Mit mitleiderfülltem Blick legte Tracy einen Arm um ihre Schultern. »Es würde dir unheimlich gut tun, wenn du jemand Sicheren fändest – einen, der genau wie du hin und wieder mal etwas gesunden Sex braucht.« 

				Claire protestierte lautlos. Die einzigen Männer in ihrem Leben waren entweder schwul oder fade. Es kam nicht infrage, mit einem von ihnen ins Bett zu gehen. Sie hatte mit dem Typen, mit dem sie während des Studiums ausgegangen war, ausprobiert, mehr aus einer Freundschaft zu machen. Der größte Fehler ihres Lebens: Der Sex war am Anfang schlecht gewesen und wurde allmählich völlig hoffnungslos, und als sie Schluss machte, verlor sie einen Freund. Sie hatte diese Lektion gelernt und sich geschworen, dass ihr das kein zweites Mal passieren würde. Jetzt wartete sie auf den Mann ihrer Träume, mit blitzenden blauen Augen und Grübchen, auf einen, der ihre Knie mit nur einem Blick oder einer Berührung weich werden ließ und ihr Blut zum Sieden brachte. Dass sie jetzt einunddreißig war und er erst noch auftauchen musste, brachte sie nicht von ihrer Idee ab. Wozu gab es Wunder. 

				Tracy sah auf die Uhr. »Wo wir uns jetzt wieder vertragen haben – magst du mit mir essen gehen? Ich hab den ganzen Tag noch nichts gehabt.« 

				Claire starrte hinaus in den Schnee, der in dicken Flocken vom Himmel fiel und wie Eischnee an den verwaisten Parkuhren vor dem Laden kleben blieb. Es gab keinen Grund, weiter geöffnet zu haben. Kein Mensch würde heute Abend noch zu Weihnachtseinkäufen unterwegs sein. Wenn sie früher zumachte, sparte sie außerdem Heizkosten ein. »Nur, wenn wir ins Union Oyster House gehen.« Muscheln waren ihr liebstes Essen, wenn sie Kummer hatte, und dort waren sie am leckersten. 

				»In Ordnung.« 

				»Lass mich nur eben noch was nachgucken, ehe wir gehen.« 

				Sie klickte eBay an und gab ihr Passwort ein. Tracy spielte dabei mit dem schmiedeeisernen Kartenhalter auf dem Tisch. »Hey, du hast ja wieder eine Karte von dem alten Knaben gekriegt, dem du vor Jahren mal geholfen hast.« 

				»Ja«, grinste Claire. Es war genau so ein Abend wie heute gewesen, als sie Tavish MacLean begegnet war. Sie war gerade dabei gewesen, den Laden zu schließen, als sie ein Krachen hörte und hinauslief. Dort hatte Tavish halb erfroren gesessen, er hatte mit dem Auto einen Laternenmast gerammt. Der Wagen stand jetzt völlig eingedrückt quer auf der verlassenen Straße. Er hatte ihr versichert, er könne laufen, und so hatte sie ihn in den Laden gebracht, die Polizei gerufen und seine Wunden versorgt. 

				In den drei Stunden, die sie auf den Abschleppwagen warteten, hatte sie ihn mit Kakao und Keksen gestärkt und er hatte sie in seinem herrlichen Akzent mit schottischen Weihnachtsgeschichten unterhalten. Seitdem rief er sie regelmäßig an, schickte ihr drei Wochen vor Weihnachten eine hübsche Karte zum Jahrestag und kam am Tag vor Weihnachten von Portsmouth hergefahren, um mit ihr essen zu gehen. 

				Tracy las die Karte und grinste. »Ich glaube, er hat ein Auge auf dich geworfen, Claire.« 

				»Nur Pech für mich, dass der einzige richtige Mann in meinem Leben fast achtzig ist und …« 

				Brrringgg. 

				Tracy zuckte zusammen und fuhr herum. »Was ist das denn, zum Teufel?« 

				»Nur die Klingel an der Laderampe.« Aber als sie weiter wie ein altmodischer Feuerwehralarm schrillte, griff Claire nach dem Stock, den sie hinter dem Tisch bereithielt. 

				»Wer sollte denn um diese Uhrzeit eine Lieferung bringen?« 

				»Niemand. Wahrscheinlich sind es bloß Jugendliche, die sich einen Spaß erlauben.« 

				Jeder Händler in der Straße war in letzter Zeit von Vandalen angegriffen worden. Ihr Anführer, ein pickliger Bengel von etwa fünfzehn Jahren mit einem Piercing in der Augenbraue und tätowierten Fingern, hatte ihr unverfrorenerweise eine Schutzgeldzahlung vorgeschlagen – damit ihre Scheiben auch ganz bestimmt unversehrt blieben. Als sie ihm Bescheid gesagt und mit der Polizei gedroht hatte, war er achselzuckend davongegangen. 

				Am nächsten Morgen um drei Uhr blieb ihr fast das Herz stehen, als lautes Glasklirren und das Schrillen der Alarmanlage sie weckten. 

				Sie schoss aus dem Bett, griff sich Handy und Stock und lief zur Hintertreppe. Sie war noch nicht auf dem ersten Absatz angelangt, als sie die verängstigten Rufe ihrer Untermieterin aus dem ersten Stock hörte. 

				Nachdem sie Mrs Grouse beruhigt hatte, stürzte sie die Treppe hinunter und stellte fest, dass die Scheiben ihrer zweiflügeligen Eingangstür zu Bruch gegangen waren, alles andere aber intakt geblieben war. 

				Die Polizei kam, nahm Fingerabdrücke und versprach, in der Gegend Streife zu fahren. 

				Und dann geschah es wieder. 

				Bis dato hatten die kleinen Gauner sie achtzehnhundert Dollar für Glasereiarbeiten gekostet, eine Summe, die sie nur schwer erübrigen konnte. 

				Mit dem Stock in der Hand, die darin verborgene tödliche Klinge blankgezogen, spähte sie vom Hinterzimmer aus durchs Fenster. Ein Umzugswagen blockierte die Gasse auf der Rückseite der Häuserzeile, und ein Mann in einer Art Dienstuniform stand auf ihrer Laderampe. Weiße Atemwölkchen bildeten sich vor seinem Gesicht. Die Laderampe – ein Anbau des Vorbesitzers aus der Zeit, als er die Wohnung im Erdgeschoss in einen Verkaufsraum umgewandelt hatte – war für sie der ausschlaggebende Grund gewesen, dieses schmale Gebäude allen anderen vorzuziehen, dies und der absolut günstige Preis. Undichte Rohre, eine antike Heizung und mehrere Schichten Bleifarbe hatten auch ihren Reiz. 

				Sie schob den Stahlriegel zurück und öffnete die Schiebetür einen Spalt weit. Sie sah hindurch und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?« 

				Der Mann stampfte vor Kälte mit den Füßen auf und ab. Er hielt ihr ein Klemmbrett hin und fragte: »Sind Sie Claire MacGregor?« 

				»Ja. 

				»Gut. Unterschreiben Sie hier, und wir fangen an, abzuladen.« 

				»Aber ich habe nichts bestellt.« 

				»Sagt ja auch keiner. Wir bringen Ihnen nur die Sachen aus dem Haus.« 

				»Welchem Haus?« Sie war seit Wochen bei keiner Haushaltsauflösung gewesen, da sie es sich nicht hatte leisten können. »Hören Sie, Sie müssen die falsche …« 

				»Claire!« Von vorne rief Tracy nach ihr. »Telefon – irgendwer von Brindle, Bailey und noch jemand, Rechtsanwaltskanzlei. Er sagt, er muss dich sprechen.« 

				Was jetzt? Claire runzelte die Stirn. Sie wies auf den Fahrer. »Wehe, Sie laden irgendwas aus, bevor ich wieder da bin.« 

				Im Vorderzimmer hielt Tracy ihr das Telefon entgegen. »Hast du irgendwelchen Ärger?« 
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				Claire nahm das Telefon entgegen und zuckte die Achseln. »Nicht dass ich wüsste.« 

				Sie hoffte bloß, dass die Bengel nicht auf die Idee gekommen waren, sie wegen Beleidigung anzuzeigen. Beim letzten Mal, als sie sie angerufen und bedroht hatten, hatte sie sich ihnen gegenüber sehr scharf geäußert. Sie hielt das Telefon ans Ohr. »Hallo, hier Claire MacGregor. Wer spricht da?« 

				»Miss MacGregor, hier spricht Wesley Brindle, Seniorpartner bei Brindle, Bailey und Sheltonship. Ich bin der Notar, der den Nachlass von Mr Tavish MacLean betreut, vormals Willow Street 210, Portsmouth in New Hampshire. Es ist meine traurige Aufgabe, Sie vom Tode Mr MacLeans zu unterrichten und …« 

				»Von seinem Tod?« 

				Claire tastete hinter sich nach einem Stuhl. Das konnte nicht sein. Sie hatte gerade Tavishs Karte zum Jahrestag bekommen, hatte vor nicht mal einer Woche mit ihm gesprochen. Er hatte sich für die Schokoladenkekse bedankt, und sie hatten ihre alljährliche Weihnachtsverabredung geplant. Wenn das Wetter schön war, würden sie durch den Stadtpark gehen und die Weihnachtsdekorationen und geschmückten Schaufenster ansehen, und dann … 

				Er konnte nicht einfach tot sein. 

				»Miss MacGregor?« 

				Claire überwand das brennende Gefühl in der Kehle. »Ich – ich bin noch dran. Wann ist er gestorben?« 

				»Am 28. November, an einem Herzanfall.« 

				Oh nein – an dem Tag musste er die Karte an sie abgeschickt haben. »Bitte sagen Sie mir, dass er nicht allein war, als es passiert ist.« Bitte, bitte. Etwas Schlimmeres konnte sie sich nicht vorstellen. 

				»Das war er auch nicht.« Die amtlich klingende Stimme wurde weicher. »Laut Polizeibericht befand er sich in einem Lebensmittelladen. Er brach dort zusammen, und der Inhaber rief den Rettungswagen. Unglücklicherweise konnten die Sanitäter ihn nicht wiederbeleben. Die Polizei ging zu ihm nach Hause, in der Hoffnung, dort Angehörige anzutreffen. Als festgestellt wurde, dass er alleine lebte, ging man sein Telefonverzeichnis durch und stieß dort auf unsere Kanzlei.« 

				Armer lieber Tavish. Er war kerngesund gewesen, als sie sich das letzte Mal … 

				»Miss MacGregor?« 

				»Ja.« 

				»Ich weiß, dass das ein Schock für Sie sein muss, aber es war Mr MacLean sehr wichtig, dass sein Nachlass so bald wie möglich übergeben wird. Ich glaube, wir haben diese Aufgabe so gut wie abgeschlossen, da er eines natürlichen Todes gestorben ist und alle seine Angelegenheiten in Ordnung sind. Wenn es auch nicht viele sind – seine Habseligkeiten hat er alle Ihnen hinterlassen.« 

				Claires Hals war von den zurückgehaltenen Tränen wie zugeschnürt. Nur mühsam brachte sie hervor: »Mir?« 

				»Ja. Gemäß seiner Bitte werden Sie innerhalb der nächsten Woche einen Scheck erhalten.« Er bat sie um Bestätigung ihrer Anschrift. »Ich habe Mr MacLeans Anordnungen zufolge auch ein Umzugsunternehmen beauftragt, seine irdischen Besitztümer in Kisten zu verpacken und Ihnen zu überstellen. Der Lastwagen sollte in ein oder zwei Tagen bei Ihnen ankommen.« 

				Klasse. 

				Der Möbelfahrer fror sich auf ihrer Laderampe inzwischen wer weiß was ab. »Bleiben Sie bitte einen Moment dran?« Ohne eine Antwort abzuwarten, hielt sie die Sprechmuschel zu und winkte mit der anderen Hand nach Tracy, die nur eine Armeslänge entfernt stand und so tat, als höre sie nicht zu. »Los! 

				Geh nach hinten und sag den Lieferanten, dass sie den Laster 

				entladen können.« 

				»Was ist denn los? Wer ist gestorben?« 

				»Nachher.« Sie scheuchte Tracy los und versuchte, ihrer Stimme Herr zu werden, ehe sie sagte: »Entschuldigen Sie, Mr Brindle – der Umzugswagen ist da.« 

				»Ah, sehr gut. Ich hatte befürchtet, er würde sich wegen des Wetters verspäten. In ein oder zwei Tagen erhalten Sie ein Einschreiben mit einer Kopie des Testaments und einem Scheck. Bitte unterzeichnen Sie die beiliegenden Formulare und schicken Sie sie in dem vorgesehenen Umschlag so schnell wie möglich zurück. Mit den Steuerfragen werden wir uns später befassen. Haben Sie noch Fragen?« 

				Ja, Hunderte. »Warum hat Tavish mich zur Erbin ernannt?« 

				»Er hatte keine Familie, und so weit ich es unseren Gesprächen entnehmen konnte, hatte er Sie sehr gern.« 

				Sie hatte ihn auch sehr gern gehabt. Sie sah Tavish in Tweed gekleidet vor sich, mit seinen rosigen Wangen und den weichen weißen Haarbüscheln, die unter seiner Mütze hervorsahen. Als die Wahrsagerin im Russian Tea Room ihm erklärt hatte, dass er hundert Jahre alt werden würde, hatte er in sich hineingelacht, aber er war nachdenklich geworden, als die Frau ihm sagte: »Aha, ein Geheimnis … aber Sie haben gut gewählt.« Als die Wahrsagerin sich Claires Teetasse vorgenommen und ihr prophezeit hatte, sie werde einen munteren Sohn haben, war sein breites Grinsen zurückgekehrt – Claire kamen die Tränen. Tavish war erst siebenundsiebzig gewesen. 

				»Ich glaube, das wäre es fürs Erste«, sagte Mr Brindle leise. »Falls Sie noch weitere Fragen haben, rufen Sie …« 

				»Wo ist er beigesetzt worden?« Die Gelegenheit, bei seiner Beerdigung anwesend zu sein, war verpasst, aber sie konnte ihm immer noch die letzte Ehre erweisen, sein Grab besuchen und ihm Blumen hinlegen. Rosen. Rote Rosen hatte er gemocht. 

				»Mr MacLean hatte verfügt, dass sein Leichnam nach Appin in Schottland überführt werden soll. Er wurde in einem Familiengrab neben seinen Eltern beigesetzt.« 

				»Ich verstehe …« Ihr Blick wanderte zu einem offen stehenden Schrank, auf dessen mittlerem Bord ein wunderschön gearbeitetes Segelschiffmodell unter Glas stand. Tavish war ein begeisterter Modellbauer gewesen und hatte ihr erklärt, dass es eine exakte Nachbildung des Bootes sei, das einmal seinem Vater gehört hatte. Das Modell hatte er ihr letzte Weihnachten geschenkt, und sie hatte es in den Laden gestellt, in der Hoffnung, es möge ihm ein oder zwei Aufträge einbringen. 

				Sie konnte ein Gesteck schicken. Tavish hatte gesagt, Appin sei klein, nicht mehr als ein Fischerdorf. Vielleicht erinnerte sich jemand im Ort oder in der Kirchengemeinde an ihn und würde sich bereitfinden, die Blumen an ihrer Stelle auf sein Grab zu legen. Vielleicht konnte sie ja einen Lieferdienst … 

				»Miss MacGregor, sind Sie noch dran?« 

				Claire schüttelte den Kopf, fühlte Tränen über ihre Wangen laufen und wischte sich das Gesicht. »Ja. Entschuldigen Sie bitte – ich bin immer noch so geschockt.« 

				»Das verstehe ich völlig. Falls Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich bitte einfach an mich.« Er nannte ihr seine Adresse. »Wenn sonst nichts mehr ist – ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend.« 

				»Danke.« 

				Sie hätte nicht sagen können, wie lange das Freizeichen danach noch an ihrem Ohr summte, aber ein Rumms, gefolgt von Tracys Geschrei – »Um Himmels willen, passen Sie doch damit auf!« – rissen Claire aus ihrer Benommenheit. 

				Im Hinterzimmer fand sie Tracy bibbernd in den eiskalten Böen vor, die durch die sperrangelweit geöffnete Rampentür hereinwehten. Neben ihr standen vier schulterhohe Holzkisten. »Wie viele von der Sorte sind es denn noch?« 

				Zähneklappernd zuckte Tracy die Schultern. »Keine Ahnung. Aber schwer sind sie. Die Männer haben ganz schön geschwitzt und erst recht geflucht.« 

				Claire befühlte eine der Kisten. Wie lieb von Tavish, sich so viel aus ihr zu machen, dass er ihr seinen irdischen Besitz vererbte. Und zugleich wie schmerzlich, dass sie – eigentlich eine Fremde – die Einzige gewesen war, der er ihn hinterlassen konnte. 

				Der vierschrötige Mann, den sie vorhin auf der Rampe stehen gelassen hatte, stellte eine weitere Kiste – diesmal eine lange, flache – ab und hielt ihr sein Klemmbrett unter die Nase. »Das wär’s, gute Frau, fünf Kisten. Bitte hier unterschreiben, und dann sind Sie uns los.« 

				Sie überflog den Lieferschein, unterschrieb ihn und gab ihm alles zurück. Als er ihr ihren Durchschlag abriss, fragte sie: »Wissen Sie, was drin ist?« 

				»Möbel und Kleidungsstücke in erster Linie.« 

				Na prima. Sie konnte sich jetzt schon kaum noch bewegen vor lauter Möbeln. 

				Sie nahm ihren Durchschlag und begleitete ihn an die Tür. »Vielen Dank und frohe Weihnachten.« 

				Auf dem Weg zu seinem Laster winkte der Mann ihr über die Schulter zu. Viel schien er für Weihnachten nicht übrigzuhaben. 

				Sie schloss die Tür und verriegelte sie. 

				»So«, brummte Tracy, »erzählst du mir jetzt, wer gestorben ist und was das alles hier soll, oder nicht?« 

				»Tavish ist gestorben. Letzten Montag.« Schon dieses bisschen zu sagen, brach ihr schier das Herz und ließ noch mehr Tränen aufsteigen. 

				»Oh Claire, das tut mir so leid.« Tracy legte die Arme um sie. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass er dir so viel bedeutet.« 

				»Danke dir.« Ihr Verhältnis zu Tavish war ein besonderes Geheimnis gewesen, das sie sehr gehütet hatte. Sie hatte nie ihre Großeltern kennengelernt, und Tavish hatte diese Leerstelle auf seine Weise ausgefüllt. Aber sie wusste auch, wie lächerlich es für eine Einunddreißigjährige war, sich nach so einer Verbindung zu sehnen – und noch viel lächerlicher, über deren plötzlichen Verlust zu weinen. Sie machte sich von Tracy los, rang sich ein Lächeln ab und pochte auf die Fichtenholzkiste neben sich. »Er hat mir seine ganze Wohnungseinrichtung vermacht.« 

				»Du machst Witze.« 

				»Nein.« Claire warf noch einmal einen Blick auf alle Kisten und stellte fest, dass die letzte, die die Männer hereingetragen hatten, wie ein Sarg aussah. Sie drehte sich um und ging nach vorn in den Laden. 

				»Moment – willst du sie denn nicht aufmachen?« Die hohen Absätze von Tracys Stiefeln klackerten über die verzogenen Eichendielen des Ladens. »Ich helf dir auch.« 

				»Danke. Aber ich bin noch nicht so weit, dass ich sie öffnen mag. Lass uns erst was essen gehen.« 

				»Na schön.« Tracy war sichtlich verwirrt und runzelte die Stirn, als sie sich den Mantel anzog, während Claire die Lichter ausmachte. »Hast du immer noch Lust aufs Union Oyster House?« 

				Claire schüttelte den Kopf. Sie war sich nicht sicher, ob sie jetzt etwas essen konnte, aber sie wusste, dass sie es versuchen sollte, denn sonst würde sie über kurz oder lang heftige Kopfschmerzen bekommen. »Lass uns einfach in den Cocky Rooster gehen.« Diese Kneipe war um die Ecke und wesentlich billiger. 

				Sie schlug die Kapuze ihrer Daunenjacke hoch, zog Handschuhe an, schaltete die Alarmanlage ein und verschloss die Ladentür des Velvet Pumpkin. Als sie den Schlüssel in den neu installierten Riegel steckte, verfluchte sie im Geiste die jugendlichen Rowdys. Ihretwegen hatte sie sich dazu gezwungen gesehen, die hübsche ursprüngliche, aber nutzlose Sicherung auszutauschen. 

				Tracy stakste auf ihren Zehnzentimeter-Absätzen die breiten Granitstufen hinunter, auf denen der Schnee beinah ebenso hoch lag. Dabei meinte sie: »Wäre das nicht toll, wenn er dir eine Matratze vererbt hätte, in die ein paar Millionen reingestopft sind?« 

				Claire, die genauso vorsichtig ging, aber vernünftige Stiefel mit Kreppsohlen anhatte, schnaufte verächtlich. »Haha. Träum weiter.« 

				So viel Tavish auch für sie übriggehabt haben mochte, so war er doch ein wenig eigenbrötlerisch gewesen und fast genau so arm wie sie. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie in dem langen, schmalen Kasten nicht auch noch eine Leiche fand. 

				Es gab nur eine einzige Sache, die Wesley Brindle noch mehr verabscheute als den Umgang mit seiner Ex-Frau, nämlich Lügen – selbst wenn sie lediglich darin bestanden, etwas auszulassen. Aus diesem Grund übernahm er nur zivilrechtliche Angelegenheiten. Seine Fälle waren nicht so prickelnd wie die Strafrechtssachen seiner Kollegen, aber seiner Meinung nach bewegte er sich in den höheren Sphären. Er verschickte bergeweise Schriftstücke, machte gewichtige Zeugenaufstellungen und reichte ein Aufschubgesuch nach dem anderen ein, um den Gegner zu zermürben. Damit stand er meilenweit über den Kollegen, die sich vor zwölf Geschworene hinstellten – guten und aufrechten Leuten – und die Wahrheit so zurechtbogen, dass sie Justitia dabei manchmal fast den Arm ausrenkten. Und das alles nur, damit irgendein heruntergekommener Gauner zu einem fairen Prozess kam. 

				Und trotzdem hatte Brindle gerade eine Mandantin – besser gesagt eine potenzielle Mandantin – belogen, indem er etwas unerwähnt gelassen hatte. Und alles bloß, weil er Miss MacGregor laut Tavish MacLeans Testament im Falle seines Todes zweitausend Dollar auszahlen und den Rest der hinterlassenen Barschaft – zwölftausend Dollar – auf ein Sperrkonto legen sollte, für den Fall, dass die Dame in Zukunft möglicherweise Anwaltskosten haben würde. 

				Er hätte nie gedacht, dass Tavish sterben würde, bevor er noch erklären konnte, wozu die Dame je einen Anwalt nötig haben sollte. Brindle knirschte mit den Zähnen. Die Calzone vom Mittag lag ihm schwer im Magen. 

				Nun, daran war jetzt auch nichts zu ändern. 

				Zum Glück hatte er vorsichtshalber einen Privatdetektiv damit beauftragt, Miss MacGregors Umfeld zu durchleuchten, nachdem sein Freund sie zu seiner Alleinerbin ernannt hatte. Abgesehen von ihrem Vater, der eine Haftstrafe wegen Diebstahls absaß, einigen fragwürdigen Freunden sowie einer saftigen Hypothek, die abzuzahlen ihr Schwierigkeiten bereitete, schien Miss MacGregors Lebensführung einwandfrei zu sein. Nichts, worüber er sich hätte Sorgen machen müssen. 

				Er trommelte mit den Fingern auf seinen Rosenholzschreibtisch. Sein Blick schweifte von dem einundzwanzig Stockwerke unter ihm liegenden Charles River zu dem Glaskasten auf seinem Bücherschrank. Darin stand Tavishs Abschiedsgeschenk, ein herrliches Modell von Admiral Nelsons Victory im Querschnitt. 

				Genau, er hatte keinerlei Grund zur Sorge – und Schweine konnten fliegen. 

				* * *

				Claire hatte ihre Lieblingsfeierabendsachen angezogen – ein übergroßes T-Shirt, Frotteebademantel und Teddybärpantoffeln. Sie nahm einen ordentlichen Schluck Merlot und betrachtete das, was von ihrem Freund Tavish MacLean übrig geblieben war. 

				Nur fünf Frachtkisten … nachdem er eine Polioepidemie und einen Weltkrieg überlebt hatte, nach einer liebevollen aber kinderlosen Ehe und einigen – zu wenigen – goldenen Jahren. Was zum Kuckuck stimmte nicht an diesem Bild? 

				Es hätte mehr sein sollen. 

				Kinder oder Enkelkinder hätten seine Schätze erben sollen, nicht sie. 

				Schniefend stellte sie das Weinglas ab und griff sich einen Hammer mit Nagelzieher. Sie hatte es lange genug vor sich hergeschoben. 

				Sie hatte die erste Kiste erst halb aufbekommen, als sie hinter sich einen dumpfen Schlag hörte und die Tür mit lautem Krachen aufflog. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie fuhr mit erhobenem Hammer herum, bereit zuzuschlagen. »Oh! Mrs Grouse!« Claire ließ den Hammer sinken und pfiff durch die Zähne. »Herrgott noch mal, Sie hätten mich fast zu Tode erschreckt.« 

				Ihre Untermieterin war im Morgenmantel. Sie ließ ihr Nudelholz sinken und klopfte sich auf die Brust. »Und Sie mich! Ich habe so ein entsetzlich kreischendes Geräusch gehört und dachte, diese jungen Ganoven wären eingebrochen.« 

				»Und deshalb sind Sie alleine hier heruntergekommen?« Die Frau war doch verrückt. 

				Mrs Grouse zuckte ihre molligen Schultern, während sie die Kisten betrachtete. »Warum arbeiten Sie so spät noch?« 

				»Tavish … ist letzten Montag gestorben. Das sind seine Sachen.« 

				»Oh …« Mrs Grouse kam unbeholfen auf sie zu, mit hüpfenden rosa Lockenwicklern und raschelndem Satinmorgenmantel. Sie schloss Claire in ihre nach Kölnisch Wasser duftenden Arme und murmelte: »So ein netter Mann. Und so jung.« 

				Claire nickte, wobei sie sich sagte, dass Alter wohl Ansichtssache sein musste. Mrs Grouse war fünfundachtzig. 

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, meine Liebe?« 

				»Sehr lieb von Ihnen, dass Sie das anbieten, aber danke nein. Ich muss das wirklich selber machen. Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe.« 

				Mrs Grouse machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich habe nicht geschlafen. In meinem Alter braucht man nicht mehr so viel Schlaf. Wozu gibt es im Fernsehen das Nachtprogramm.« Sie machte ein missbilligendes Geräusch, als sie das von Claire angerichtete Durcheinander sah, tätschelte ihr dann aber freundlich den Arm. »Machen Sie nicht mehr so lange. Morgen ist auch noch ein Tag.« 

				Bestimmt – aber Claire würde noch wochenlang über Kisten und Verpackungsmaterial stolpern, wenn sie das Zeug nicht bis acht Uhr früh zum Container schaffte … morgen war in ihrem Viertel die monatliche Sperrmüllabfuhr. 

				Mrs Grouse winkte ihr noch ein letztes Mal und machte sich dann auf den Weg zur Treppe. Dank ihrer Arthritis würde der Aufstieg zurück nach oben für sie zweifellos kein Vergnügen werden. Weshalb die gute Frau in ihrer Wohnung im ersten Stock blieb statt in ein Altersheim mit Fahrstuhl zu ziehen, blieb ihr Geheimnis. Aber Claire beschwerte sich nicht. Ihre Gesellschaft und bescheidene Miete – gar nicht zu reden von Mrs Grouse’ Weltklassekuchen – wogen die Umstände auf, die es ihr machte, hin und wieder für die alte Dame in den Lebensmittelladen oder zur Apotheke zu fahren. 

				Als sie Mrs Grouse’ Tür endlich zufallen hörte, wandte Claire ihre Aufmerksamkeit wieder den Kisten zu. 

				Drei Stunden später ließ sie sich auf einen Bücherstapel fallen – vor allem Bücher über Schiffe und Modellbau –, schenkte sich den letzten Rest Wein ein und starrte auf die Dinge, die im Leben eines Mannes unentbehrlich sind. 

				Eine Anzahl karierter Sportjacketts, Schuhe mit abgestoßenen Spitzen, Hosen mit glänzenden Böden und zerknitterten Kniepartien, ein paar Hüte, Socken und Unterwäsche. Dazu kamen noch ein Toaster mit ausgefranstem Kabel, eine Uhr, angeschlagene Küchenutensilien und Pfannen, einige Stücke angestoßenen englischen Knochenporzellans mit einem zarten Rosenmuster in Pink – wahrscheinlich ein Hochzeitsgeschenk –, rostfreies Stahlbesteck mit Rostflecken – sie hätte gerne gewusst, wie er das fertiggebracht hatte –, Rasierzeug, Konservendosen, ein Staubsauger so alt wie der Staub selbst, Hunderte kleiner Werkzeuge zur Holzbearbeitung und Dutzende zierlicher Schiffe und Boote, die in blassgrüne Flaschen eingeschlossen waren. Neben all diesen Dingen standen ein hohes, altmodisches Bett aus Fichtenholz, eine Frisierkommode mit dazugehörigem Beistelltisch, ein Schaukelstuhl mit bespannter Rückenlehne und mehr Farbschichten, als sie selber an Jahren zählte, sowie spinnenbeiniges Ahornküchenmobiliar aus den Fünfzigern. Und immer noch war eine Kiste zum Öffnen übrig – die, die aussah wie ein Sarg. 

				Gähnend nahm sie den vergoldeten Bilderrahmen in die Hand, den sie auf den Beistelltisch gestellt hatte, und fuhr zärtlich mit einem Finger über das Glas. Über Tavish und seine Liebste, Margaret, wie sie lächelnd dastanden: er, jung und im Uniformkilt und sie, die blonden Ringellocken vom Wind zerzaust, in einem schönen viktorianischen Brautkleid, mit einem Strauß Wiesenblumen in den Händen. 

				»Ich werde dich vermissen, Tavish, ganz bestimmt.« Sie drückte das Bild an ihre Brust und schloss die Augen. Sie sollte es ihm nicht übel nehmen, dass er sie einfach so verlassen hatte. Seine Frau hatte schon lange genug auf ihn gewartet. 

				Mit einem schweren Seufzer stellte sie das Bild zurück auf den Beistelltisch, nahm wieder den Hammer und kniete sich vor den langen, schmalen Kasten hin. Die Nägel kreischten, als sie sie umbog. Wenn das Schicksal ihr gewogen war, würde sie einen verschollenen Rembrandt vorfinden. Vielleicht das Brautkleid, das sie eben auf dem Hochzeitsbild gesehen hatte. Oder, noch besser, einen kompletten Satz langstieliger Waterford-Gläser mit passender Bowleschüssel und zwölf einwandfreien Tassen. Das wäre schön. 

				Als der letzte Nagel nachgab, schloss Claire die Augen und griff mit beiden Händen nach dem Deckel. 

				Bitte, lieber Gott, mach, dass es kein maßstabsgetreues Modell der Queen Elizabeth II ist. 

				Vor Erwartung stockte ihr fast das Herz. Sie ruckte an dem Deckel, und er fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden. Sie öffnete die Augen. 

			

		

	
		
			
				

				3 

				Noch eine Kiste. Diesmal eingewickelt in meterweise Luftpolsterfolie. 

				Sie versuchte, die Kiste herauszuheben, aber es gelang ihr nicht, und sie griff wieder zum Hammer. Als die äußeren Wände zur Seite geklappt waren, zerschnitt sie das Klebeband und zerrte die Folie herunter. 

				»Du lieber Gott … danke, Tavish MacLean.« Sie fuhr vorsichtig mit der Hand über die keltischen Schnitzereien auf der blank polierten, teefarbenen Eichenkiste, ehe sie die Kanten nach einem Hebel oder einem Scharnier abzutasten begann. Da sie nichts entdeckte, folgerte sie, der Deckel sei einfach auf das Unterteil aufgesetzt und hob ihn ab. Als sie auf dem dunkelgrünen Filzbündel darunter einen großen weißen Umschlag liegen sah, fiel ihr der schwere Deckel beinah aus den Händen, aber sie spannte ihre Muskeln an und stellte ihn vorsichtig beiseite. 

				Sie öffnete den Umschlag: 

				Meine liebe Claire, 

				ich hatte gehofft, wir könnten dieses heikle Thema besprechen, wenn wir uns zu unserem nächsten Weihnachtsessen treffen, aber falls uns das Schicksal nicht gnädig sein sollte, lege ich meinem allerkostbarsten Besitz diesen Brief bei. 

				Himmel, wie lange war er denn schon krank gewesen? 

				Bitte verzeih mir, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Du die Einzige bist, auf die ich mich verlassen kann, die Einzige mit der Kraft zum Weitermachen – so, wie ich geschworen habe, es zu tun, nun aber nicht mehr kann. 

				Diese Truhe und ihr Inhalt gehörten einst Lady Mhairie Stewart, Schwägerin von Lord Malcolm MacLeod von Rubha, die im Dezember 1745 starb. 

				Der Überlieferung in meiner Familie zufolge vertraute Lady Stewart alles, was Du hier vor Dir siehst, unserem Vorfahren Thomas MacLean an, ehe der Clan der MacLeods sich dem Jakobitenaufstand anschloss. Sie trug ihm auf, die Truhe niemals zu öffnen, sondern mit Leib und Leben zu verteidigen, bis sie sie entweder holen käme oder bis der Frieden in Schottland wiederhergestellt sei. Da weder das eine noch das andere eintrat, nahm Thomas die Truhe bei seiner Flucht nach Amerika mit. 

				Seitdem ist die Truhe dreimal über den Atlantik hin- und hergereist und dabei vom Vater auf den Sohn, vom Onkel auf den Neffen weitervererbt worden. Jeder Hüter hat gelobt, sie mit dem eigenen Leben zu schützen. Da ich keine Verwandten habe, vertraue ich Dir diesen Schatz an und bitte Dich, dass auch Du sie unter Einsatz Deines Lebens verteidigst, sollte dies jemals erforderlich sein. 

				Es ist nicht völlig geklärt, welche Bewandtnis es mit ihrem Inhalt hat, und manche Bestandteile – ein weißes Batisthemd, ein Pelz und Stiefel – sind zerfallen. Ich habe eine Übersetzung des Pergaments beigelegt, welches sich in der Truhe befand. Solltest Du seinen Sinn begreifen, so wirst Du wissen, was weiterhin zu tun ist. Daran habe ich keinen Zweifel. 

				Ich wünsche Dir ein langes und glückliches Leben, mein Liebes. 

				In großer Zuneigung, 

				Tavish 

				»Verdammt, Tavish.« Ein ganzer Schwarm von Fragen schwirrte ihr durch den Kopf. Sie wischte sich die Nase mit dem Handrücken. »Wieso musstest du denn einfach sterben, bevor du mir von dem Ganzen hier erzählen konntest?« Und was um alles in der Welt sollte sie nun eigentlich geloben zu hüten? 

				Sie legte den Brief beiseite und hob das Filzbündel hoch. Ein längliches, trapezförmiges Päckchen war es, in Wollfilz eingewickelt und mit einer Samtkordel zusammengebunden. Sie zupfte an der Kordel und das Tuch löste sich. 

				War das denn möglich … 

				Vor ihr auf dem dunkelgrünen Filz lagen eine faustgroße Bronzespange in Form eines Stierkopfes, ein nietenbeschlagener Ledergurt, eine gehämmerte Bronzemanschette, eine kleine viereckige Schachtel, ein Dolch mit Hirschhorngriff und eine etwa anderthalb Meter lange Schwertscheide. Das juwelenbesetzte Heft eines Schwertes schimmerte in dem gedämpften Licht des Leuchters über ihr. 

				»Das glaube ich ja nicht.« Mit zitternden Fingern fuhr sie über das eingefettete und weiche Leder. Der gute Erhaltungszustand war unfassbar. Sie war begierig, die Klinge anzusehen, und schob beide Hände unter die Schwertscheide. Mit einiger Mühe hob sie es aus dem Kasten und legte es sich auf den Schoß. 

				Zu ihrer Überraschung glitt die breite Klinge so leicht aus der Scheide, als sei sie erst gestern zuletzt benutzt worden. Die Schneide war scharf und glänzend, kein Fleckchen Rost war zu sehen. Ein Phänomen. 

				In der ganzen Stadt gibt’s keinen Kurator oder Antiquitätenhändler, der nicht seinen letzten Hemdknopf hergeben würde, um das hier nur einmal in die Hand zu nehmen. 

				Sie umfasste das Heft mit beiden Händen und schwenkte die schwere Waffe vor sich hin und her. Innerhalb weniger Augenblicke fingen ihre Handgelenke und Unterarme wegen des Gewichts zu prickeln und zu schmerzen an, und sie musste die Waffe wieder auf ihrem Schoß ablegen. »Mannomann, dem ursprünglichen Besitzer möchte ich nicht nachts im Dunkeln begegnen.« 

				Sie hielt das Schwert ins Licht, um die Inschrift auf dem abgegriffenen Heft besser lesen zu können. S Ca on M od. Die Schrift sah ihr nach Englisch des 17. oder 18. Jahrhunderts aus, aber das bedeutete nicht, dass die Sprache unbedingt Englisch war. Latein, Französisch und Gälisch waren alle jahrhundertelang in Schottland in Gebrauch gewesen. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete die Kratzer zwischen den leserlichen Buchstaben genauer. Zu dumm, sie brauchte ihre Lupe dazu, und die lag zwei Stockwerke höher auf ihrer Schlafzimmerkommode. 

				Aber selbst ohne Lupe hätte sie ihre nächste Provision darauf gewettet, dass der große, rundgeschliffene Stein in der Mitte des Keltenkreuzes, das den Griff schmückte, ein Amethyst war. Die kleineren, grün gefleckten Steine, die es umgaben, waren irischer Connemara-Marmor. Beides bezeugte die Herkunftsgeschichte des Schwertes, wie Tavish sie berichtet hatte, und deutete darauf hin, dass sein Eigentümer – wahrscheinlich nicht Lady Stewart, es sei denn, sie wäre eine Amazone gewesen 

				– wohlhabend gewesen war. Ob es wohl ihrem Mann gehört hatte? Ihrem Vater? 

				Claire betrachtete die Stierkopfspange, nahm als Nächstes den Dolch und stellte fest, dass seine handspannenlange Klinge genau so scharf wie die des Schwertes war. Schließlich drehte sie die mehr als faustgroße verzierte Holzschachtel, um die unzähligen Zeichen zu betrachten, die in ihre Oberfläche geschnitten waren. In der Schachtel klapperte es. Sieh an – eine Art Puzzle. Das konnte lustig werden … 

				Sie drückte auf jede einzelne Fläche, in der Hoffnung, einen Druckpunkt zu entdecken, eine Art Hebel. Als sie nichts fand, legte sie die Schachtel wieder hin und nahm sich den zweiten Umschlag und die Schriftrolle vor. »Vielleicht befindet sich darin der Schlüssel.« 

				Ihr war bewusst, wie empfindlich das Pergament war, und sie rollte es behutsam auseinander. Aber sie wurde enttäuscht, denn die Botschaft darauf war auf Gälisch geschrieben. 

				Als sie den Umschlag öffnete, begannen draußen die Glocken zu läuten. Wie konnte es nur schon zwei Uhr morgens sein? 

				Sie musste ins Bett. Der Umschlag und der Müll hatten Zeit bis morgen. 

				Sie schlang sich das karierte Wolltuch um die Schultern, schob das Schwert zurück in die Scheide und hielt es an die Brust gedrückt, während sie ihre restlichen Schätze einsteckte. 

				Zwei Stunden später strampelte Claire ihre Daunendecke beiseite und knipste die Art-Déco-Lampe auf ihrem Nachttisch an. Es bestand absolut keine Aussicht auf Schlaf, solange sie dem Geheimnis der Puzzleschachtel nicht auf die Spur gekommen war. 

				Nun nahm sie sich die Lupe und bekam heraus, dass der ursprüngliche Besitzer des Schwertes ein Edelmann namens Sir Cameron MacLeod gewesen war. Ein Rätsel war schon gelöst. Und eines blieb noch übrig. 

				Noch einmal las sie die Übersetzung, die Tavishs Vorfahren von der Schriftrolle angefertigt hatten. In verschiedenen Handschriften standen am Rand Notizen, in denen das eine oder andere einzelne Wort angezweifelt wurde. Letztlich einig war man sich über folgende Auslegung: 

				Im tiefinnersten Wesen, im tiefsten Seelengrund 
erkenne statt der Mutter den Gefährten, 
da du allein den Schlüssel hast. 
So wird er verstehen, 
wie zu sühnen sei, 
um in Zukunft zu bestehen. 

				»Na, das sollte doch weiterhelfen.« Die Lupe ins rechte Auge geklemmt, betrachtete sie die rätselhaften Zeichen auf der Holzschachtel eingehend und entdeckte jeweils in deren Mitte eine winzige Vertiefung. Ob wohl … 

				Sie krabbelte aus dem Bett, öffnete die Zedernholzkiste am Fußende und angelte ihren Nähkorb daraus hervor. 

				»Nadel, Nadel, ein Königreich für eine feine Nadel …« 

				Und dann saß Claire mit untergeschlagenen Beinen da, in der einen Hand eine dünne Nadel und in der anderen die Lupe, und begann der Reihe nach in die winzigen Löcher hineinzustechen, erst von links nach rechts und danach von den einfachen zu den komplexeren Zeichen. 

				»Da muss es doch irgendeine Reihenfolge geben, so was wie ein Muster.« 

				»So wird er verstehen … verstehen.« Die meisten Männer dachten zuerst mit dem Verstand und danach mit dem Herzen. Nein, zuerst dachte ein Kerl mit dem Schwanz und dann mit dem Verstand. Sie suchte und suchte, aber sie fand nichts, was auch nur entfernt an ein Phallussymbol erinnerte. 

				Sie drehte die Schachtel ein weiteres Mal und entdeckte ein Paar winziger Kreise mit Vertiefungen in der Mitte, die vielleicht Brüste darstellen sollten. Sie bohrte die Nadel hinein. Am äußeren Rand auf einer der Schachtelseiten fand sie zwei sich gegenüberliegende Halbmonde, die – wenn sie die Schachtel nur etwas schräg hielt – entfernt einer Vagina ähnelten. Frisch gewagt ist halb gewonnen. Sie bohrte die Nadel in das winzige Loch in der Mitte und schauderte. Und jetzt? 

				Claire drehte die Schachtel noch einmal um. Das Spiralmuster erinnerte sie an Ähren. Dazwischen war viel Platz freigelassen – frei bis auf das kaum erkennbare Nadelloch. 

				Sie drückte die Nadel hinein. Es machte klick, und eine Seite der Schachtel schob sich einen Fingerbreit heraus. Claire jubelte. 

				Wie viele Generationen von Männern der MacLeans hatten sich wohl hieran versucht und waren gescheitert? Und sie hatte es fertiggebracht. 

				Sie drehte die Schachtel, bis die hervorstehende Seite nach oben zeigte. Sie hob sie ab und warf mit angehaltenem Atem einen Blick in das Innere. 

				Sie kippte die Schachtel etwas, und eine große Eichel kullerte in ihre geöffnete Hand. Sie fühlte sich seltsam warm an. Auf der Schale der Eichel war eine Inschrift angebracht. Außerdem war ein Loch hineingebohrt und eine lederne Schnur hindurchgezogen worden, die inzwischen brüchig geworden war. Sie griff nach der Schlaufe und versuchte, die Inschrift zu entziffern. 

				Anail. Tha gradhach. Was mochte das bedeuten? 

				Als sie die Eichel untersuchte, löste sich die Kappe und silbriger Sand rieselte in ihre Hand. Er fühlte sich glatt an, beinahe seidig. Nun ja, zumindest das Schwert war eine durchwachte Nacht wert gewesen. 

				Sie klopfte sich den Sand von den Händen, dass es nur so staubte. »Anail. Tha gradhach.« Was mochte das nur … 

				Ein ungeheures Krachen ertönte. 

				Claire zuckte zusammen und hielt sich die Ohren mit beiden Händen zu. Ein blendender Lichtstrahl machte drinnen wie draußen die Nacht zum Tage. Es kam ihr vor, als sei sie nur um Haaresbreite davongekommen. 

				Ihr Baum! Der Zuckerahorn vor ihrer Haustür hatte sich schon kaum noch halten können, als sie das Haus gekauft hatte. Nachdem sie ihn drei Jahren lang gedüngt und gewässert hatte, war im letzten Frühling endlich wieder Leben in ihn zurückgekehrt. 

				Mehrere Autoalarmsirenen hupten los. Claire sprang aus dem Bett, schob die Lamellentür beiseite und riss das Fenster auf, um hinauszusehen. 

				Weit über das Fensterbrett gebeugt, blickte sie hinunter. Ihr Baum war unversehrt und hübsch anzusehen mit dem Schnee auf den schwarzen, unbelaubten Ästen. Sie streckte sich vor, um einen Blick auf ihr Dach werfen zu können. Sie sah keinen Rauch von dort aufsteigen und blickte nach links und rechts, in der Hoffnung, dass auch die Nachbarhäuser nicht in Flammen standen. Aber alles sah aus wie immer. Es war nur ein bisschen windig, der Himmel war nicht bewölkt, sondern ruhig und von einem schimmernden Grau. Es schneite nur noch sachte. Woher war also der Blitz gekommen? 

				Ein eisiges Gefühl kroch ihr über den Rücken und ließ sie erschaudern. Sie zog sich zurück und schloss das Fenster. Als sie nach den Läden greifen wollte, legte sich ihr eine große, schwielige Hand über den Mund. 

				Ein Schrei stieg in ihr auf. Panisch krallte sie sich an die Hand. 

				Ein Arm wie aus Stahl legte sich um ihre Taille und drückte sie gegen einen stattlichen Männerkörper. Festes, warmes, nacktes Fleisch von ihren Schultern bis zu ihren zitternden bloßen Schenkeln. 

				Mit einem Hauch von Nelken und Moschus flüsterte der Fremde ihr ins Ohr: »De’ an t-ainm a tha ort?« 

				Sie jammerte, und die Hand glitt von ihrem Mund fort und legte sich um ihren Hals. Mit langen Fingern griff sie unter ihren Kiefer und drückte fest nach oben. 

				»Wer – wer sind Sie? Was wollen Sie?« Oh Gott, bitte, bitte, bitte, mach, dass er mir nichts tut. 

				»Wer bist du und was …« fragte eine tiefe Baritonstimme, »was zum Teufel geht hier vor, Sassenach?« 

				Um Gottes willen, wie ist er nur hereingekommen?! 

				Claire kreischte und schlug mit zu Klauen gekrümmten Fingern nach dem Mann, in der Hoffnung, ihn in die Augen zu treffen. Als ihr eine lange Haarsträhne zwischen die Finger geriet, riss sie daran. Sie hörte ein Knurren, und der Arm um ihre Taille schob sich etwas höher und presste ihr alle Luft aus dem Brustkorb. 

				Dann legte sich schlagartig die Hand wieder vor ihren Mund. »Lass das! Ich tue dir nichts zuleide.« 

				Ihre Lungen versuchten verzweifelt, Luft zu holen, während ihr Herz ihr fast die Rippen sprengte. Durch die dünne Baumwolle ihres T-Shirts war eine mächtige Körperwärme zu spüren. Oh Gott, wollte er sie vergewaltigen? Weshalb wäre er sonst nackt? 

				Sie sah schwarze Punkte vor den Augen und fing an, um sich zu treten. Aber ehe sie ihn traf, wirbelte er sie so herum, dass sie vor dem Spiegel gegenüber von ihrem Bett zu stehen kam. 

				Ihre Blicke trafen sich. Der Arm, der ihr die Luft abgeschnürt hatte, lockerte sich. 

				»Sieh hin.« 

				Um nichts in der Welt hätte sie ihren Blick jetzt abwenden können. Der Mann, der ihr Leben in seinen kräftigen Händen hielt, war gut einen Kopf größer und einen ganzen Zentner schwerer als sie, und er war außerdem splitternackt. 

				Er sah ihr fest in die Augen und flüsterte: »Sehe ich aus wie ein Mann, der sich ein Weib mit Gewalt nehmen muss?« 

				Sie war nicht imstande zu sprechen und schüttelte den Kopf. Nein, er sah eher aus wie ein Covermodel, braun gebrannt und muskulös. Wenn sie ihm auf der Straße begegnet wäre, hätte sie ihn für einen Bodybuilder oder einen Schwulen gehalten. Oder vielleicht einen Schauspieler. Sein gewelltes Haar schimmerte bläulichschwarz und reichte ihm ein gutes Stück über die Schultern, seine Augen leuchteten blau. Seine breite Stirn war von Furchen gezeichnet, sein Kiefer markant. Nein, er sah ganz entschieden nicht so aus, als hätte er es nötig, Frauen zu vergewaltigen, aber andererseits … 

				Ohne seinen Blick von ihrem Spiegelbild zu lösen, beugte er sich vor, bis sie seine Lippen an ihrem Ohr spüren konnte. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, als er zischte: »Ich brauche Antworten, Weib, und zwar jetzt gleich. Dir wird nichts zustoßen, wenn du die Wahrheit sagst und nicht schreist. Verstanden?« 

				Claire nickte. Hätte er es von ihr verlangt, hätte sie ihm noch beigepflichtet, dass der Mond in Flammen steht. 

				Die Hand verschwand von ihrem Mund, aber nicht so weit, als dass sie nicht im Handumdrehen wieder hätte zupacken können. 

				»Dein Name.« 

				Mühsam holte sie tief Luft. »Claire.« 

				Er legte den Kopf schief und betrachtete ihr Spiegelbild. Sein Blick fuhr über ihren Körper und blieb dann an ihren Brüsten haften, die jetzt zu allem Unglück durch Claires Entsetzen ganz straff geworden waren. Ihre Brustwarzen wölbten sich unter ihrem Nachthemd hervor wie zwei Turmspitzen. »Dein Vatersname.« 

				Vatersname? Ach so. »MacGregor.« 

				»MacGregor.« 

				Die Art und Weise, wie ihr Nachname als Räuspern aus seiner Kehle und dann rollend über seine Lippen kam, ließ wenig Zweifel an seiner Meinung dazu. 

				Die Hand, mit der er sie an seine breite Brust gedrückt hielt, glitt fort und packte sie am Oberarm. Ehe sie sich losmachen konnte, fuhr er herum, sodass sie ihm nur folgen konnte. Sein Blick huschte über ihren halb geöffneten Schrank, den Deckenventilator, die Lampe und den Digitalwecker auf ihrem Nachttisch. Ein tiefes Knurren in seiner Brust wurde lauter und lauter. Nicht gut. 

				»Was ist das hier für ein Ort?« 

				»Das ist meine Wohnung.« Was für ein Idiot. 

				Er riss sie am Arm in die Höhe, bis sie auf Zehenspitzen stand. Immer noch überragte er sie. »Das sehe ich. Aber welcher Ort ist es? Wo genau bin ich?« 

				Sie wand sich. Dann wisperte sie: »In Back Bay.« 

				Seine Augen verengten sich. Er zog sie noch ein Stück weiter empor und ließ sie seine Zähne sehen. »An welcher Küste?« 

				»An der von Massachusetts. Wir sind in Boston. In der Dartmouth Street.« 

				»Ach!« Er stieß einige Laute hervor, die sich wie Flüche anhörten. Dann zerrte er sie ans Fenster und zog einen Fensterladen auf, um einen Blick nach draußen zu werfen. 

				Während er die Straße vor ihrem Fenster in Augenschein nahm, lehnte Claire sich so weit wie möglich zurück, um ihn direkt anschauen zu können. Die Muskeln, die sie hinter sich im Spiegel gesehen hatte, sahen jetzt doppelt so voluminös aus. Auch seine Brust und – gütiger Himmel, was hatte der Mann für Schenkel! Sollte er plötzlich doch etwas von ihr wollen, so hätte sie keine Chance. Und was noch schlimmer war: Soweit sie es von der Seite her erkennen konnte, war er wirklich gut bestückt. 

				Sie schauderte. Ihr Blick fiel auf das Schwert und den kurzen Dolch auf ihrem Bett. Wenn sie nur eines von beiden erreichen konnte, vielleicht, nur vielleicht … 

				Neben ihr brummte der Eindringling wieder Unverständliches, und plötzlich war sie frei und sprang blitzartig seitwärts. Sie stolperte über ihren Nähkorb und schlug der Länge nach hin, den Hintern in die Luft gereckt. 

				Zum Teufel mit dem Kerl! 

				Sie kam mühsam auf die Beine und zog an ihrem hochgerutschten Nachthemd, um ihren nackten Po wieder zu bedecken. Aber als sie sich umdrehte, hatte das Mannsbild seine Aufmerksamkeit Tavishs Geschenken auf ihrem Bett zugewandt. Schon hatte er sich das wollene Karotuch um die Lenden geschlungen und ein Ende über die Schulter geworfen, nun griff er nach dem Gürtel. 

				»Hey – wagen Sie bloß nicht, das anzurühren!« 

				Wutentbrannt sprang sie auf das Bett und schnappte sich die nächstbeste Waffe. Der Dolch war kaum größer als ein Küchenmesser, aber besser als gar nichts. 

				Der Kerl knurrte abschätzig. Auf ein bloßes Antippen hin wirbelten Schwert und Scheide durch die Luft, er streckte den Arm aus und das Schwert hing im Handumdrehen in der Scheide über seiner rechten Schulter. 

				Claire stand mit offenem Mund da. Wie hatte er nur … 

				Auch egal! 

				Sie hatte Angst, dass er sie anfallen würde, und machte sich zu einem Ausfallschritt bereit. Sie wechselte ihr Standbein von rechts nach links und tänzelte hin und her, während sie mit der Rechten den Dolch umklammert hielt. »Geben Sie das her!« 

				Er schüttelte seine dunkle Mähne. Seine Mundwinkel zuckten, während sein Blick von der Waffe in ihrer Hand hinab zu ihren Beinen wanderte. »Nein. Es gehört mir.« 

				»Das ist nicht wahr!« 

				Er schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften. »Weib, zieh nicht meine Ehrbarkeit in Zweifel. Wenn ich dir sage, das gehört mir, dann gehört es mir, verlass dich darauf.« 

				Ehe sie etwas erwidern konnte, griff er hinter sich. Das Schwert sirrte durch die Luft – und plötzlich zeigte es auf ihre Brust. »Den sgian dubh. Bitte.« 

				Sie schüttelte den Kopf, weil sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach. 

				»Der Dolch, Mädchen, gib ihn her.« 

				Nein. Nein. Sie wich Schritt für Schritt zurück, bis sie mit der Kehrseite an das kalte Messinggitter am Kopfende ihres Bettes prallte. Den Dolch hielt sie mit einer schweißfeuchten Hand zitternd vor sich. »Verschwinden Sie!« 

				Er atmete hörbar aus und kam näher, bis die Spitze des glänzenden Schwertes nur noch zwei Fingerbreit von ihrem Herzen entfernt war. Entsetzt schrie sie auf und ließ den Dolch fallen. 

				Ohne den Blick von ihr abzuwenden oder das Schwert auch nur das kleinste bisschen zu bewegen, hob er das Messer vom Boden auf. »Danke.« 

				Das Schwert verschwand wieder in seiner Scheide, und der Eindringling befestigte die Stierkopfspange an dem Tuchende über seiner Schulter. »Hast du ein Band?« 

				Wozu brauchte er – er hatte doch nicht etwa vor, sie zu fesseln?! Sie überlegte kurz, ob sie lügen sollte, fürchtete aber, er werde das ganze Zimmer auf den Kopf stellen und dabei in der untersten Kommodenschublade auf ihr Schmucktäschchen stoßen. »Hinter Ihnen in der obersten Schublade. Nehmen Sie sich ihr verfluchtes Band und gehen Sie, aber lassen Sie die Waffen hier. Die können Sie auf gar keinen Fall zu Geld machen.« Sie würde Anzeige erstatten und dann Shields anrufen, den Vorsitzenden der örtlichen Pfandleihervereinigung. Sie würde die ganze Stadt nach den Schwertern Ausschau halten lassen. 

				Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog der Eindringling die oberste Kommodenschublade auf und wühlte flüchtig durch ihr Sortiment von nicht gerade exquisiten Versandhausdessous. Zu ihrer Verlegenheit angelte er einen limonengrünen wattierten BH und schwarze Männershorts heraus. 

				Er ließ die beiden Wäschestücke von seinen langen Fingern baumeln und starrte sie an. Die Furche zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. Er machte ein verächtliches Geräusch. 

				»Tun Sie das zurück, nehmen Sie sich ihre blöden Bänder, und machen Sie, dass Sie hier rauskommen!« 

				Zu ihrer Erleichterung ließ er die Wäsche wieder in die Schublade fallen und griff sich eine Handvoll Bänder heraus. Eines aus breitem, schwarzem Samt wählte er aus und fesselte sie damit zu ihrer Verblüffung nicht, wie erwartet, sondern wand es sich um seinen muskelstrotzenden linken Oberarm. Dann steckte er den Dolch in das Band und verbarg ihn an der Innenseite seines Arms. »So wird es gehen.« 

				Na wunderbar – dann geh jetzt bitte, sonst kriege ich noch einen Herzinfarkt. 

				Er machte ihr ein Zeichen mit dem Finger. »Komm.« 

				O nein. Nein. Nein! Das würde sie nicht tun. Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Schweißperlen zwischen den Brüsten herabliefen. Sie krallte ihre Finger um die Messingkugeln am Bettgestell und öffnete den Mund zu einem Schrei. Da lächelte er sie an. Er hatte Grübchen. 

				»Mädchen, ich habe nichts Böses mit dir im Sinn.« 

				»Dann gehen Sie. Bitte …« 

				Drrrrrr! 

				»Guten Morgen, Boston! Hier spricht euer Dan aus dem Hubschrauber, hoch oben über dem Fenway, mit dem Verkehrsbericht am Morgen«, bellte es aus dem Radio. »Die 1A in Richtung Süden sieht vom Saugus-Kreisel bis zur Mystic River Bridge wie ein einziger Parkplatz aus. Ursache ist ein Tanklaster, der sich quer gestellt hat – « 

				»Was zum Teufel …« Die Hand des Eindringlings schnellte an das Heft des Schwertes. 

				Claire schrie auf, aber der Laut blieb auf halbem Weg in ihrer vor Angst trockenen Kehle stecken. Bevor sie den Stumm-Knopf drücken und die durchdringende Stimme von Bostons fliegendem Verkehrsreporter abschalten konnte, legte sich ein stählerner Arm um ihre Taille, hob sie vom Bett hoch und presste sie ein weiteres Mal gegen die Brust des Mannes. Während sie noch nach Luft schnappte, kam der Knauf des Schwertes heruntergesaust und zerlegte den Radiowecker in glänzende schwarze Splitter. 

				Mit halb offenem Mund blinzelte Claire nach oben. Der Mann, der sie festhielt, war unter seiner Sonnenbräune aschfahl und knurrte etwas Unverständliches in Richtung der Radioruine. 

				Bitte, lieber Gott, bitte mach, dass er weggeht. 

				»Jetzt bist du in Sicherheit. Komm.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff er ihr Handgelenk und marschierte mit ihr ins Wohnzimmer, wo er unvermittelt stehen blieb. Das Brummen tief in seiner Brust fing wieder an, während sein Blick durch das Zimmer schweifte: von dem bescheidenen Flachbildfernseher über die bejahrte Stereoanlage, bis hin zu den hohen Bogenfenstern, die sie mit grün-weiß gestreiften Stoffbahnen dekoriert hatte, weil ihr für weitere Lamellenläden das Geld fehlte. Schließlich schüttelte er den Kopf und ließ dabei die ebenholzschwarzen Wellen, die nach Mann, Holz und Moschus rochen, über seine Schultern und ihr Gesicht tanzen. 

				»Der Weg nach draußen?« 

				Claire wies mit zitternder Hand nach rechts. »Da, zwei Treppen hinunter.« 

				Er ging mit großen Schritten zur Tür und ließ sie hinter sich herstolpern. Sie warf den Riegel zurück – wenn er doch nur möglichst schnell verschwinden würde – und er riss die Tür auf. 

				Ohne den Griff um ihr Handgelenk zu lockern, spähte er auf den Treppenabsatz hinaus, lauschte einen Augenblick und brummte scheinbar zufrieden. Dann zog er sie wieder an seine Brust und presste sie mit den Händen von den Hüften bis zur Brust an sich. Ein Schluchzer schüttelte sie, als seine Rechte ihr 

				Kinn leicht anhob. 

				»Verzeihung, Mädchen.« 

				Irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck, der weiche Zug um seinen Mund und das Glitzern in seinen Augen, erweckte in ihr den Eindruck, er könnte es damit ernst meinen. 

				Sie nickte. Die Kehle war ihr zu eng zum Sprechen, und er grinste und ließ noch einmal seine außergewöhnlichen Grübchen sehen. Etwas in ihrem Inneren erzitterte aus unerklärlichen Gründen bei diesem Anblick. Bevor sie ergründen konnte, warum er gelächelt hatte, legten sich seine Lippen auf die ihren. Erschrocken holte sie Luft, und er nutzte diesen Vorteil, drang forschend in sie und ergriff von ihr Besitz. Seine festen Lippen wurden sehr bald sanfter. Es erschütterte sie bis ins Mark und ließ ihre Knie schwach werden. 

				Wie es geschah, dass sie sich an ihn lehnte, dass ihre Hände auf seiner breiten Brust zu liegen kamen, hätte sie selbst nicht sagen können. Aber sie wusste, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so geküsst worden war. 

				Er grinste, stupste ihre Nasenspitze sachte mit dem Zeigefinger an und trat über die Schwelle, blieb jedoch gleich wieder stehen und blickte sie über die Schulter an. »Es dauert mich sehr, dich zu küssen und von dir zu gehen, Mädchen, aber …« 

				Dauern? Von was redete er? 

				Und dann war er weg, genauso lautlos, wie er gekommen war. 

				Ihr zitterten die Knie und die Beine. Claire presste die Finger auf ihre immer noch brennenden Lippen und stolperte hinaus auf den Flur. 

				Was war das gewesen? 

				Sie beugte sich über das Geländer und erhaschte einen kurzen Blick auf den Kilt, als der Mann geräuschlos treppab huschte. Sie war von einem namenlosen Einbrecher geküsst worden. Und es hatte ihr gefallen! Sie hatte eindeutig den Verstand verloren. 

				Großer Gott, er hatte Tavishs Schätze mitgenommen, die Gegenstände, die zu bewahren ihr aufgetragen worden war! 

				Sie verfluchte ihre Dummheit, rannte zurück in ihre Wohnung, nahm ihr Handy vom Couchtisch und wählte den Notruf. 

				»Notrufzentrale. Wo befinden Sie sich?« 

				»Dartmouth …« Claire räusperte sich. »210 Dartmouth Street, zweite Etage. Hier ist ein Mann eingebrochen und hat ein Schwert …« 

				O nein – die Außentür war immer noch verriegelt und sie hatte den einzigen Schlüssel. Hier oben. 

				»Hallo?« fragte eine näselnde Stimme. »Ihren Namen, bitte?« 

				Claire schnappte sich den Schlüssel vom Tisch und rannte zur Treppe. Sie hoffte inständig, dass der Eindringling den Ausgang über die Laderampe gesehen hatte, der lediglich mit einem Stahlriegel gesichert war. »Claire MacGregor«, sagte sie der Notrufzentrale. 

				»Sind Sie in Gefahr?« 

				Keuchend erreichte Claire den Absatz im ersten Stock. »Jetzt nicht, er ist weg, aber er hat die Schwerter und die Brosche genommen.« 

				»Schwerter!?« 

				»Ja! Machen Sie schnell!« 

				Claire stolperte in den Lagerraum, erkannte, dass der Ausgang zur Laderampe immer noch fest verschlossen war, und rief: »Warten Sie!« 

				Das Geräusch von zerberstendem Glas hallte durch das Erdgeschoss. Gleich darauf ertönte das Geheul ihrer Alarmanlage. 

				Sie vergaß den Notruf völlig und rannte in den Velvet Pumpkin. 

				Ihre schönen Glastüren waren schon wieder hin. 

				»Verdammt! Oh, verdammt!« 

				* * *

				Wo in Dreiteufelsnamen bin ich nur? In Camerons Kopf und Magen drehte sich alles, genauso wie damals, als er als Kind in einem gestohlenen Bierfass über einen Bach gefahren war. Er presste sich in einem Hauseingang an die Wand und sah ungläubig zu, wie eine riesige Kutsche ohne Pferde, aber mit glühenden Laternen und einem Pflug davor auf breiten, mit Ketten bespannten Rädern vorbeirumpelte. 

				Die Häuser, an denen er vorübergelaufen war, ähnelten denen in Edinburgh sehr, dicht gedrängt und vielgeschossig, aber er war hier nicht in Edinburgh. Dessen war er sich gewiss. Die Wegweiser und die Schilder an den Ladenfronten waren auf Englisch geschrieben, doch die meisten Aufschriften waren ihm unverständlich. Wie um das noch deutlicher zu machen, erhellte sich das Geschäft auf der gegenüberliegenden Seite der breiten Durchgangsstraße plötzlich von innen her. Ein leuchtend orangerotes Schild blinkte im Fenster auf. Geöffnet stand darauf. Der Laden zur Rechten, der sich Kopierzentrale nannte, blieb ebenso dunkel wie der auf der linken Seite. 

				Sicherlich kein Gasthaus. Und wie konnte das Schild so leuchten? Mit dem Claymore-Schwert in der Hand und wild hämmerndem Herzen in seiner schweißfeuchten Brust stand er keuchend da. Weiße Atemwolken bildeten sich vor seinem Mund. Nichts schien wirklich zu sein, und schon gar nicht vertraut. Am schlimmsten war, dass er sich an nichts vor dem Augenblick erinnern konnte, in dem er sich in Claire MacGregors Schlafkammer wiedergefunden hatte. 

				Er bemerkte im Augenwinkel eine Bewegung und sah nach rechts. Ein vornübergebeugter Mann in einer dickgefütterten Jacke kam mit knirschenden Schritten auf ihn zu. Bevor er so dicht herangekommen war, dass Cameron ihn hätte packen und befragen können, stieg der Mann über den Schneewall am Straßenrand, überquerte die Straße und verschwand in dem geöffneten Laden. 

				Beim Allmächtigen – wo um alles in der Welt hatte er nur seine Stiefel gelassen? Sein Pferd? Er holte tief Luft und bemühte sich, sein rasendes Herz zu beruhigen. Da witterte er einen Hauch von Seeluft unter dem frostigen Geruch des Neuschnees. Aha, das Meer war also nicht weit, aber in welcher Richtung lag es? Wie ein Wolf auf der Jagd drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, um den Geruch ein zweites Mal zu erhaschen. Aber da war nichts. 

				Er brauchte einen sicheren Ort, an dem er nachdenken konnte. 

				Zu seiner Rechten erspähte er eine dunkle Höhle. Er schob sich näher heran. Dort konnte er abwarten, und von dort konnte er Ausschau halten. 

				Er war nur noch Schritte von seinem Ziel entfernt, als ein ferner Klagelaut seine Aufmerksamkeit erregte. Er hielt inne. Ein blendendes Licht überflutete plötzlich den Eingang. Mit einem Fluch trat er zurück; seine Füße waren schon halb erfroren. Das kreischende Geräusch, das sich wie eine Schwert-klinge auf dem Schleifstein anhörte, nur lauter, schwoll zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Dann brach zu seinem Entsetzen ein eisernes Ungeheuer mit einer einzelnen Lampe oben in der Mitte – wie ein Zyklopenauge – aus der Höhlenöffnung hervor. Während er mühsam über den nächstgelegenen Schneewall kroch, brauste eine pferdelose Kutsche nach der anderen Funken sprühend und mit lautem Kreischen auf metallenen Rädern vorbei. 

				Um alles in der Welt – was für eine Hölle ist das? 

				Fast zersprang ihm das Herz in der Brust. Er holte tief Luft und spähte über den aufgehäuften Schnee. Er sah die schaukelnden Kutschen etwas weiter entfernt mit lautem Zischen anhalten und ihre Türen von selbst aufschwingen. Einige Gestalten, deren Gesichter nicht zu erkennen waren, bewegten sich im Inneren der Kutschen, dann schlossen sich die Türen pfeifend. Zum Glück setzten die Wagen sich dann wieder schaukelnd in Bewegung. 

				Gelobt seien alle Heiligen. 

				Als habe die Vorsehung ihn vor Selbstgefälligkeit bewahren wollen, erloschen plötzlich die Laternen, die hoch über der Straße bläulich weiße Lichtbögen geworfen hatten. Er warf sich rücklings zu Boden und rollte sich herum, denn er rechnete mit einem ganzen Geschwader von Laternenanzündern hinter sich – aber die Straße war menschenleer. 

				Und Minnie? Er sah ihr schönes Gesicht vor sich, ihre runzligen Wangen, und er betete um ihre Sicherheit und darum, dass sie von dem, was ihn ereilt hatte, verschont geblieben sein mochte. Er wollte sich gerade aufrichten, duckte sich aber augenblicklich wieder, als ein rasendes Untier mit blitzenden blauen und roten Lichtern um eine Ecke geschossen kam. 

				Kurz darauf kam eine weitere pferdelose Kutsche – diesmal eine große, kastenförmige, auf deren Seitenwand The Boston Globe stand – unmittelbar vor ihm zum Stehen. Er hielt die Luft an, denn ihm war klar, dass die weißen Wölkchen, die er in der frostigen Luft ausstieß, seine Anwesenheit verraten konnten. 

				Eine Tür öffnete sich, und Cameron umfasste das Heft des Claymore fester. Ein Mann, ähnlich gekleidet wie der von vorhin, sprang heraus und lief an das hintere Ende der Kutsche, wo er unter lautem Gerassel ein Rolltor öffnete und nach etwas in der Kutsche griff. Ächzend warf er einen grauen Packen rechter Hand von Cameron in den Schnee, kletterte wieder hinein und fuhr davon. 

				Cameron wartete ab, bis die Kutsche ein gutes Stück weit weggefahren war, ehe er zu dem Packen lief, den der Mann in den Schnee geworfen hatte. Papier! 

				Mit diesem Fund rannte er die ganze Längsseite des Gebäudes entlang und bog in ein Gässchen ein. Er kauerte sich hinter eine hohe Schneewehe und stellte fest, dass seine Fußabdrücke auf der makellos weißen Schneedecke um ihn herum die einzigen Spuren waren. Unfehlbar würden sie jeden sofort auf seine Spur bringen, aber er hatte nicht die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. 

				Mit klappernden Zähnen zerschnitt er die Schnur in zwei gleich lange Stücke und band sich damit hastig zwei dicke Schichten des Papiers um die halb erfrorenen Füße. Ach, er war auf Rubha verweichlicht. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er splitternackt durch den Schnee laufen können, ohne dass es ihm das Geringste ausgemacht hätte. 

				Er wackelte mit dem Fuß. Es würde halten, bis er ein Paar Stiefel stehlen konnte. Als er gerade aufstehen wollte, fiel sein Blick auf die fett gedruckte Schrift auf den übrig gebliebenen Blättern. Drei Tote bei Bombenattentat auf Botschaft. Darunter befand sich – in unglaublicher Schärfe – eine Abbildung der Zerstörung. In noch breiteren Lettern las er VOGELGRIPPE GEHT ZURÜCK. Seltsam. Vögel sollten auch die Grippe haben? ZWEITE MONDLANDUNG VERSCHOBEN. 

				Was? 

				Er hielt das Blatt ins Licht, weil er meinte, sich verlesen zu haben. Aber es stand genauso da. Er warf es beiseite und griff nach dem Nächsten, auf dem das Gleiche stand. Während er sich noch abmühte, den Sinn der scharf umrissenen, sonderbar formulierten Schrift zu erfassen, rollte eine hell beleuchtete Kutsche vorüber. In der Ferne bellte ein Hund, und dann erleuchtete ein greller Lichtstrahl den Schnee vor ihm. 

				Schreck lass nach – die Menschen um ihn herum wurden wach. Er konnte sich zu einem anderen Zeitpunkt über die Tollheit von Menschen auf dem Mond und grippekranke Vögel wundern. Jetzt brauchte er ein Versteck, brauchte er einen Mantel, Stiefel und Essen. Sobald er das alles hatte, konnte er vernünftig nachdenken, denn sicherlich gab es eine logische Erklärung für all das, was er gesehen hatte. 

				Und es gab nur eine Person, die seine Bedürfnisse erfüllen konnte. 

				Claire MacGregor. 

				Den Weg zurück zu dem Mädchen mit den sturmgrünen Augen und dem eindeutig hübschen Hintern zu finden, erwies sich als recht einfach. Wo er nicht gerade Fußspuren hinterlassen hatte – dort, wo er auf geräumten Straßen gegangen war – hielt er nach vertrauten Wegweisern Ausschau. Da war sie schon – Dartmouth Street. 

				Er bog um die Ecke und verlangsamte seinen Schritt, denn vor ihrem Haus sah er zwei Männer und daneben ein blitzendes, schwarz-weißes Metallding stehen. Er ging in einem Kellereingang in Deckung, als einer der Männer auf etwas im Schnee zeigte, zweifellos auf seine Spuren. Der zweite Mann nickte und trabte, eine Hand an die Hüfte gelegt, davon. Cameron dankte den Heiligen, dass er die meiste Zeit über schneefreie Straßen benutzt hatte. 

				Der andere Mann setzte sich in seine Kutsche. Qualm stieg an der Rückseite des Wagens auf, als er vorbeirollte. Die mit Ketten bezogenen Räder verursachten ein knirschendes und klirrendes Geräusch. 

				Cameron blickte wieder zum Haus. Claires Tür war mit einer Art Plane abgedeckt. Ja, dies war der rechte Augenblick. Ehe ihn jemand hier lauern sah und die Männer wieder herbeirief. 

				Er richtete sich auf und setzte zum Lauf über die Fahrbahn an. 

				Wupp wupp wupp wupp! 

				Das Geräusch aus der Luft hallte in seinem Brustkorb wider, auf den Armen und im Genick sträubten sich ihm die Härchen. Ohne nachzudenken, griff er nach dem Claymore. 

				»Heilige Muttergottes!« 

				Plötzlich brauste eine ungeheure mechanische Libelle – mit wirbelnden Flügeln wie eine umgestürzte Windmühle und glänzenden roten und weißen Augen – mit unvorstellbarer Geschwindigkeit über seinen Kopf hinweg. Die Libelle verschwand in Richtung Morgendämmerung, während Camerons Herzschlag sich nur mühsam wieder beruhigte. Mit jedem Atemzug, den er machte, nahm das Wuppwupp-Geräusch ab. 

				Die schiere Größe des Ungeheuers! Der Gnade Gottes und St. Brides hatte er sein Leben zu verdanken. 

				Jetzt reichte es ihm. Er hatte genug gesehen. 

				Mit angespannten Muskeln und vor Angst rumorenden Eingeweiden ging er schnurstracks auf Claires Haustür zu, wobei er eine zitternde Hand an das Claymore gelegt hielt. Jeder, der ihn von seinem Fenster aus sah – noch so etwas Wunderliches, dieses viele Glas – würde meinen, er habe einfach eine Besorgung zu erledigen. Sonst war außer seinem Schuhwerk nichts Auffälliges an ihm. Zumindest hoffte er das. 

				Er presste die Hand gegen die undurchsichtigen Blasen, die in die Füllung der Haustür gespannt waren. Sie gaben nach und waren viel zu empfindlich. Prompt riss er sie ein. Sobald er sich etwas berappelt und etwas Warmes in den Bauch bekommen hatte, musste er mit Claire über den Einbau einer festen Tür sprechen. 

				Drinnen war es der reine Segen, warm und nach Blumen und Backwerk duftend. Als er das erste Mal durch diesen Raum gelaufen war, hatte er sich einzig darauf konzentriert, einen Fluchtweg zu entdecken. Jetzt erst bemerkte er die Fülle und Güte der Möbel, die dicht gedrängt darin umherstanden. Er beäugte die verschiedenen vielarmigen Leuchter, die von der Decke hingen, und besah sich dann die Bücher, das Porzellan und die Gläser, die auf jeder verfügbaren Fläche aufgestellt waren. Sieh an. Claire MacGregor ist offensichtlich eine sehr vermögende Frau. 

				Als er an einer Truhe vorbeiging, stieg ihm der Duft von Zimt in die Nase und er hielt inne. Küchlein, außerordentlich einladend auf einen Teller getürmt. Sein Magen knurrte. Er schnappte sich eins aus dem kleinen Berg und biss hinein. Gedankenverloren starrte er auf einen Baum, der mit Dutzenden von Glaskugeln herausgeputzt war. 

				Pfui! 

				Er spie aus, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und warf den Rest des Küchleins zurück auf die Truhe. Claire MacGregor mochte allerhand Talent haben, aber zum Backen hatte sie keins. Und wo war sie überhaupt? 

				Gerade als hätte sie seine Gedanken gehört, vernahm er das Klappern von Holz, und die betreffende Dame stieß einen Schrei und dann einen Schwall höchst undamenhafter Flüche aus. Ah, das war Claire mit dem prächtigen Hinterteil. Diese Stimme würde er überall wiedererkennen. 

				Er nahm sich mit dem Schwert, das er auf dem Rücken trug, und seinen breiten Schultern in Acht und schob sich seitwärts zwischen den Möbeln hindurch. Im Hinterzimmer stieß er auf Claire, in Hosen und einem wollenen Hemd, die kastanienbraunen Locken lose hochgesteckt. Sie kehrte ihm den Rücken zu und mühte sich mit einigen Holzbrettern ab. 

				Sie war allein. Er lehnte sich in den Türrahmen und kreuzte die Arme vor der Brust. Er täuschte eine Gelassenheit vor, die er nicht im Geringsten empfand, und fragte sie: »Darf ich dir damit behilflich sein?« 

			

		

	
		
			
				

				4 

				Hach!!« Claire sprang einen Schritt zurück; den Hammer ließ sie einfach fallen. Oh nein, nicht noch mal. »Was zum Teufel machen Sie denn schon wieder hier?« 

				Der Eindringling richtete sich zu voller Größe auf, und sie wich zurück, wobei sie über den Bretterstapel auf dem Boden stolperte. 

				»Beruhige dich, Mädchen, ich habe nichts Böses mit dir im Sinn. Wirklich nicht. Ich bin zurückgekommen, weil ich hoffte, hier etwas wärmere Kleidung zu finden.« Er hielt ihr seinen in durchweichte Zeitung eingewickelten Fuß hin und wackelte ein bisschen damit. »Und weil ich auch hoffte, du mögest ein gutes Herz haben und mir etwas zu essen anbieten. Und mir dann freundlicherweise erklären, wo ich ein Pferd bekomme, damit ich von diesem gottlosen Ort fliehen kann.« 

				»Gehen Sie weg, sonst rufe ich die Polizei!« 

				Er sah sie etwas belustigt an, als er sich entspannt gegen den Türrahmen lehnte. Jetzt ließ er seine Arme ruhig hängen. »Nichts ist, wie es sein sollte, gnädige Frau. Und was noch schlimmer ist, ich weiß nicht, wie ich hierher geraten bin.« Er seufzte aus tiefstem Herzen. »Oder besser gesagt, wo hier überhaupt ist.« 

				Hinter ihrem Rücken tastete Claire nach etwas – irgendetwas, das sie als Waffe benutzen konnte. »Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?« 

				»Medika-?« Er schnaufte sichtlich verärgert. »Mädchen, ich bin in deiner Schlafkammer aufgewacht. Wie ich dort hingekommen bin, entzieht sich meiner Kenntnis. Das Letzte, an das ich mich erinnere, waren Kampfvorbereitungen. Wir wollten bei Tagesanbruch losziehen. Dann … nichts.« 

				»Kampf?« Claire sah ihn mit offenem Mund an. »Sie Ärmster.« 

				Er war also Soldat … anscheinend einer von denen, die an diesem posttraumatischen Stresssyndrom litten. Großartig, genau so was hatte ihr noch gefehlt. »Na, dann müssen wir herausbekommen, wo Sie hingehören. Haben Sie irgendeinen Ausweis bei sich? Wissen Sie, wo Sie stationiert sind?« 

				Seine Augen verengten sich. »Ich versteh kein Wort, Mädchen.« 

				Sie hob beschwichtigend eine Hand, aus Angst, ihn weiter aufzuregen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir finden das schon heraus. Irgendwie.« 

				Er war offensichtlich Schotte, was bedeutete, dass er wahrscheinlich von einem der englischen Kriegsschiffe wegspaziert war, die im Marinehafen vor Anker lagen. Das Schiff sollte nicht schwer zu finden sein. Sie lächelte, um nicht bedrohlich zu wirken, sogar freundlich. »Wissen Sie, wie Sie heißen?« 

				Eindeutig gekränkt streckte er sich ein weiteres Mal. »Jawohl. Sir Cameron MacLeod, dritter Sohn des Malcolm Mac-Leod, Lord von Rubha und des MacLeod-Clans.« 

				Als die Worte über seine Lippen kamen, sackte das Blut in Claires Kopf ab. Der Name stand auf dem Heft des Schwertes, das er gestohlen hatte und jetzt trug, das er als sein Eigentum beansprucht und mit so leichter Hand geschwungen hatte. Das war nicht möglich. »Sagten Sie MacLeod? Sir Cameron Mac-Leod?« 

				»Jawohl, allerdings.« 

				Traue ich mich das zu fragen? »Und wie heißt Ihre Mutter?« 

				»Elizabeth MacLeod.« 

				Gut – es war nicht derselbe Name. Er hatte es irgendwie zuwege gebracht, den auf dem Schwertgriff einziselierten Namen zu lesen. Nur, wie hatte er das ohne eine Lupe … 

				»Sie starb bei meiner Geburt. Ich bin von meiner Tante großgezogen worden, Mhairie Stewart.« 

				»Mhairie …« Schwarze Punkte begannen vor Claires Augen zu tanzen. Halb blind tastete sie mit der Hand nach einem von Tavish’ Küchenstühlen und ließ sich darauf fallen. »Mhairie Stewart. Ihre Tante.« 

				»Jawohl.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ist dir nicht gut, Mädchen? Du siehst etwas grün um die Nase aus.« 

				Sie machte eine abwehrende Handbewegung, um ihn zu warnen, ihr nicht zu nahe zu kommen. »Alles in Ordnung. Muss nur mal eben nachdenken.« 

				Er nickte. »Das müssen wir wohl beide.« 

				Ihr zitterten die Hände, und sie wünschte sich von ganzem Herzen Tavish herbei. Sie fragte: »Was für ein Tag ist heute?« 

				Der gut aussehende Mann vor ihr zuckte die Achseln. »Sonntag. Vielleicht auch Montag. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.« 

				Es war ihr zuwider, jemanden zu plagen, der so eindeutig unter Schock stand, aber sie musste es herausfinden. »Und welches Jahr?« 

				Seine schönen kobaltblauen Augen wurden wieder schmal. »Das Jahr unseres Herrn 1745. Zumindest war es das, ehe alles koppheister ging.« 

				Nein, das war alles nicht möglich. 

				So, wie er jetzt mit prächtigen gespreizten Beinen, groß gewachsen und scheinbar unerschütterlich vor ihr stand, war er eine beeindruckende Erscheinung. Er blickte sie finster an. »Nichts ist, wie es sein sollte, Mädchen. Nichts!« 

				Das hatte er messerscharf erkannt. War es möglich, dass …? Nein. Aber wenn nicht, wie … 

				»Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen?« Die Alarmanlage war eingeschaltet. Und auf gar keinen Fall war er schon früher am Tag in den Laden gekommen und hatte sich einfach bis Ladenschluss versteckt gehalten. Sie hatte den ganzen Tag im vorderen Teil des Ladens über den Büchern zugebracht, hatte Beträge von hier nach da verschoben und versucht, ihre Bilanzen auszugleichen. Mit seinen fast zwei Metern war er viel zu groß, als dass sie sein Eintreten hätte übersehen können. 

				Er warf beide Arme in die Luft. »Das, Mädchen, ist genau das, was ich sagen will. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist die große Halle von Rubha. Die Tafeln bogen sich unter der Last des Festmahls, das vor unseren Augen aufgetischt war. Wein und Bier flossen in Strömen. Alle wussten, dass dieses Fest auf viele Monate hinaus das letzte für uns sein würde, vielleicht auf ein Jahr. Vielleicht das letzte überhaupt. Dann … warst du da. Halb nackt warst du und schriest, dass es Tote aufgeweckt hätte.« 

				»Hören Sie – ich muss Sie wohl daran erinnern, dass ich diejenige war, die plötzlich einen wildfremden nackten Kerl im Zimmer hatte, noch dazu einen Riesen wie Sie.« 

				Er ächzte. Sein Gesicht verriet Ratlosigkeit. »Ich bitte untertänigst um Vergebung, gnädige Frau.« 

				Oh Gott, wenn seine Anwesenheit nun irgendetwas mit der Schachtel zu tun hatte, die sie geöffnet hatte … 

				»Mr MacLeod, wir haben das Jahr 2007.« 

				Er wurde leichenblass. »Das kann nicht sein.« 

				»Ich versichere Ihnen das. Und Sie befinden sich in Amerika. Genauer gesagt in Boston. Und das hier ist mein Haus.« In ihrem Kopf hämmerte es. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Schon fast sieben, und sie musste noch die Kistenteile zum Container bringen und die Ladentreppe kehren. 

				»Hören Sie, ich hab eine Menge – hey!« Claire schlug nach den Fingern, die sich wie eine Stahlfessel um ihr Handgelenk schlossen. »Sie tun mir weh!« 

				Der Eindringling zog sie hoch an seine Brust. »Sag die Wahrheit.« 

				»Das tue ich. Schauen Sie auf den Kalender. Da drüben.« 

				Mit einem unterdrückten Fluch zerrte er sie eilig mit sich hinüber in den Laden. Dabei streifte er den Garderobenständer aus Bugholz, der nach rechts umfiel und auf den Mahagoniteewagen stürzte, sodass das silberne Teeservice mit lautem Geklirr zu Boden ging. 

				»Verdammt noch mal! Jetzt machen Sie aber mal halblang, sonst ruinieren Sie mir hier noch alles!« Keuchend zeigte Claire 

				nach rechts. »Da drüben, neben dem großen Spiegel.« 

				MacLeod hielt vor ihrem Tisch an. »Der Kalender.« 

				»Ich hol ihn.« Sie riss mit fliegender Hand die oberste Schublade der Anrichte auf und zog ihren Kalender heraus. Als sie ihn dem Fremden überreichte, sah sie den Eintrag für den 

				24. Dezember, 12.30 Uhr Mittagessen mit Tavish. Herrgott. »Gucken Sie oben. Sehen Sie? Da steht es, Dezember 2007. Und da.« Sie schaltete ihren Rechner ein und er sprang unter Klicken und Brummen an. Als der Bildschirm aufleuchtete, hörte sie MacLeod erst hörbar atmen und dann fluchen. »Warten Sie. Warten Sie einfach.« 

				Sie ging auf die Seite des CNN und drehte den Bildschirm so, dass er ihn besser sehen konnte. »Sehen Sie da, 2. Dezember 2007. Jetzt passen Sie auf.« 

				Sie klickte auf den Link zum Wetterbericht und rief die Karte mit der landesweiten Vorhersage auf. »Sehen Sie das? Das ist Amerika, und Sie befinden sich jetzt …«, sie schob den Cursor auf Massachusetts, »genau hier.« 

				Er war bleich wie ein Gespenst geworden. »Das kann nicht sein.« Dann aber kehrte die Farbe in seine Wangen zurück, und die Adern an seinen Schläfen begannen zu pochen. 

				Bauchatmung, Claire. Bleib ganz ruhig. Wenn er das ist, wofür du ihn hältst – nein, was du befürchtest – dann sieht er dich nur an und bringt dich gleich um. 

				»Was ist das für Hexenwerk?« 

				»Hören Sie, bitte versuchen Sie, ganz ruhig zu bleiben und mir zuzuhören. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Tavish MacLean hat mir diese Kiste mit Ihrem Schwert und anderen Sachen vererbt. Dabei lag eine Schriftrolle und … egal. Ich zeige sie Ihnen.« 

				»Tu das.« 

				Sie nickte mechanisch. »Kein Thema, aber bitte, könnten Sie vielleicht meinen Arm loslassen?« Ihre Finger waren schon ganz taub. 

				Er murrte, ließ sie aber los. »Wo entlang?« 

				Claire kam vorsichtig hinter dem Tisch hervor und führte ihn widerstrebend zurück in den Lagerraum. Vor der großen, geschnitzten Kiste, die ursprünglich in Luftpolsterfolie eingewickelt gewesen war, hielt sie an und zeigte mit dem Finger darauf. 

				Er ging vor der Kiste in die Hocke und fuhr mit der Hand über die eingeschnitzten Zeichen. Wie zu sich selbst sagte er: »Ich kenne es, aber woher?« 

				»Wissen Sie, was diese Symbole bedeuten?« 

				»Ja, es sind die Zeichen des Himmels. Sehr alt.« Er kauerte sich hin. »Du hast es von einem MacLean bekommen?« 

				»Ja. Das und noch mehr dazu, eine Schachtel und eine Schriftrolle auf Gälisch. Die sind oben.« 

				Er stand auf und machte eine Bewegung mit seiner Tatze von einer Hand. »Nach dir.« 

				»Ich hole sie herunter …« 

				Er legte seine Hand auf den Dolch und ließ seinen Blick einmal quer durch den ganzen Raum wandern. »Nein, du gehst voran, und ich folge dir nach.« 

				Und wie er ihr folgte. So dicht auf ihren Fersen, dass sie die von ihm ausgehende Hitze spüren und wieder seinen Geruch wahrnehmen konnte. 

				Als sie auf dem Treppenabsatz im ersten Stock ankamen, ging plötzlich die Wohnungstür ihrer Untermieterin auf. Ehe Claire sie warnen konnte, wurde sie selbst nach hinten gezogen. Der Eindringling hielt sie an fest seine Seite gedrückt. 

				»Claire, ich habe gerade gebacken – nanu, wer ist denn das?!« 

				Mrs Grouse’ weißes Haar war auf rosa Schaumstoffwickler aufgedreht. In den Händen hielt sie einen Streuselkuchen. Sie beäugte den Highlander wohlwollend, runzelte dann aber die Stirn und sah Claire an. »Liebes, soll ich die Polizei rufen?« 

				»Nein! Nein, nein, das ist nicht nötig, Mrs Grouse.« 

				Die Polizei war das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte. Der Highlander war schon erregt und verwirrt genug und würde sie wahrscheinlich als Geisel nehmen. Sie stieß ihm ihren Ellenbogen in die Rippen, um sich von ihm loszumachen und Mrs Grouse zu zeigen, dass alles in bester Ordnung war. Sein Griff um ihre Taille lockerte sich, und sie riss sich stolpernd los. Er streckte blitzschnell eine Hand aus, um sie zu stützen; sie stieß sie fort. »Mrs Grouse, darf ich vorstellen: Cameron Mac-Leod, ein … ein Freund, der gehen wollte. Gerade eben.« 

				»Oh.« Mrs Grouse’ hellblaue Augen glitten wieder über den Highlander und machten dann bei seinen Füßen halt. »Haben Sie keine Stiefel, junger Mann?« 

				MacLeod warf Claire einen anklagenden Blick zu. »Nein, gnädige Frau. Es scheint, als hätte ich sie verloren.« 

				»Oh, so geht das aber nicht. Warten Sie hier.« Bevor Claire noch Einspruch erheben konnte, hatte ihre Untermieterin MacLeod den Kuchen in die Hand gedrückt und war verschwunden. 

				Sie sah ihn finster an und zischte: »Wehe Ihnen, falls Sie auch nur daran denken, ihr etwas zuleide zu tun. Sie hat mit dem Ganzen absolut nichts zu tun.« 

				MacLeod brummte. Er stieß einen Finger in den Kuchen, als sei er ein lebloses Tier, und schnupperte dann daran. »Ich hegte keinerlei derartige Absichten.« 

				Prima. »Sie hegten ja auch keinerlei Absicht, mir wehzutun.« 

				Sie schob ihren Ärmel hoch und zeigte ihm den blauen Fleck, den er ihr erst kurz zuvor am Handgelenk beigebracht hatte. »Ich meine das ernst. Ich werde …« 

				»Hier, bitte schön, junger Mann, nehmen Sie.« 

				Mrs Grouse stand an ihrer Tür und streckte ihm ein Paar glänzend schwarzer Überziehstiefel entgegen, die mit einer Reihe ebenso glänzender Metallnieten verziert waren. Oben schauten weiße Socken aus den Stiefeln heraus. »Die sollten passen. Mein Henry hatte Füße und Hände wie jemand, der doppelt so groß ist wie er.« Sie zwinkerte Claire zu. »Einer der Gründe, weswegen ich ihn geheiratet habe, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 

				Bis eben wäre es Claire nie in den Sinn gekommen, sich über die genitale Ausstattung des kürzlich verstorbenen Mr Grouse die leisesten Gedanken zu machen. Sie schauderte, packte zuerst die Stiefel und dann den breiten Gürtel, den der Highlander um die Hüften trug. Sie zog daran. »Danke für die Stiefel und den Kuchen, Mrs Grouse. Sie sind die Allerbeste.« 

				Zu ihrem Ärger blieb MacLeod wie angewurzelt stehen. »Meinen ehrerbietigsten Dank, gnädige Frau.« 

				Mrs Grouse faltete die Hände vor ihrer Brust und strahlte ihn an. »Was für ein netter junger Mann Sie sind.« 

				Nicht wahr. 

				Claire zog ihn wieder am Gürtel, um ihn in Richtung Treppe zu bewegen. »Wir müssen wirklich los.« 

				Statt auf sie zu hören, nahm MacLeod eine von Mrs Grouse’ Händen in seine, verneigte sich vor ihr und küsste ihr die Hand. »Einen guten Tag wünsche ich Euch, gnädige Frau, und entbiete Euch nochmals meinen Dank.« 

				Claire zeigte eine Treppe höher und knurrte: »Los jetzt, MacLeod.« 

				Auf halbem Weg ins oberste Geschoss sagte er: »Ein nettes altes Mädel, aber besonders gut stehen ihr die Würmer nicht zu Gesicht.« 

				Würmer? Ach so. »Das sind doch Lockenwickler.« 

				»Lockenwickler, pah. Mag ich nicht.« 

				»Hat niemand gesagt, dass Sie das sollen.« 

				Claire seufzte, als sie ihre Wohnung betraten. Cameron auch. Dann verriegelte er die Tür, fasste Claire fest am Arm und ging mit ihr im Schlepptau schnurstracks ans Fenster, ohne sich um ihr empörtes Geschrei zu scheren. Er spähte nach draußen. Die Straße war Gott sei Dank leer. Er ließ ihren Arm los und wandte seine Aufmerksamkeit dem wunderbar duftenden Kuchen zu, den er immer noch in der Hand hielt. Er brach ein Stück ab und schob es sich in den Mund … himmlisch. Gleich noch ein Stück. »Die Schachtel und die Schriftrolle, wenn’s recht ist.« 

				Das Mädchen ließ die seltsamen Stiefel, die die alte Frau ihm so huldvoll überlassen hatte, auf einen Stuhl plumpsen und zeigte bebend auf ihre Schlafkammer. »Da drin.« 

				Er stellte den Kuchen beiseite und bedeutete ihr, voranzugehen. Es drängte ihn danach, diesem Wahnsinn auf die Spur zu kommen und nach Rubha zurückzukehren. 

				Im Schlafzimmer reihte Claire die Gegenstände, von denen sie gesprochen hatte, nebeneinander auf ihrem Bett auf. 

				Er nahm sich die Schachtel. Nichts daran kam ihm bekannt vor, aber im Inneren klapperte etwas. Er versuchte, sie zu öffnen, aber da es ihm nicht gelang, legte er sie weg und griff nach der Schriftrolle. Als er sie entrollte, erkannte er Minnies dicht gedrängte Handschrift mit den sich nach links lehnenden Buchstaben. Nur sie schrieb so ein B. Aber den Sinn der Verse konnte er beunruhigenderweise nicht begreifen. 

				»Hier ist der Brief von Tavish. Vielleicht hilft der was.« 

				Er sah auf. Claire hielt ihm ein leuchtend weißes Stück Papier entgegen. Auf der Vorderseite stand lediglich ihr Name, also drehte er es um und entdeckte ein zweites Blatt, das raffiniert in das erste hineingefaltet worden war. Dieses zweite zog er hervor. Während er es las, pochte das Blut in seinen Schläfen, und mit jedem der dumpfen Schläge kehrte ein weiteres Bild in sein Gedächtnis zurück: die Kate des Langen Thomas am Strand, Kerzen und Feuer, Wein und dann … nichts. 

				»Verfluchtes Weib!« 

				Claire, die neben ihm gestanden hatte, machte einen Satz. 

				Seine Mutter hatte ihn mit einer verdammten Lüge umgarnt! Hatte ihm weisgemacht, sie würde lediglich einen Schutzzauber für ihn sprechen. Wie konnte sie ihm nur so etwas antun? Und warum? 

				Er warf das Schriftstück aufs Bett und starrte Claire an. »Schick mich zurück.« 

				Wie viel Zeit mochte er wohl verloren haben? Es konnten unmöglich mehr als zwei Jahrhunderte vergangen sein. Und noch schlimmer – ob die Kämpfe wohl schon angefangen hatten? Hatte sich sein Clan den Stuarts angeschlossen? 

				Claire wich schwankend, mit ausgestreckten Händen vor ihm zurück. »Ich weiß nicht, wie ich Sie zurückschicken kann. Ich habe einfach die Schachtel aufgemacht und dann … dann waren Sie da.« 

				Dann war sie eine Hexe! Die beiden nahmen sich nichts, seine Minnie und diese Claire. Wenn er nur erst einmal heimgekehrt war, würde Mhairie Elizabeth Stewart den Tag bereuen, an dem sie das Licht der Welt erblickt hatte. 

				»Weib! Lös den Zauber, den du gewirkt hast!« 

				»Aber ich habe nichts getan … außer die Schachtel aufzumachen.« Ungeweinte Tränen schimmerten in den Augen des Mädchens. Sie fing an, sich unmerklich in Richtung Tür zu schieben. Zweifellos hatte sie die Flucht im Sinn. 

				Er machte einen Schritt zur Seite und versperrte ihr damit den Weg. Mit in die Hüften gestemmten Händen streckte er seine Brust heraus und stierte sie finster mit genau dem Blick an, der schon viele starke Männer schwach gemacht und ihre Zungen gelöst hatte. 

				Er wartete. Und wartete. 

				Es fruchtete nichts. Er beugte sich zu ihr hinüber und schob seine Nase dicht vor ihr Gesicht. Claire duftete nach Vanille und Lavendel. Und zierlich, wie sie war, stand ihr das, so wie dem Heidekraut seine violetten Blüten – aber es übertönte bei Weitem nicht den Geruch nach verängstigter Frau, der von ihr ausging. 

				»Mädchen – mach!« 

				Claire taumelte rückwärts, stolperte und plumpste auf eine Holztruhe. Bebend holte sie Luft. »Glauben Sie mir, das würde ich, wenn ich nur könnte, nur um Sie einfach los zu sein, aber ich weiß … nicht … wie.« 

				Er nahm die kleine Schachtel und warf sie ihr in den Schoß. »Mach sie noch einmal auf.« 

				»Dazu brauche ich eine Nadel.« 

				Er wich einen Schritt zurück, und sie griff nach dem Nähkorb, über den sie gerade gestolpert war. Sie entnahm ihm die dünnste Nadel, die er je gesehen hatte, und begann die Schachtel in den Händen hin- und herzuwenden und die Nadel hier und da hineinzubohren. Wenn man Tavish MacLeans Schriftstück glauben konnte, dann war die dabei notwendige Reihenfolge nur ihr allein bekannt. 

				Eine Seite der Schachtel öffnete sich, und er riss sie Claire aus den Händen. 

				Mit angehaltenem Atem und angespannten Muskeln machte er sich auf alles, was vielleicht geschehen mochte, gefasst und schob die geöffnete Fläche weiter nach oben. 

				Zu seiner maßlosen Enttäuschung geschah nichts, außer dass ihm eine Eichel in die Hand rollte. 

				Und Jesusmaria! Er kannte diese Eichel nur zu gut. Minnie hatte sie ihm um den Hals gehängt. Nur ein paar Stunden, bevor sie ihn in die Kate des Langen Thomas gerufen hatte. Aber damals hatte keine Inschrift auf der Eichel gestanden. Nur einige kleine Spiralen. 

				Er las die Inschrift laut vor. 

				Von der Truhe her fragte Claire: »Was bedeutet das?« 

				»Atme, mein Herz.« 

				Claire meinte verschnupft: »Na, das haben Sie dann ja auch gemacht.« 

				Er blickte sie an. Eine Gänsehaut überlief ihn. »Du hast diese Worte gesprochen?« 

				Claire nickte und zog ihre fein gezeichneten Augenbrauen über ihrer kräftigen Nase zusammen. »Es tut mir leid.« 

				Und wenn sie den Zauber nicht rückgängig machte, würde es ihr erst recht leidtun. Aber wie konnte er ihr das klarmachen, ohne ihr ernstlich Schaden zuzufügen? Sein ganzes Lehen hätte er jetzt für eine Streckbank hergegeben. Schon allein der Anblick dieser Vorrichtung würde ihr sicherlich die Zunge lösen und sie ihm gehorsam machen. 

				»Mister, ich habe mörderische Kopfschmerzen. Ich brauche was zu essen, und vor allem brauche ich einen Kaffee. Haben Sie etwas dagegen? Ich meine, etwas zu essen, bevor wir uns weiter den Kopf darüber zerbrechen, wie wir Sie dahin zurückschaffen, wo Sie hingehören? Wo immer das zum Teufel sein mag.« 

				Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sich die Hexe an ihm vorbei. Sie knurrte: »Das Fell könnte ich dir abziehen, Tavish MacLean! Das schwöre ich bei Gott.« 

				Claire nahm Eier, Kaffee und Schinken aus dem Kühlschrank und holte aus den Schubladen die nötigen Utensilien. Sie behielt den Highlander zur Vorsicht im Auge, als er die Schnur zerschnitt, mit der die Zeitung um seine Füße gebunden war. 

				Wie ungeheuer groß er war, sogar wenn er, wie jetzt, am Boden kniete. 

				Plötzlich knurrte sein Magen, und dieses Geräusch machte ihn etwas menschlicher. Claire zeigte auf einen weißen Mülleimer. »Tun Sie das Papier da hinein, und dann setzen Sie sich hin, ich mache uns was zu essen.« 

				»Der Kuchen tät’s doch auch.« 

				»Das möchte ich ernstlich bezweifeln.« 

				Zu Hause war sie schon als Heranwachsende für die Abendmahlzeiten der Familie verantwortlich gewesen und hantierte jetzt geübt mit Schüsseln und Pfannen, während er stumm neben ihr stand und jede ihrer Bewegungen verfolgte. Hielt er sie im Ernst für so dumm, ihn nur mit einem Küchenmesser bewaffnet anzugreifen? Ein Lidschlag, und er hätte es ihr aus der Hand gewunden und ihr auch noch das Gelenk gebrochen. 

				Sie musste ihn mehrere Minuten lang wie Luft behandeln, ehe er sich endlich mit einem Achselzucken auf dem ihm zugewiesenen Platz niederließ. 

				Als er sich nun etwas entspannte, fühlte auch sie sich erleichtert und zusätzlich beruhigt von der häuslichen Routine. Sie machte den Herd an. In dem Moment, als die blaue Gasflamme unter der Pfanne aufzüngelte, hörte sie ihn nach Luft schnappen und sah sich um – er machte ein finsteres Gesicht. 

				»Das ist ein Gasherd. Man dreht an einem Knopf und hat sofort Feuer. So ein Ding hat jeder. Ist nichts Besonderes.« 

				Er sah nicht ganz überzeugt aus. 

				Der dick geschnittene Räucherschinken, den sie bei Faneuil gekauft hatte, fing an zu brutzeln und erfüllte den ganzen Raum mit seinem appetitlichen Duft. »Wie möchten Sie Ihr Ei?« 

				»Gekocht.« 

				Sie seufzte. »Es gibt Rührei.« 

				Einige Minuten später trug sie das Frühstück auf, gab ihm Besteck und nahm ihm gegenüber Platz. »Langen Sie zu.« 

				Sie schluckte schon den zweiten Bissen hinunter, als sie aufblickte und überrascht bemerkte, dass Cameron ihr untätig zusah. »Mögen Sie kein Rührei mit Schinken?« 

				»Doch, schon.« Er senkte den Blick, murmelte etwas auf Gälisch, nahm seine Gabel, prüfte sie von allen Seiten und fing dann schnell und begierig zu essen an. Tischmanieren, naja. Einen Augenblick später murmelte er: »Das ist sehr lecker.« 

				»Danke. Sie hatten Angst, ich würde Sie vergiften, stimmt’s?« 

				Er unterdrückte ein Grinsen. »Derartiges wäre mir nie in den Sinn gekommen.« 

				»Tja.« Sie lächelte. Es fühlte sich an wie das erste Mal seit Tagen. 

				Nachdem sie auf diese Weise zu einer Art Waffenstillstand gelangt waren, aßen sie in einträchtiger Stille. 

				Als sie aufgegessen hatten, stand sie auf und schenkte ihm und sich Kaffee nach. Dann setzte sie sich wieder und starrte ihn an. 

				Der Mann hatte wohl die schönsten Augen, die sie je gesehen hatte. Umrahmt von dichten, seidigen Wimpern, hatten sie die Farbe von Delfter Porzellan. Dunkelblau mit silberweißen Sprenkeln. Und sein kantiger Kiefer, sein Kinn … ein Filmstar hätte er sein können. Die Muskeln seiner Schultern und Arme bewegten sich geschmeidig, als er den Kaffeebecher an seine fein geschwungenen Lippen hob, und in ihrem Bauch flammte etwas Warmes auf. Oh ja, ihr Gegenüber war ganz entschieden aus dem Stoff, aus dem Träume sind. 

				Ohne auch nur von seinem Teller aufzublicken, sagte er: »Du guckst mich an, als hättest du noch nie einen Mann gesehen, Mädchen.« 

				»Das kommt daher, weil ich noch nie einen Mann wie Sie gesehen habe.« 

				»Highlander sind wohl selten hierzulande?« 

				»Ja.« Deine Sorte auf jeden Fall. 

				Er schien darüber eine Weile nachzudenken und fragte dann: »Wo ist dein Ehemann?« 

				Sie richtete sich auf. Seine Frage war wie ein kalter Wasserguss und schreckte sie aus ihren Tagträumen auf. Und sie erinnerte sie auch daran, dass sie alleine lebte und ungeschützt war. 

				Traute sie sich, ihn zu belügen? Ihm zu sagen, dass ihr Göttergatte auf Reisen war und heute wiederkommen würde? Der Highlander hatte wahrscheinlich bemerkt, dass es in ihrer Wohnung keine Spur von einem Mann gab – keine Kleidungsstücke, kein Rasierzeug. »Ich habe keinen.« 

				»Mein Beileid, gnädige Frau.« 

				»Bitte sagen Sie Claire zu mir, und danke, aber ich war nie verheiratet.« 

				Er betrachtete ihre Hände und den bescheidenen Perlenring, den sie trug. Den hatte ihre Mutter ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt. »Also verlobt?« 

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin auch nie verlobt gewesen.« 

				»Hm. Weil du eine Hexe bist?« 

				Sie lachte, aber es klang mehr wie ein Bellen. »Nein, ich bin keine Hexe, obwohl Ihnen manche meiner Kunden sicher etwas anderes erzählen würden, weil ich über meine Preise nicht mit mir reden lasse.« 

				Seine Augen verengten sich, und er legte den Kopf auf die Seite, um sie prüfend anzuschauen. Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten. »Und wann erwartest du also deinen Herrn?« 

				»Meinen Herrn?« Meine Güte! Er dachte, sie würde von irgendwem ausgehalten. »Ich bin keine Mätresse. Ich handle mit Antiquitäten. Unten, im Erdgeschoss … das ist mein Laden. Der Velvet Pumpkin. Ich kaufe und verkaufe Möbel, Porzellan, solche Sachen.« Sie schüttelte den Kopf. 

				Er sah entsetzt aus und brummte dann: »Ich bitte untertänigst um Vergebung. Ich habe dich aus Unbedachtheit beleidigt, Mädchen, aber angesichts deiner Reichtümer und deiner schönen grünen Augen und anderer … Dinge, hatte ich angenommen …« 

				Sie hatte schöne grüne Augen und andere … Dinge? Aber, wer wusste das schon? »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Ehrlich gesagt hatte es ihr geschmeichelt, dass sie ihm anziehend genug erschienen war, um von jemandem als Geliebte ausgehalten zu werden. Tracy schon, aber doch niemals Claire MacGregor. 

				Sie wollte mehr über ihn erfahren und sagte: »Erzählen Sie mir von Ihrer Heimat. Wo haben Sie früher gelebt?« 

				»Wo ich immer noch lebe, Mädchen.« Er sah aus dem Fenster. »Es hatte dort während der Nacht auch geschneit, aber nur ganz leicht. Die Brüstungen sind nur eine Handbreit hoch von Weiß überzogen, der Geruch von Torfrauch und Meer liegt in der Luft. Die Kühe sind von den Weiden in den Bergen heruntergekommen und grasen in der Senke. Sie sind meilenweit zu hören, wenn der Wind in den Abendstunden seewärts dreht.« 

				Als er verstummte, hakte Claire nach, weil sie seinen tiefen, klangvollen Akzent so gerne weiter hören wollte: »Und ihre Familie?« 

				»Mein Vater ist ein Anführer, der Lord unseres Clans und von Rubha. Ich habe zwei Halbbrüder. Robbie, der ältere, ist unser Verwalter. Und John«, er grinste und zeigte seine ausgeprägten Grübchen, »ist unser Narr. Beide sind verheiratet und haben Kinder.« 

				»Sie vermissen sie.« 

				»Ja, das tue ich, aber vor allem sorge ich mich um sie.« Er schwieg einen Moment, dann fragte er: »Die Karte, unten, entspricht sie wirklich der Wahrheit?« 

				Welche Karte? Oh, die, die sie ihm auf dem Rechner gezeigt hatte. »Ja.« 

				»Ich habe schon einmal Karten von den Kolonien gesehen, habe auch von den Westindischen Inseln gehört, aber ich wusste nicht, dass es ein so weites Land ist.« Nach einer Pause fragte er: »Und euer König? Gehört er zum Hause Stuart?« 

				Ach du Schande. Das war’s mit unserem friedlichen Zwischenspiel. Jetzt fragt er gleich nach Schottland, und dann regt er sich wieder auf. 

				»Wir haben seit dem Unabhängigkeitskrieg von 1776 keinen König mehr. Damals haben wir die Engländer besiegt.« 

				»Ist das wahr?« Er grinste, weil ihm diese Nachricht offenbar behagte. 

				»Wirklich. Wir sind eine demokratische Republik mit einem gewählten Präsidenten. Jeder Bürger hat bei der Wahl eine Stimme. Der Kandidat mit den meisten Stimmen gewinnt.« Die Feinheiten sparte sie sich. 

				»Wie zu Zeiten der Römer. Interessant. Und wie ist es uns dann bei unserem Aufstand ergangen? Ist Prinz Charles König geworden?« 

				Sollte sie ihm das wirklich erzählen? Wenn sie ihn nicht nach Hause in seine eigene Zeit bringen konnte, würde er die Wahrheit ohnehin erfahren. »Es tut mir leid, aber der Jakobitenaufstand … scheiterte völlig und war der letzte seiner Art. Die Schotten werden seit Jahrhunderten beherrscht und sind jetzt britische Bürger.« 

				Er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl krachend umfiel. Sein Gesicht war puterrot, und mit geballten Fäusten stieß er nur ein Wort hervor: »Nein!« 
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				Du lügst!« Hätten die Highlander eine Schlacht verloren, so hätten sie sich wie immer zurückgezogen und neu formiert, aber niemals hätten sie sich vor dem Feind wie schwanzwedelnde Schoßhunde verhalten. Und die Franzosen? Sie wären Schottland doch bestimmt zur Hilfe gekommen, hätten Truppen oder sogar eine Kriegsflotte entsandt. 

				Er kam mit hastigen Schritten auf Claire zu, die aschfahl und zitternd mit dem Rücken zur Wand stand. »Sag mir alles, was du weißt, Mädchen.« 

				Je mehr er wusste und bei der Rückkehr mit sich nehmen konnte, umso eher vermochte er der Schlacht die entscheidende Wendung zu geben. 

				Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und wehrte ihn mit beiden Händen ab. »So viel weiß ich gar nicht.« 

				Aber er hatte die Absicht, sie so einzuschüchtern, dass sie ihm die Wahrheit sagte, und ließ ein kehliges Knurren vernehmen. 

				Sie gab stotternd zur Antwort: »Der Blutzoll der jakobitischen Armee, die vorwiegend aus Highlandern bestand, war verheerend. Sie waren müde, hungrig und schlecht ausgerüstet. Bis sie in Culloden ankamen, waren sie zahlenmäßig schon weit unterlegen. Als sich während der Schlacht abzeichnete, dass ihre Sache verloren war, erklärte Prinz Charlie den Clanoberhäuptern, es wäre alles vorbei und ergriff selber die Flucht. Als Zofe verkleidet, entkam er mit der Hilfe einer Frau namens Flora MacDonald auf die Insel Skye. Er kehrte nie mehr von dort zurück und starb im Exil. Ich weiß nicht mehr, in welchem Jahr das war.« 

				Der Teufel sollte ihn holen! Erst hatte er seine Untertanen zu den Waffen gerufen, und dann war er selbst geflohen, dieser feige, französische Schwächling. 

				Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Fäuste in die Wand zu rammen und dann auf und davon zu rennen. Er knurrte: »Und was wurde aus denen, die er zurückließ?« Was war aus seinem Clan geworden? Den Nachbarclans? 

				Claire schüttelte den Kopf. »Der englische Befehlshaber – ich habe seinen Namen vergessen – ging als ›Schlächter‹ in die Geschichte ein. Alle Highlander auf dem Schlachtfeld wurden getötet. Danach henkten oder verschleppten die Engländer viele Männer und überließen die Frauen und Kinder ihrem Schicksal. Die übrig gebliebenen Clanoberhäupter verloren ihre Befehlsmacht. In den Geschichtsbüchern heißt die Zeit nach dem Aufstand ›Die Säuberung‹.« 

				»Eine verfluchte Säuberung?« 

				Er malte sich aus, was die losgelassenen englischen Soldaten beim Sturm auf sein Heimatland angerichtet hatten, Mord, Notzucht, Plünderei, und ein nie gekannter Zorn loderte in seinem Inneren auf und verwandelte sein Blut in geschmolzenes Erz. Seine Fäuste fuhren in die Wand, sodass die Fenster klapperten, und schlugen Löcher in den Putz und die leichten Holzlatten darunter. Claire kreischte zwischen seinen ausgestreckten Armen. 

				Herr im Himmel. 

				Die Tränen schnürten ihm die Kehle zu, stiegen ihm in die Augen. In seinen Ohren brauste das Blut. Er trat zurück und rang nach Atem. 

				Dann verließ er das Wohnzimmer, und Claire lief hinter ihm her. »Wo gehen Sie hin?« 

				»Raus.« 

				Einerlei wohin. Er brauchte Luft, er musste irgendwo in Ruhe nachdenken, Atem schöpfen. 

				»Ziehen Sie wenigstens die hier an.« Claire hielt die seltsamen Stiefel in der Hand. »Hier. Bitte! Sie holen sich sonst den Tod.« 

				Er packte die Stiefel und riss die Tür auf. Auf der halben Treppe nach unten begegnete er der besorgt aussehenden Mrs Grouse. 

				Ohne den Schritt zu verlangsamen, zeigte er mit einer ruckhaften Kopfbewegung in Richtung von Claires Wohnung. »Sie ist unversehrt.« 

				Mrs Grouse drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Als er an ihr vorbeistürmte, beäugte sie ihn voller Argwohn. 

				Zwei Stunden später saß Cameron auf einer langen Mole und starrte auf Schiffe, die er sich nie hätte träumen lassen. Ohne die Hilfe von Segeln machten sie Fahrt durch den aufgewühlten grauen Meeresarm vor ihm. Turmhohe Schiffe aus Eisen, mit kaum einem Mann Besatzung und nur von ein paar kreisenden Möwen begleitet. 

				Er duckte sich vor dem beißenden Wind und zog den Mantel enger um sich. Gefunden hatte er ihn in einem Haufen von Kleidungsstücken auf dem Fußboden von Claires Lagerraum. Gelegentlich wischte er sich eine Träne aus dem Gesicht. 

				Er befand sich wirklich im Jahr 2007, wie Claire behauptet hatte. Denn alles um ihn herum war so absonderlich, dass es nicht einfach nur ausländisch sein konnte. Aber er konnte doch auf gar keinen Fall mehr als zwei Jahrhunderte verschlafen haben. Kein Mensch konnte so lange leben, da mochte Claire MacGregor sagen, was sie wollte. Tot müsste er sein. Vertrocknet. Es war schlicht und einfach Zauberei, die ihn durch die Zeiten versetzt hatte, und mit Gottes Hilfe würde ihn dieselbe Zauberkraft auch wieder zu seinem Clan nach Hause bringen. 

				Er musste nur einen längeren Atem als Claire MacGregor haben. 

				Und er würde alles Wissen, was er diesem Zeitalter abringen konnte, mit zu seinem Volk nehmen. Und wenn er reden musste, bis ihm die Zunge in Fetzen hing – er würde Vater und den anderen schon Vernunft beibringen, denn das wäre die einzige Möglichkeit, die Niederlage seines Clans und die Säuberung zu verhindern. 

				Allein schon das Wort verwandelte sein Inneres in eine Feuersglut und ließ neue Tränen aufsteigen. 

				Und was noch schlimmer war – er brauchte keine Geschichtsbücher, um zu wissen, dass die Horden der Sassenach mit ihrem noch vom Kampf erhitzten Blut nicht bloß das Vieh und die Herden der Highlander beschlagnahmt hätten. Sie hätten auch die Wintervorräte geplündert und so viele Burgen wie möglich mit Feuer verwüstet. Gebrechlich, wie Minnie war, wäre sie nicht zur Flucht imstande gewesen. Und noch weniger hätte sie auch nur einen Hieb überstanden oder den Hunger. Seine Schwägerinnen waren jung und hübsch und wären geschändet worden, wenn man sie ergriffen hätte. Die Kinder … ihn schauderte bei dem Gedanken, was die Mädchen alles mit angesehen hätten, wenn überhaupt nur eines von ihnen überlebt hätte. 

				Bitte, Gott, lass doch einige von ihnen am Leben. 

				Sein Clan war schon 1715 fast ausgelöscht worden, hatte sich davon nie völlig erholt und war nun ein Zweig des MacDonald-Clans geworden, der ihm Schutz gewährte. Waren denn diejenigen seiner Nächsten, die damals überlebt hatten, jetzt ums Leben gekommen? 

				Cameron grübelte und grübelte. 

				Er blickte über die Schulter und sah zwei Männer in einer Art dunkelblauer Amtstracht auf sich zukommen. Der eine von ihnen war fast so groß wie er, der andere kleiner, aber stämmig. Hinter ihnen auf dem Fahrweg stand eine schwarz-weiße pferdelose Kutsche mit blitzenden Lichtern wie die, die er vor Claires Haus gesehen hatte. Die Obrigkeit. 

				»Sir«, rief der Lange, »können Sie nicht lesen? Auf dem Schild da steht: ›Kein Zutritt für Unbefugte.‹« 

				Cameron wandte den beiden den Rücken zu. Von wegen unbefugt. Er hatte nachzudenken. 

				»Hey, ich rede mit Ihnen!« 

				Cameron pfiff durch die Zähne und erhob sich. Die Männer standen knietief im Schnee und waren nur ein paar Schritte von ihm entfernt. »Was ficht euch an? Ich tue hier keinem etwas zuleide.« 

				»Auf dem Rücken«, nuschelte der Stämmige. 

				Der Lange zeigte auf Cameron. »Sir, ist das Schwert echt?« 

				»Ja. Was sonst?« 

				»Sir, das Tragen verdeckter Waffen verstößt gegen das Gesetz.« 

				Was waren das für Toren? »Ihr seht doch das Schwert, also ist es nicht im geringsten verdeckt.« 

				»Sie müssen es abliefern.« 

				»Nein. Es gehört mir.« 

				Der Kurze langte nach der kleinen schwarzen Schachtel auf seiner Schulter. »Echo 12. Wir brauchen Verstärkung.« 

				Er raunte weiter, und der Lange zog aus seinem Gürtel eine längliche, schwarze Schachtel hervor. »Hören Sie, Mister, wir wollen hier keinen Ärger. Geben Sie uns einfach das Schwert und Ihren Ausweis.« 

				Ausweis. Claire hatte auch dieses Wort gebraucht, aber er hatte noch immer keine Ahnung, was es bedeutete. Er machte ein verächtliches Geräusch, aber er fror zu sehr und war zu erschöpft, um einen Streit anzufangen. Wenn sie ihn verscheuchen wollten, dann sei’s drum. »Tretet beiseite, und ich werde gehen.« 

				Der Kurze besprach sich im Flüsterton mit seinem Gefährten. »Verstärkung ist unterwegs.« Zu Cameron gewandt sagte er: »Sie gehen nirgendwohin hin, Sir, ehe wir nicht Ihren Ausweis gesehen und Sie uns das Schwert ausgehändigt haben.« 

				Zum Teufel noch mal, waren die denn taub? »Ich werde gar nichts aushändigen.« 

				Cameron zuckte die Achseln. Sein geborgter Mantel fiel in den Schnee und entblößte seine Arme. Das Schwert war griffbereit. Wollten die Ärger? Den konnten sie kriegen. Ein Kampf würde ihn von dem ganzen aufgestauten Zorn befreien. 

				In dem Ton, in dem man zu einem Kind spricht, sagte der Kurze: »Sieh mal, Kumpel, wir wollen doch bloß deinen Namen wissen.« 

				»Mein Name ist Cameron MacLeod von Rubha.« 

				»Also gut, Cameron MacLeod von Rubha, warum stehst du hier halb nackt herum und siehst aus, als wärst du einer Inszenierung von Macbeth entsprungen?« 

				Macbeth? Camerons Blicke schossen nach links und rechts. Er sah nichts, außer einer einsamen Seemöwe auf einem Pfahl. Der Mann wollte ihn mit Shakespeare zum Besten halten. Keine gute Idee angesichts seiner gegenwärtigen Gemütsverfassung. »Lasst mich in Frieden, und ich werde gehen.« 

				»Hände über den Kopf!«, befahl ihm der Lange und richtete die schwarze Schachtel auf Camerons Brust. 

				Wenn sie unbedingt wollten … Cameron hob die Arme mit angewinkelten Ellbogen und umschloss mit der Rechten das Heft seines Schwertes. Der stämmige Mann – der jetzt etwas hielt, das wie eine Pistole aussah – rief: »Messer! Linker Arm!« 

				Jesusmaria! Er hatte blankgezogen, und Metall schlug auf seine Brust. Was …? 

				Ein heißer und bösartiger Schmerz fuhr wie ein Riss durch seinen Körper und seine Glieder. Aus unerfindlichen Gründen gaben seine Knie nach, und alles um ihn herum wurde schwarz. Er vernahm noch das eindeutige Klirren von Metall auf Stein. Er hatte sein Schwert fallen lassen. Seit Kindestagen war ihm das nicht mehr passiert. 

			

		

	
		
			
				

				6 

				Na komm schon, Dornröschen, beweg dich!« 

				Jemand packte Camerons Arm, und Schmerz schoss über seine ganze Brust. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er rücklings auf einer Pritsche in einer kleinen, fremd aussehenden Kammer lag. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? 

				»Komm schon, hab ich gesagt.« 

				Der Ton des Mannes gefiel Cameron nicht, und er versuchte, mit der Faust nach ihm zu schlagen. Da bemerkte er, dass sie ihm die Hände auf den Rücken gefesselt hatten. Das Blut schoss ihm in die steif gewordenen Muskeln, und Entsetzen überfiel ihn. 

				Der Mann zerrte ihn rückwärts aus der Kutsche. Als seine Füße den Boden berührten, blickte Cameron um sich und erkannte die beiden Männer, die ihn im Hafen zum Kampf gefordert und die schmerzhaften Metallpfeile auf seine Brust abgefeuert hatten. Der Kurze ergriff ihn am linken, der Lange am rechten Arm. 

				»Komm schon, Macbeth. So schlimm war der kleine Elektroschock nun auch wieder nicht.« 

				Er hatte nicht vor, sich von irgendwem irgendwohin zerren zu lassen, am allerwenigsten von denjenigen, die ihn so leichthin entwaffnet hatten. Cameron ließ sich nach hinten fallen, trat aus und traf den laut fluchenden Kurzen im Gesicht. 

				Seine Genugtuung über diesen Treffer dauerte jedoch nur kurz, denn etwas Dickes, Hartes schlug ihm in die Rippen. Ehe er wieder zu Atem oder auch nur auf die Füße gekommen war, traf ihn ein weiterer Schlag in den Leib, und er wurde zu einem hilflosen Bündel zusammengestaucht. Man rammte ihm ein Knie in den Rücken, starke Hände packten seine Haare und zwangen sein Gesicht mit der rechten Seite auf das raue Pflaster. Dann fühlte er einen Pistolenlauf an der Schläfe. 

				»Eine Bewegung, und ich puste dein Hirn über den ganzen Fußweg, kapiert?« 

				Cameron bezweifelte nicht, dass er das tun würde. Immerhin hatte er seinem Freund die Nase ganz schön breit getreten. Er gab seinen Widerstand auf. 

				»Leg ihm die Fußfesseln an!« rief der Kurze, der immer noch auf dem Rücken lag. 

				Sobald sie ihm Handschellen und Fußfesseln angelegt hatten, zerrten sie ihn auf die Beine, nahmen ihn in ihre Mitte und stapften mit ihm einige eisglatte Stufen hinauf in ein rotes Backsteinhaus. 

				Cameron blinzelte in das grelle Licht der Hängelampen in dem überheizten Gebäude. Er wurde an einem offenen Fenster vorbei in einen Saal geführt, in dem man ihn zu einem Stuhl schubste. 

				Der Kurze entfernte sich. Der Lange befahl: »Hinsetzen!« 

				Da er keine Wahl hatte, setzte Cameron sich. 

				Der Lange wand sich aus seinem Mantel, warf ihn über eine Stuhllehne und setzte sich hin. Dann sagte er: »Name?« 

				Cameron hörte Glockenläuten und blickte verwundert um sich. Dann sagte er: »MacLeod. Sir Cameron MacLeod.« 

				Der Mann klopfte mit den Fingern auf ein schwarz glänzendes Brett voller knopfförmiger Tasten, welches Claire MacGregors ähnelte. »Anschrift.« 

				Jemand schrie, und Cameron sah sich über die Schulter um. Ein anderer Uniformierter schleppte einen schmächtigen Mann herein, dessen Haut die Farbe von angesengtem Holz hatte. Cameron hatte schon gehört, dass es solche dunkelhäutigen Menschen gäbe, hatte aber noch nie einen von ihnen gesehen und folgte den ruckenden Bewegungen des Mannes durch den Raum bis vor einen anderen Tisch aufmerksam. Nach ihm kamen zwei Frauen mit dem buntesten Haar, das er jemals gesehen hatte – eine knallrot, eine silberfarben. Die rothaarige Frau merkte, wie er sie anstarrte, und stieß ihre Freundin mit dem Ellbogen an. »Hey Shelley, guck dir Braveheart an.« 

				»MacLeod, hören Sie gefälligst zu! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« 

				Cameron richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der ihn verhörte. »Was?« 

				»Anschrift.« 

				»Rubha Castle.« 

				Der Mann beugte sich vor und starrte ihn finster an. »Hör mal zu, du Idiot. Wir können das hier auf die harte Tour oder auf die weiche Tour durchziehen. Sag an, was dir lieber ist.« 

				Da er gefesselt war und seine Rippen schmerzten – der Mann hatte ihm auf der Treppe noch drei Hiebe verpasst – knurrte Cameron: »Die weiche.« 

				»Gut.« 

				Der Sheriff legte seine Hände wieder auf die Tasten und sagte: »Anschrift?« 

				»Rubha Castle, Rubha, Schottland.« 

				Der Mann stierte ihn wieder an. »Hier in Boston.« 

				Da er kein anderes Quartier genommen hatte, nannte Cameron den Namen und die Straße von Claires Laden. 

				»Wissen Sie die Hausnummer?« 

				Cameron schüttelte den Kopf. 

				»Geburtsdatum?« 

				»Hogmanay, im Jahre des Herrn 1716.« 

				»Was?!« 

				Cameron pfiff durch die Zähne. Offenbar war sein Englisch nicht so gut, wie er gemeint hatte. Entweder das, oder dieser Mann – auf seinem Namensabzeichen stand Joe O’Brian – war stocktaub. Er wiederholte mit langsamer und deutlicher Aussprache: »Am letzten Tag des Jahres, Hogmanay. Im Jahre 1716.« 

				Joe O’Brian hämmerte auf die Tasten und brummte vor sich hin: »Wieso muss eigentlich immer ich die Daten von den Durchgeknallten aufnehmen?« Dann fragte er: »Beschäfti

				gung?« 

				»Ich … sitze in Handschellen da.« 

				O’Brian warf ihm einen erbosten Blick zu. »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?« 

				»Ich bin Soldat.« Wenigstens war er einer gewesen, bis er an diesem gottverlassenen Ort zu sich gekommen war. 

				»A-alles klar.« O’Brian hämmerte wieder eine Weile lang auf die Tasten und fragte dann: »Nächste Angehörige im Notfall?« 

				Cameron fragte sich, was wohl einen Notfall darstellte, wenn man sowieso schon gefesselt und geschlagen wurde. Aber er sagte: »Ich habe keine.« 

				»Hören Sie, ich muss hier einen Namen eintragen, jemanden, dem wir Bescheid geben können, falls Sie auf der Stelle tot umfallen.« 

				Eine hübsche Vorstellung. Aber falls er sterben sollte, würde er einen dieser Bastarde mit ins Grab nehmen. Nur – falls ihn in diesem Gemäuer noch Schlimmeres erwartete, wer würde ihn begraben? Er kannte hier nur eine Menschenseele. »Claire MacGregor.« 

				Er machte O’Brian alle übrigen erforderlichen Angaben. Man hieß ihn aufstehen, und er wurde in einen anderen Raum gebracht, wo sie ihm ein Schild in die Hand drückten. Grelles Licht blitzte auf. 

				»Gesicht nach links«, sagte die Frau. Das Licht blitzte wieder. Einen Moment später waren seine Hände mit Tinte bedeckt und wurden auf Papier gedrückt. 

				Dann führte man ihn in einen weiß gefliesten Raum, in dem O’Brian zu einem anderen Mann sagte: »Der hat irgendwas eingeworfen. Körperöffnungen absuchen.« 

				O’Brian verließ grinsend den Raum. 

				Der neue Mann – stämmig, ungefähr fünfzig, auch er in Uniform – schob eine weiße Kiste vor Cameron auf den Tisch. »Tun Sie da Ihre persönlichen Sachen rein, Schmuck, Gürtel, alles.« 

				Cameron hielt ihm seine gefesselten Hände hin. »Ich kann die Manschette und die Spange so nicht abnehmen.« 

				»In Ordnung.« Der Mann öffnete die Spange und löste die Bronzemanschette von seinem Handgelenk. Beides legte er in die Wanne. Dann machte er Cameron den Gürtel auf, sein Kilt löste sich und fiel zu Boden. 

				Der Mann grinste. 

				»Na, das beantwortet doch die jahrhundertealte Frage, was ihr Jungs unter dem Kilt anhabt.« 

				Bastard. Obwohl Cameron sich keineswegs zu schämen brauchte. 

				Der Mann warf das karierte Tuch in die Wanne und forderte ihn auf, die Stiefel auszuziehen. Nachdem Cameron sie ebenfalls in die Wanne gelegt hatte, streifte der Mann sich dünne, weiße Handschuhe über. 

				Er fuhr mit den Händen durch Camerons Schopf, dann sagte er: »Machen Sie den Mund auf und drücken Sie Ihre Zunge nach oben.« 

				Cameron war das zuwider. Seine Zähne war so fest wie nur irgendwas. Aber er gehorchte, und der Mann sah ihm in den Mund. 

				»In Ordnung. Drehen Sie sich um.« 

				Cameron schnaufte, drehte sich aber um. 

				»Jetzt beugen Sie sich vor und machen die Beine breit.« 

				»Hol dich der Teufel!« Cameron warf sich zu Boden und trat aus, diesmal mit beiden Füßen. 

				Claire betastete die neue Scheibe in der Ladentür des Velvet Pumpkin. »Wenigstens war es diesmal nur eine Scheibe.« 

				»Ja.« Der Glaser klappte seine Werkzeugkiste zu und zückte den Quittungsblock. »Da, bitte schön.« 

				Claire nahm die Rechnung entgegen. »Vierhundert? Aber letztes Mal haben Sie mir doch nur dreihundertfünfzig berechnet.« 

				»Tut mir leid, aber es ist ja Sonntag. Überstunden.« 

				Claire unterdrückte einen Fluch und stellte ihm den Scheck aus. 

				Nachdem sie den Mann verabschiedet und die Alarmanlage angeschaltet hatte, ging sie innerlich immer noch schimpfend die Treppe hinauf in ihre Wohnung. Dort erwartete sie Mrs Grouse. Der Boden war gewischt, und Kaffee lief durch die Maschine. Sie legte die Rechnung auf den wachsenden Stapel unabgehefteter Unterlagen. 

				»Hier, meine Liebe«, begrüßte sie Mrs Grouse. »Und sag doch bitte Martha zu mir.« 

				Claire legte die Hände um den warmen Kaffeebecher, den Mrs Grouse ihr entgegen hielt, und der unverwechselbare Geruch von Anisette stieg ihr in die Nase. »Danke, Martha, du bist die Beste.« 

				»Gern geschehen. Ist die Tür wieder in Ordnung?« 

				»Ja.« Sie ließ sich auf den Küchenstuhl fallen, auf dem nur wenige Stunden zuvor Cameron MacLeod gesessen hatte, und Mrs Grouse nahm ihr gegenüber Platz. »Sieh dir doch nur mal meine Wand an. Ich hatte die Stelle gerade fertig gestrichen. Als seine Fäuste an meinen Ohren vorbeigesaust kamen, dachte ich … Herrgott, ich weiß nicht, was ich dachte, aber ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst.« 

				Mrs Grouse schnalzte mit der Zunge, als sie die Krater besichtigte, die MacLeod im Putz hinterlassen hatte. »Naja, wenigstens kann man das reparieren.« 

				»Schon, aber diese Situation hier kann man nicht reparieren. Er läuft draußen herum, verwirrt, wütend und ohne Zweifel kurz vorm Amok.« 

				»Das bezweifle ich, mein Liebes. Wenn er tatsächlich das ist, was du befürchtest – und ich muss schon sagen, deine Erzählung stellt sogar meine Gutgläubigkeit auf eine harte Probe – dann schmiedet er Fluchtpläne und sucht nach einer Möglichkeit, wie er in seine eigene Zeit und seine Heimat zurückkehren kann. Er ist ein Krieger, und deinem Bericht zufolge hängen von seiner Rückkehr sogar Menschenleben ab.« 

				Claire nickte. »Genau. Und gerade das wird ihn zur Verzweiflung treiben.« 

				Mrs Grouse trommelte kurz mit den Fingern auf die Tischplatte. »Und du hast keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?« 

				»Nein, nicht die Geringste.« Claire blickte wieder auf die Uhr. Sieben. Sie hätte ihm auf gar keinen Fall von den Säuberungen erzählen dürfen, hätte lügen oder abwarten sollen, bis … 

				Drrring, drrring! 

				Claire sprang zum Telefon, das neben dem Kühlschrank an der Wand hing. »Hallo?« 

				Eine Baritonstimme sagte kurz angebunden: »Miss Claire MacGregor, bitte.« 

				»Das bin ich.« 

				»Hier spricht Sergeant Tillis vom 23. Revier. Kennen Sie einen gewissen Cameron MacLeod?« 

				Oh nein … »Ja. Ist alles in Ordnung mit ihm?« 

				»Er wurde festgenommen. Man wirft ihm Tragen einer verdeckten Waffe und Widerstand gegen die Staatsgewalt vor. Wollen Sie herkommen und ihn auslösen? Er ist widerspenstig und … verwirrt.« 

				Das konnte sie sich gut vorstellen. »Ich bin gleich da.« 

				Angesichts dessen, was er der Polizei sehr wahrscheinlich erzählt hatte, würden sie ihn auf Nimmerwiedersehen in die Irrenanstalt nach Bridgewater verfrachten. 

				Nachdem sie die Wegbeschreibung zum Polizeirevier in aller Eile mitgeschrieben hatte, legte Claire auf. »Er ist im Gefängnis.« 

				Ihre Untermieterin schüttelte den Kopf. »Das habe ich mitgekriegt. Und was jetzt?« 

				»Ich muss die Kaution bezahlen.« Wie hoch die Summe war, wusste sie nicht. Sie hatte vergessen zu fragen. 

				Tavish, wenn du jetzt hier wärst … 

				Claire nahm den Hörer wieder ab und bestellte ein Taxi. 

				Dann lief sie ins Wohnzimmer, zog ihren Mantel aus dem Kleiderschrank und griff nach ihrer Handtasche. »Glaubst du, die nehmen auch Kreditkarten?« 

				Mrs Grouse lächelte. »Ich bin sicher, dass sie die nehmen. Aber falls du Bargeld brauchst, habe ich welches in meiner Zuckerdose.« 

				Claire glaubte, dass sie zusammen kaum genug für das Taxi aufbringen würden, geschweige denn für eine Kaution. Sie umarmte Mrs Grouse. »Danke, aber ich habe was. Ich bin dann … irgendwann wieder da.« 

				»Geh nur. Das Abendbrot wartet dann schon auf euch.« 

				Claire nickte. Der bloße Gedanken ans Essen schlug ihr schon auf den Magen. 

				Als das Taxi vorfuhr und sie etwas mühsam eingestiegen war, überwältigte sie sofort der penetrante Geruch nach Curry und Knoblauch. Die Heizung war voll aufgedreht und machte das Ganze erst recht unerträglich. 

				»Wo soll’s hingehen?« Der Taxifahrer trug einen Turban. Im Rückspiegel sah sie seine dunklen, gemütvollen Augen auf sich gerichtet. 

				Sie fragte sich, ob der Mann jemals Schnee zu Gesicht bekommen hatte, und erst recht, ob er es gewohnt war, bei diesem Wetter Auto zu fahren. Sie nannte ihm die Adresse und fingerte zwischen den Polstern nach dem Sicherheitsgurt. Schlingernd setzte sich das Auto in Bewegung. 

				Hättest du mir nicht einen Russen schicken können? 

				Dreißig Minuten später hielten sie vor dem Reviergebäude an und Claire zahlte für die Fahrt. 

				»Wenn Sie das nächste Mal ins Rutschen kommen, nehmen Sie den Fuß von der Bremse und steuern in die Schleuderbewegung hinein, ja?« 

				Wären die wohlplatzierte Schneewehe und der Briefkasten nicht gewesen, sie wären bei Macy’s im Schaufenster gelandet. 

				Der Taxifahrer grinste, als er das Geld aus ihrer Hand in Empfang nahm. »Mach ich – aber Sie müssen zugeben, dass es 

				einen Augenblick lang ganz schön aufregend war, oder?« 

				Oder auch nicht. 

				Nachdem sie dem Tode um Haaresbreite entgangen war, zitterten Claire die Knie, als sie die mit Salz gestreuten Stufen zum Polizeirevier hinaufstieg. Im Inneren des Gebäudes blieb sie vor einem kleinen Raum stehen, dessen verglaste Front das Schild Anmeldung trug. »Entschuldigen Sie bitte?« 

				Ein stiernackiger Beamter von etwa fünfzig blickte von seinen Papieren auf und beugte sich über das Mikrofon. »Kann ich Ihnen helfen?« 

				»Ich heiße Claire MacGregor, ich bin hier, um Cameron MacLeods Kaution zu bezahlen.« Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie jemals Kaution für jemanden zahlen würde. Nun, Tracy vielleicht … 

				»Einen Moment.« Er blätterte einen Hängeordner durch und griff dann zum Telefonhörer. Gleich darauf legte er wieder auf und zeigte auf eine lange Holzbank, die am Fußboden fest verankert war und über der ein Rauchverbotsschild hing. Aber der ganze Raum roch nach Qualm. »Warten Sie da drüben. Es holt Sie gleich jemand ab.« 

				Wie sich herausstellte, bedeutete »gleich« soviel wie »in einer halben Stunde«. Vor ihren Augen wurde ein glückloser Gesetzesbrecher nach dem anderen von rotgesichtigen Beamten herein- und wieder herausgeführt. 

				Als jemand sie mit Namen ansprach, zuckte sie zusammen. Eine nicht mehr ganz junge Frau in einem grauen Hosenanzug und mit einem braunen Aktenhefter in der Hand stand links von ihr in einer offenen Tür. »Ja?« 

				»Hier entlang, bitte.« 

				Claire folgte der Frau durch einen nüchternen grün gestrichenen Gang, bis sie an einem offenen Schalterfenster anhielt und die Akte auf den Tresen legte. »Der Kollege hilft Ihnen weiter.« 

				Sergeant Babcock war ein junger Beamter. Er öffnete die Akte und betrachtete dann einen Augenblick lang Claire. »Sie sind hergekommen, um Cameron MacLeod auszulösen?« 

				»Ja.« Zumindest hoffte sie das. Letztlich hing es davon ab, wie viel sie ihr für dieses zweifelhafte Privileg berechnen würden. 

				»Sind Sie eine Verwandte?« 

				»Nein, nur eine Bekannte.« Naja, so ungefähr. 

				Er drehte die Akte um, sodass sie sie lesen konnte. »Hier steht’s: Ihm werden unbefugtes Betreten der Hafenanlagen, Tragen einer verdeckten Waffe, Verweigerung des Identitätsnachweises, Widerstand bei der Festnahme und drei Angriffe auf Staatsbeamte angelastet.« 

				Drei?! 

				»Nach Verlesung der Anklageschrift«, fuhr der Beamte fort, »wurde die Kaution …« 

				»Warten Sie mal. Es wurde Anklage gegen ihn erhoben? Aber er hatte doch gar keinen Anwalt?« 

				»Es war ein Pflichtverteidiger anwesend.« Er blätterte die Akte durch und wies mit seinem Kugelschreiber auf eine Formulierung. »Hier steht, dass die Verhandlung auf den 4. März 2008 festgesetzt wurde. Sehen Sie zu, dass er bis acht Uhr morgens im Gerichtsgebäude erscheint. Hier sind die Adresse und eine Wegbeschreibung. Die Kaution beträgt fünftausend Dollar.« 

				Claire schnappte nach Luft. Völlig fassungslos fragte sie: »Nehmen Sie auch Kreditkarten?« 

				»Ja, schon. Aber wenn ein Härtefall vorliegt, kann ich Ihnen eine Liste von Kautionsbürgen geben.« 

				Vor ihrem inneren Auge sah Claire ein schäbiges, nach Zigarrenqualm stinkendes Büro voller zugedröhnter Straftäter und Fahndungsplakate. Sie schüttelte den Kopf, zog ihre Brieftasche hervor und hielt ihm ihre Kreditkarte hin. »Bitte schön.« 

				Während er die Karte durch das Lesegerät zog, öffnete sich die Tür zu ihrer Linken und Cameron kam herein. Die nähere Bekanntschaft mit den Gesetzeshütern war ihm ganz offensichtlich nicht gut bekommen. 

				Er trug einen zu kleinen gelben Overall und Schuhe aus Papier. Wie ihr Krieger so auf sie zugeschlurft kam, mit zerwühltem Haar und Handschellen an seinen kräftigen Gelenken, sah er furchtbar elend aus. 

				Trotz allem, was ihr er eingebrockt hatte, blieb ihr das Herz fast stehen, als sie auf seiner linken Wange eine lange Schürfwunde und blaue Flecken an seinem Nacken entdeckte. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Alles in Ordnung?« 

				Er warf dem großen, breitschultrigen Beamten neben sich einen vernichtenden Blick zu. »Ja.« Dann wandte er sich wieder zu ihr. »Es überrascht mich, dass du gekommen bist.« 

				Sie seufzte. »Mich auch.« Sie besah sich seinen schlecht sitzenden Overall und fragte: »Wo sind deine Sachen?« 

				»Die haben sie mir abgenommen.« 

				Der Beamte neben ihm löste einen Schlüsselbund von seinem Gürtel und griff nach Camerons gefesselten Handgelenken. »Sie liegen am Schalter.« 

				Cameron verzog das Gesicht. »Mein Kilt hält nicht ohne den Gürtel, das wussten sie ganz genau. Trotzdem haben sie ihn mir weggenommen.« 

				»Miss MacGregor?« Sie sah sich um. Der Sergeant winkte sie an den Schalter zurück. Cameron und der begleitende Beamte folgten ihr. 

				Der Sergeant schob ihr ihre Kreditkarte samt Quittung und noch einem Formular durch das Fenster zu. »Unterschreiben Sie bitte, da und da. Damit bestätigen Sie, dass Sie die Aufsicht über den Angeklagten übernehmen und gewährleisten, dass er zum Gerichtstermin erscheint. Erscheint er nicht, verlieren Sie Ihre fünftausend Dollar.« 

				Cameron, der sich die rot geschwollenen Handgelenke rieb, beugte sich über ihre Schulter und warf einen Blick auf das Formular. »Wie viel ist das in Pfund?« 

				Claire unterschrieb an der vorgegebenen Stelle. »Weiß ich nicht genau. Dreitausend vielleicht.« 

				Es ehrte Cameron, dass er auf diese Auskunft mit Entsetzen reagierte. »Du hältst mich doch gewiss zum Narren?« 

				»Das wäre zu schön.« Sie schob dem Schalterbeamten das ausgefüllte Blatt zu. 

				Er gab daraufhin Cameron den Kugelschreiber und einen ganzen Packen Papiere. Nachdem er jedes Formular einzeln erklärt hatte, sagte er: »Sir, überfliegen Sie sie kurz, und unterschreiben Sie dann hier unten.« 

				Cameron nahm den Stift zur Hand, betrachtete ihn von allen Seiten, klickte die Mine unzählige Male herein und heraus und setzte dann seinen Namen in schwungvoller Schreibschrift an das Ende der letzten Seite – ohne auch nur ein Wort davon gelesen zu haben. 

				Der Mann war einfach eine Gefahr für sich selbst. 

				Der Beamte dachte offenbar das Gleiche. Augen rollend schob er eine große Plastikwanne über den Tresen. »Hier sind Ihre Sachen, Mr MacLeod. Sehen Sie nach, ob nichts fehlt, und dann unterschreiben Sie dieses Formular.« 

				»Wo ist mein Schwert?« MacLeod durchwühlte den Inhalt der Wanne und riss den kleinen Papierbeutel auf, den er darunter fand. Spange und Bronzemanschette kullerten auf den Tresen. »Und mein sgian dubh?« 

				»Ihr was?« 

				»Der Dolch, Mann.« 

				»Ach, das Beweismittel. Das bleibt bis zur Gerichtsverhandlung in der Asservatenkammer.« 

				Zu Claires Entsetzen begannen seine Kaumuskeln zu zucken, und sein ohnehin schon beeindruckender Brustkorb schwoll an, bis die Nähte des knallgelben Overalls spannten. »Beweis wofür?«, verlangte er zu wissen. Mit offensichtlich wachsender Empörung und Zorn wandte er sich ihr zu. »Ich schwöre es, ich habe nichts getan, dass man …« 

				Claire packte ihn am Arm. »Cameron, Schatz, hör mir zu. Dieser nette Mann lässt uns gehen. Wir wollen jetzt keinen Ärger mehr machen. Du kriegst dein Schwert und deinen Dolch später zurück.« Sie schob das Formular in seine Richtung. »Unterschreib das hier einfach, und dann lass uns gehen.« 

				Claire hielt den Atem an, als Cameron seine Augen schloss. Seine dichten schwarzen Wimpern lagen wie Fächer über seinen Wangenknochen. Als sein muskulöser Unterarm sich unter ihrem Griff langsam entspannte, wagte auch sie, auszuatmen. Schließlich öffnete er die Augen und nickte. »Ja, später.« 

				Gott sei Dank! Jetzt musste er sich nur noch anziehen, und dann nichts wie raus. Zu dem Beamten sagte sie: »Wo kann er sich umziehen?« Über die Frage nach einem Anwalt konnte sie sich später noch Gedanken machen. 

				»Da drüben.« 

				Als Cameron mit der Plastikwanne in der Hand in der Herrentoilette verschwand, fragte der Beamte: »Ist er geisteskrank?« 

				»Hm … nein. Nicht richtig, meine ich.« Pass auf, Claire! »Er hat beim Bau gearbeitet und ist vom Gerüst gefallen. Seitdem ist er im Kopf nicht ganz richtig. Letzte Woche war er der Präsident. Diese Woche ist er König Robert I. von Schottland. Aber eigentlich ist er harmlos.« 

				Der Beamte brummte vor sich hin. »Erklären Sie das mal meinem Kollegen. Der lässt gerade seine gebrochene Nase im Massachusetts General Hospital behandeln.« 

				Das klang nicht gut. »Das tut mir sehr leid.« 

				Der Beamte schnaubte verächtlich. »Nicht so leid wie Ihrem Freund, das können Sie mir glauben.« 

				»Was wollen Sie damit …« 

				»Ich wäre soweit.« 

				Beim Klang von Camerons Stimme wirbelte Claire herum und sah ihn mit missmutigem Gesichtsausdruck vor sich stehen. Er war so gut angezogen, wie es mit ein paar Metern Tuch, schnallenlosen Überziehstiefeln und dem viel zu kleinen Trenchcoat möglich war. 

				Noch etwas, das sie erledigen musste: ihm ein paar vernünftige Kleider besorgen. 

				Ohne noch etwas zu sagen, nahm sie ihn am Arm und ging mit ihm in Richtung Ausgang. 

				* * *

				Cameron schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe zu Fuß.« 

				Um keinen Preis würde er in das mechanische Ungeheuer einsteigen, das Claire ihnen mit einem schrillen Pfiff herbeigerufen hatte. 

				Aus dem Inneren der gelben Maschine grollte ihn Claire an: »Cameron, wir haben einen heftigen Tag hinter uns. Steig ein.« 

				»Nein.« Das letzte Mal, als er sich in so einem Apparat befunden hatte, hatte man ihn gefesselt, geschlagen und dann befingert. Er hatte für einen Tag schon mehr als genug über sich ergehen lassen, recht schönen Dank! 

				»Cameron, wir gehen nicht im Dunkeln zu Fuß nach Hause. Außerdem wird es immer kälter, und du bist nicht entsprechend angezogen.« 

				Wieso im Dunkeln? In jeder Himmelsrichtung erstrahlten in allen erdenklichen Farben glitzernde Lichter. Und Kälte hatte ihm noch nie etwas ausgemacht. »Du fährst. Ich finde den Weg schon.« 

				Claire machte ein ärgerliches Geräusch. »Hab ich dich eben erst aus dem Gefängnis freigekauft oder nicht?« 

				»Ja, das hast du, und dafür bin ich dir dankbar.« Und er würde es ihr zurückzahlen … irgendwie. Um Himmels willen – sie hatten ihr ein Vermögen abgenommen. 

				»Um dich freizubekommen, habe ich verbürgt, dass du dich bis zur Gerichtsverhandlung gesetzestreu verhalten wirst. Und ich nehme meine Verantwortung weiß Gott ernst – vor allem, wenn dabei fünftausend Dollar für mich auf dem Spiel stehen. Also bittebittebitte steig jetzt in dieses blöde Taxi ein.« 

				»Aber ich habe keineswegs die Absicht, irgendeines eurer Gesetze zu brechen.« 

				»Nein, aber heute Nachmittag hattest du die Absicht ja genauso wenig.« 

				Er hielt die Luft an – nichts von dem Vorgefallenen war auch nur im Geringsten seine Schuld – und sie hob beschwichtigend die Hand. »Cameron, ich gebe dir doch nicht die Schuld. Du kennst dich hier nicht aus, deshalb ist es kein Wunder, dass du in Schwierigkeiten geraten bist. Wenn du jetzt mit mir nach Hause kommst, dann bringe ich dir alles bei, was du wissen musst. Das verspreche ich dir.« 

				Alles? »Bist du eine Frau, die zu ihrem Wort steht, Mädchen?« 

				»Ja … ich verspreche es dir.« 

				Er schnaufte und untersuchte den Türriegel genauer. Nachdem er daran gerüttelt und sich überzeugt hatte, dass er sich von innen öffnen ließ, kletterte er in das enge Abteil. 

				Claire sagte zum Fahrer: »Zu Macy’s, bitte.« 

				Camerons eines Knie stieß gegen die Rückenlehne des Vordersitzes, das andere Bein hatte er so abgewinkelt, dass es gegen Claires schmalen Oberschenkel drückte. Er fragte: »Heißen alle Kutschen Taxis?« 

				Sie seufzte. Das Auto rollte die verschneite Straße entlang. »Nur die gelben. Siehst du die Schlange aus schwarz-weißen Fahrzeugen mit den roten und blauen Lichtern auf dem Dach da drüben? Die heißen Streifenwagen. Sie gehören der Polizei, und du solltest sie um jeden Preis meiden.« 

				»Ja.« Das wusste er nur zu gut. Sie hatten innen keine Türriegel, sodass man nicht aus ihnen entfliehen konnte. 

				»Die anderen«, sagte sie, »wie das Rote da, das uns gerade entgegenkommt, gehören jemandem privat. Wir nennen sie einfach Autos.« 

				»Autos. Verstehst du dich darauf, sie zu lenken?« Das musste er auch lernen, falls er länger an diesem Ort aufgehalten wurde. 

				»Ja, ich habe eine Fahrerlaubnis, kann mir aber kein Auto leisten. Ich fahre mit der MTA – unserem öffentlichen Nahverkehrssystem hier – oder Taxis.« 

				Ach, was war dies doch für ein verwirrender Ort. Als sie nach links auf eine Hauptstraße bogen, stockte ihm der Atem beim Anblick Dutzender hell erleuchteter Gebäude, wie er sie bislang nur von Weitem gesehen hatte. Sie waren alle so hoch und standen so dicht gedrängt, dass sie ihm wie Berge vorkamen. 

				Neben ihm murmelte Claire: »Wir nennen sie Wolkenkratzer. Das hier ist das Bankenviertel. In den meisten dieser Gebäude sitzen Unternehmen, die mit Aktien handeln, Versicherungen oder Banken.« 

				In Edinburgh gab es solche Firmen. »Sehr beeindruckend.« Aber wie Menschenhand so hoch hinausbauen konnte, blieb doch unbegreiflich. 

				»Jetzt kommen wir in die Einkaufsgegend. Also – auf den Markt.« 

				Er starrte auf die hell beleuchteten, geräumigen Schaufenster und schüttelte ungläubig den Kopf, da er sich etwas so Fantastisches nie hätte träumen lassen. Plötzlich fluchte der Fahrer, und Cameron beobachtete ihn aufmerksam. Die Maschine zu steuern, sah ganz einfach aus. Er beugte sich nach vorn und stellte fest, dass der Fahrer zwei Fußpedale bediente – wie bei einem Webstuhl. Rechtes Pedal: fahren. Linkes Pedal: bremsen. Wie die Handbremse an einem Wagen. Sehr gut. Sollte jemals die Notwendigkeit bestehen, würde er das auch schaffen. 

				Wieder fuhren sie an einem bärtigen Mann vorbei, der leuchtend rot gekleidet war und eine Handglocke läutete. Cameron sagte: »Ihr habt, scheint’s, eine immense Zahl von Bischöfen bei euch.« 

				Claire runzelte die Stirn und lehnte sich zu ihm hinüber, um aus dem Fenster zu schauen. Als ihr Haar sein Kinn streifte, nahm er wieder den Duft von Lavendel wahr. 

				»Oh, das sind keine Bischöfe. Das sind Freiwillige, die sich als Weihnachtsmann verkleidet haben, als heiliger Nikolaus. Sie arbeiten für die Heilsarmee. Siehst du den Eimer da? Die Leute werfen im Vorbeigehen etwas Geld hinein, von dem dann die Obdachlosen gespeist und beherbergt werden.« 

				»Eine interessante Art, Almosen zu sammeln.« Aber gewiss auch ein seltsamer Heiliger. »Bezahlt ihr auf diese Weise auch Steuern?« Das wäre ein weitaus gerechteres System als der vorgeschriebene – und oftmals ausbeuterische – Zehnte, den sein Volk zu entrichten hatte. 

				Sie lehnte sich mit einem Lächeln zurück. Ihre Wärme und der bezaubernde Duft verschwanden. »Nein. Aber ich wünschte, es wäre so.« 

				Sie hielten an, und Claire gab dem Fahrer mehrere grüne Papiernoten. »Hier steigen wir aus.« 

				Er öffnete den Türriegel und fand es herrlich, sich auszustrecken und wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, wenngleich auch so schneematschbedeckten. Er bot Claire die Hand. »Milady?« 

				Sie sah etwas verdutzt drein, ergriff sie aber. »Danke sehr.« 

				Er hatte eigentlich ihr zu danken. Und dem Kutscher seinen Lohn zu zahlen. 

				Sie führte ihn an zwei Toren vorbei und hielt vor dem dritten an. Er wünschte sich, ein Wort unter vier Augen mit ihr zu wechseln. Daher legte er ihr eine Hand ins Kreuz und schob sie sanft in einen stillen Winkel, fort aus der Zugluft und dem Strom der gehetzt herein- und hinauslaufenden Kunden. »Gnädige Frau, auf ein Wort bitte, ehe wir hineingehen.« 

				»Ja?« 

				Oh, wie er es hasste, seinen Stolz hinunterschlucken zu müssen! Aber das musste er, denn wäre sie nicht gewesen … 

				»Ich habe die Obrigkeit nicht gebeten, dich herbeizurufen.« Er wäre in dem Abgrund eher verschmachtet, als dass er sich soweit erniedrigt hätte. »Sie haben das von sich aus getan. Aber ich danke dir allerehrerbietigst dafür, dass du gekommen bist, und gelobe, dir dieses unerhörte Lösegeld zurückzuerstatten, sobald ich nur irgend dazu imstande bin.« Er konnte immer noch nicht glauben, welche Summe diese dreimal verfluchten Kuhtreiber für seine Freilassung von ihr gefordert hatten. Man hätte meinen können, er sei königlichen Geblüts. 

				Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn einen Moment lang prüfend. »Wirklich?« 

				»Ja, das werde ich ganz bestimmt.« 

				»In Ordnung. Und da uns noch allerhand bevorsteht, möchte ich, dass du mich Claire nennst und nicht gnädige Frau.« 

				Sie lächelte dabei, und ihre Augen spiegelten ein Mitgefühl wider, das er nicht verdient hatte, aber nichtsdestotrotz herzerwärmend fand. Sie war vertrauensvoller und gutgläubiger, als für sie selbst gut war. Diese Entdeckung verstörte ihn. »Ja, unter der Bedingung, dass du mich Cam nennst.« 

				»Abgemacht, Cam. Aber wir können uns später noch weiter unterhalten. Jetzt müssen wir dir ein paar anständige Sachen zum Anziehen kaufen. Sonst wirst du noch wegen unsittlicher Zurschaustellung festgenommen.« 

				Bei Macy’s kam Claire sich wie ein Fuchs mit einem Truthahn im Maul vor, als sie MacLeod – beziehungsweise Cam – an den überfüllten Ständern vorbeizog, während andere Kunden gaffend stehen blieben. Sie war es gewohnt, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und dieses Erlebnis war ihr unheimlich. Sie versuchte, ihren Schritt zu beschleunigen. MacLeod – Cam wiederum schien die starrenden Blicke, die er provozierte, gar nicht zu bemerken und ging ganz langsam, um entlang des Weges alles anzufassen oder ausgiebig zu bewundern. Endlich kamen sie an eine Wand voller Jeans. »Du weißt nicht zufällig deine Taillengröße, oder?« 

				»Groß?« 

				Sie verdrehte die Augen und sah sich dann um. »Wie kommt es eigentlich, dass man nie einen Verkäufer findet, wenn man mal einen braucht?« 

				Sie begann, die Regale durchzusehen. Am besten nahm sie gleich die Längsten, die sie hatten. Sie fand ein Paar, von dem sie meinte, es könne passen, und faltete es auseinander. »Die hier könnte gehen. Was meinst du?« 

				Weil sie keine Antwort erhielt, drehte sie sich um und stellte fest, dass sie ins Leere geredet hatte. »Cam? Cam!« 

				Wo zum Teufel war er hin? 

				Sie lief den nächstbesten Gang hinunter und drehte ihren Kopf dabei wie ein Ventilator auf vollen Touren unablässig von einer Seite zur anderen. 

				Wenn er mich hier einfach stehen gelassen hat, bring ich ihn um, das schwöre ich bei Gott. 

				»MacLeod!« Sie bemerkte einen geschniegelten Verkäufer, der in der Krawattenabteilung mit den Auslagen hantierte. Sie rief ihm zu: »Haben Sie hier einen großen Mann in einem Kilt vorbeigehen sehen?« 

				»Einen gut aussehenden, einen mit langem Haar?« 

				»Ja.« 

				Wie viele Typen liefen eigentlich im Schottenkaro durch den Laden? 

				Er grinste und zeigte nach rechts. Claire änderte sofort die Richtung. Einen Augenblick später blieb sie wie angewurzelt stehen. Am Fuß der Rolltreppe hatte sich eine tuschelnde Menschenmenge versammelt. 

				»Was glaubst du, wer das ist?« fragte eine Frau. 

				Eine andere grinste. »Keine Ahnung. Aber der kann seine Stiefel jederzeit unter mein Bett stellen.« 

				Claire murmelte: »Entschuldigen Sie bitte«, und schob sich bis nach vorne. Dort sah sie, wie Cam MacLeod die Rolltreppe hinauflief, immer drei Stufen auf einmal nehmend. 

				Was zum Kuckuck trieb er da? 

				Als er oben ankam, rief sie laut seinen Namen. 

				Er drehte sich um, lachte über das ganze Gesicht und zeigte dabei seine herrlichen Grübchen, als er sie erblickte. »Claire!« 

				»Würdest du bitte hier herunterkommen?« 

				»Bin gleich da.« Zu ihrer Bestürzung sprang er mit einem Satz, der jeder Frau am Fuß der Treppe Einblick unter seinen auffliegenden Kilt gewährte, auf das Geländer und kam blitzschnell zu ihr heruntergerutscht. 

				Als er mit den Füßen auf dem Boden aufsetzte, lachte er, und mehrere Umstehende applaudierten. Er verbeugte sich gewandt, und die Frau neben Claire gab ein wehmütiges Stöhnen von sich, als wollte sie sagen: »Mach’s mir jetzt gleich«. 

				Herrgott, der Mann ist noch mein Ende. 

				Immer noch grinsend und mit stolz geschwellter Brust bahnte er sich einen Weg zu ihr, die Arme weit ausgebreitet wie ein siegreicher Eroberer. 

				»Hast du die mal ausprobiert, Mädchen. Sie sind sagenhaft. Gehen bis ganz nach oben.« 

				Zähneknirschend hakte Claire sich bei ihm unter und zerrte ihn nach hinten zu den Umkleidekabinen. »Los komm. Wir müssen dir Kleider aussuchen, bevor der Laden zumacht.« 

				Sie griff sich mehrere Pullis von einem Ständer und nahm die Jeans, die sie auf einer Vitrine abgelegt hatte, als sie sein Verschwinden bemerkte. »Hier, nimm das, geh da rein und probier es an.« 

				Er lächelte nach wie vor und schob einen Finger unter ihr Kinn. »Wenn es dich danach gelüstet.« 

				Sie kämpfte mit einem Lächeln – er sah aus wie ein Kind, das zum ersten Mal in einem Süßwarenladen war – rollte dann aber die Augen und sagte: »Nun mach es einfach.« 

				Fünf Minuten später donnerte er: »Claire!« 

				»Was denn?« 

				»Die Buchsen passen nicht.« 

				Sie steckte den Kopf durch den Vorhang in die Kabine. »Was passt nicht?« 

				»Diese verfluchten Beinkleider!« 

				Eine tiefe Stimme hinter ihr fragte: »Darf ich Ihnen helfen?« 

				Claire fuhr herum und sah den tadellos gekleideten Verkäufer vor sich, der vorhin die Krawattenauslage geordnet hatte. »Ja – würde es Ihnen etwas ausmachen, da reinzugehen und herauszufinden, was er auszusetzen hat?« 

				»Mit dem allergrößten Vergnügen.« – »Danke sehr.« Einen Augenblick später hörte sie Cam in drei Sprachen fluchen, und der Verkäufer kam mit um den Hals baumelndem Metermaß aus der Kabine heraus. Mit einem Grinsen erklärte er ihr: »Der Herr braucht eine bequemere Passform. Diese muskulösen Oberschenkel, wissen Sie. Ich bin sofort wieder da.« 

				»Oh … danke.« Was wusste sie denn schon von Herrenmoden! 

				Der Verkäufer kam zurück. Er schien die Hälfte aller Kleidungsstücke der Herrenabteilung in den Armen zu tragen. Ihr sank der Mut. Sie stellte sich den Schaden vor, den Levi’s und Lauren auf ihrem Bankkonto anrichten würden, und blieb deshalb stumm, als der Verkäufer ihr mit einem Paar schwarzer Unterhosen zuwinkte, ihr zuzwinkerte und in der Umkleidekabine verschwand. Gleich darauf erschien er wieder. 

				»Ich erwarte Sie dann an der Kasse, sobald Sie so weit sind.« 

				Da wette ich drauf. 

				»Danke sehr.« 

				»Ganz meinerseits. Soviel nackte Männlichkeit bekomme ich nicht oft unverhüllt zu sehen.« 

				Kein Wunder, dass MacLeod vor sich hinfluchte. 

				Sie brauchte nicht mehr lange zu warten, bis Cam stirnrunzelnd herauskam, im Kilt und mit einigen Kleidungsstücken über dem Arm. »Das hier sollte genügen.« 

				»Alles in Ordnung?« 

				Er nickte. »Du lebst an einem sonderbaren Ort, Claire. Sehr sonderbar.« 

				Sie wollte es gar nicht so genau wissen und sagte: »Komm, jetzt suchen wir noch ein Paar Schuhe für dich.« 

				Diese Aufgabe erwies sich als einfacher, als sie erwartet hatte. Er hatte Größe 46 und mochte Turnschuhe. Aber als er versuchte, damit in die Überstiefel zu steigen, kam er einfach nicht hinein. Sie nahm einen in die Hand und sah ihn sich an. »Kein Wunder. Die sind ja zwei Nummern zu klein.« 

				Er verzog das Gesicht und betrachtete seine Füße. »Das habe ich wohl bemerkt.« 

				»Na fein.« Sie rang sich ein Lächeln ab und wandte sich an den Verkäufer, der sich unauffällig in Rufweite aufhielt. »Bitte zeigen Sie uns doch ein paar Stiefel.« 

				Draußen vor dem Laden zeigte Claire nach rechts. An jedem ihrer Arme hing eine Einkaufstüte. »Das Spezialgeschäft für Übergrößen liegt in der Richtung. Da sollte es Mäntel geben, die dir passen.« 

				»Claire, ich brauche keinen Mantel. Es ist gar nicht so kalt, und du hast schon genug von deinen Talern ausgegeben.« 

				Claire musste immer wieder anderen Passanten ausweichen. Von irgendwoher waren Bruchstücke von What Child Is This zu hören. Um sie zu übertönen, musste Claire schreien: »Glaub mir, du brauchst bestimmt einen.« 

				Cam brummelte vor sich hin. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem Schaufenster angezogen, in dem mehr schimmernde Geräte ausgestellt waren, als er je zuvor in seinem Leben gesehen hatte. »Claire, ist das …«, er wies auf ein glänzendes, schwarz-silbernes Rohr auf einem Stativ, »wirklich ein Fernrohr?« Sein Vater besaß eines, aber dieses glich keinem, das er bisher gesehen hatte. 

				Sie warf einen Blick auf den Gegenstand, auf den er zeigte. »Ja, das ist ein ganz raffiniertes, das man an den Rechner anschließen kann.« 

				Er zeigte auf einen wunderlichen Stuhl. »Und das da?« 

				»Das ist ein vibrierender Massagesessel. Dieser Laden – Sharper Image – ist auf alle möglichen Sachen spezialisiert, die Männer sich wünschen, die sie aber nicht wirklich brauchen. Komm jetzt.« 

				Ein paar Schritte weiter blieb er plötzlich vor einem bunt geschmückten Fenster stehen, in dem hübsche Puppen mit großen weißen Flügeln dekoriert waren. »Claire!« 

				Sie war schon einige Meter weitergegangen und drehte sich jetzt zu dem Fenster um, auf das er mit offen stehendem Mund zeigte. Die Puppen waren nur mit strategisch geschickt platzierten Nichtigkeiten aus scharlachfarbener Spitze bekleidet. 

				»Was für eine Art Laden ist denn das?« 

				Sie verzog einen Winkel ihres üppigen Mundes zu einem Lächeln. »Dieser Laden heißt Victoria’s Secret, und die Kleider sind Dessous. Was die schönen Frauen mit viel Geld unter ihren Kleidern tragen, um damit die Männer in ihrem Leben zu bezaubern. Komm jetzt endlich.« 

				Er musterte Claire, als sie ihm mit schnellen Schritten vorauseilte, und stellte sich ihr Hinterteil in Scharlachspitze vor. Ach, eine Augenweide wäre das. 

				Das Lächeln verging ihm, als er auf die beiden schwarzhaarigen Männer mit durchstochenen Antlitzen aufmerksam wurde, die ihn genauso neugierig betrachteten wie er sie. Waren ihre kränkliche Blässe und ihr hageres Aussehen eine Folge von Nahrungsmangel? Oder Krankheit? 

				Als sie auf gleicher Höhe waren, legte Cam einen Arm um Claire und schob sie etwas näher an die Hausfassade. Der kleinere der beiden Männer zischelte etwas, und der andere, der sich wie ein Kampfstier einen Ring durch die Nase gezogen hatte, lachte und entblößte den längsten Eckzahn, den Cam je zu Gesicht bekommen hatte. Er verwünschte seine fehlenden Waffen und knurrte so laut, dass die Beiden es hören mussten. 

				Claire blickte neben ihm auf und fragte: »Hast du was gesagt?« 

				Cam warf den abziehenden Männern einen Blick über die Schulter zu. »Nein.« 

				»Oh. – Sie haben zu.« 

				Sie waren vor einem anderen Laden stehen geblieben, dessen Inneres dunkel war. Sehr gut. Sie hatte schon viel zu viel Geld ausgegeben. Er war halb verhungert, und der Kopf tat ihm weh. »Können wir jetzt nach Hause gehen?« 

				»Würde ich sagen.« 

				Sie gingen bis an eine Ecke, an der Claire winkte und wieder ein Taxi anhielt. 

				Als sie davonfuhren, überschlug Cam die Summe, die er ihr jetzt schuldig war. Er schlug noch zwanzig Pfund für die von ihm zerschmetterte Tür auf und kam zu dem Schluss, dass es ihm schwerlich gelingen würde, Claire in diesem oder dem nächsten Leben alles zurückzuzahlen. Ein erdenklich niederschmetternder Gedanke war das. 

				Und dazu würden ja auch noch die Kosten für den Advokaten kommen. 

				»Das ist Boston Common, der Stadtwald.« Claire zeigte auf eine baumbestandene Fläche, die mit unzähligen Lichtern geschmückt war, mehr als er je hätte zählen können. »Ist das nicht hübsch?« 

				»Ja.« Vor ihm stand eine große, hell erleuchtete Krippe mit einer Figurengruppe, die Christi Geburt darstellte. Es war seltsam, dergleichen draußen im Freien anzutreffen, aber beruhigend zu sehen, dass die Menschen hier gläubig waren. 

				»Oh, sieh mal da – da laufen welche Schlittschuh. Einmal, als ich noch ganz klein war, hat mein Vater eins von diesen Paddelbooten da gemietet.« Sie zeigte auf eine Reihe von Booten auf dem Ufer, die so gebaut und gestrichen waren, dass sie riesigen Schwänen ähnelten. »Wir sind über den ganzen See gepaddelt.« Sie seufzte. »Ich habe immer so getan, als ob wir da leben …«, sie zeigte auf ein großes Gebäude mit vergoldeter Kuppel, das am anderen Ende des Parks lag, »auf dem Beacon Hill.« 

				Er vermutete, dass ihr Präsident im Schutz der goldenen Kuppel wohnte, und fragte: »Wo hast du gewohnt?« 

				»In einem ärmeren Teil der Stadt, in einer Mietwohnung im dritten Stock – in einem Appartement – mit einem maroden Balkon. Man mochte keinen Fuß darauf setzen, aus Angst, dass er sofort abstürzt. Aber das Schlimmste war, dass gleich hinter dem Haus die MTA-Gleise verliefen.« Sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Alle dreißig Minuten raste der MTA so mit einem kreischenden Geräusch vorbei, dass sämtliche Türen und Fenster klapperten und Mama sich schützend über die Gläser auf dem Tisch warf.« 

				Herabstürzende Balkone und Emm-Tee-Ahs. In was für einer sonderbaren Welt sie als Kind aufgewachsen war! »Und wo sind deine Eltern jetzt?« 

				Sie blickte zur Seite. »Mama ist vor einer Weile gestorben, und mein Vater … naja. Man kann sagen: Je seltener ich ihn zu Gesicht bekomme, desto besser.« 

				Das war in seiner Welt auch oft der Fall. Er hatte lediglich zu den Glücklicheren gehört. »Hast du Brüder oder Schwestern?« 

				»Nein.« Sie klopfte mit dem Finger gegen die Scheibe. »Das da ist die Bibliothek.« 

				Cam sah nach rechts und erblickte ein imposantes Gebäude aus grauem Stein mit mächtigen Säulen davor. Zum Eingang führten viele breite Stufen hinauf. »An wen richtet man sein Gesuch, wenn man Zutritt erlangen möchte?« 

				»An niemanden. Die Benutzung ist kostenlos, und die Bibliothek ist der Öffentlichkeit frei zugänglich.« 

				Wollten die Wunder denn nie ein Ende nehmen? 

				Etwas später tauchte vor ihnen ein langes, eindrucksvolles Bauwerk aus hellem Stein auf, vor dem riesige Banner aufgestellt waren. »Und das Gebäude da?« 

				»Das ist das Kunstmuseum. Dort gibt es eine sehr schöne Sammlung von Impressio…« 

				»Scheißkerl!« Der Fahrer schickte noch einen weiteren Fluch hinterher, während ihr Wagen einen Satz vorwärts machte. Die Sicht nach vorn wurde von einer riesigen gelben Kutsche mit roten Blinklichtern versperrt, die einen Lidschlag zuvor noch nicht da gewesen war. 

				Cam machte sich instinktiv auf einen Zusammenprall gefasst und zog Claire dicht an seine Seite. Einige Herzschläge lang drehte sich ihr Wagen mit schwindelerregendem Tempo um die eigene Achse. Dann rammte er mit dem Kühlergrill voran einen mannshohen Schneehügel. 

				Leichenblass drehte sich der Fahrer zu ihnen um und rief durch die gläserne Trennwand: »Alles in Ordnung bei Ihnen?« 

				Cam strich Claire das Haar aus dem Gesicht. »Bist du verletzt, Mädchen?« 

				»Nein, mir geht’s gut.« 

				Cam stieß die Tür auf und half Claire vorsichtig heraus, um sie sich bei Licht zu besehen. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, fragte er: »War das ein EmmTee-Ah, was uns da in den Weg gesprungen ist?« 

				»Ein Bus.« 

				Er seufzte. Auf nüchternen Magen konnte doch kein Mann alle diese Dinge begreifen. Er schritt auf den Kutscher zu, einen schmächtigen Mann von etwa zwanzig Jahren, der jetzt zitternd und mit einer Hand in der Tasche dastand. Mit der anderen zeigte er auf das vordere Ende ihres Fahrzeugs, das zum größten Teil im Schnee steckte. »Sehn Sie doch nur mal das Rad an. Ich werd verdammt noch mal den Abschleppdienst rufen müssen.« 

				Cam fuhr mit der Hand über das verbeulte Metall über dem Rad und klopfte leicht darauf. Es war für eine solche Reisegeschwindigkeit viel zu dünn. »Wir müssen das Taxi aus dem Schnee herausschieben, damit wir das Rad besser ansehen können. Vielleicht kriegen wir es frei.« 

				Der Mann murrte, langte ins Innere des Taxis und betätigte einen Hebel. Er wies Cam an, sich gegen die Tür zu stemmen. »Also auf drei. Eins. Zwei. Drei!« 

				Cam schob an, und das Taxi rollte mit Schwung rückwärts. Der Fahrer war offensichtlich nicht darauf vorbereitet, denn er fiel hin. 

				»Scheiße, Mann!« Nach einigem Geschlittere und Gerutsche hatte er sich endlich aufgerappelt und kam zu Cam. Gemeinsam begutachteten sie das zusammengestauchte Kühlerblech. »Ich hol mal den Schraubenschlüssel.« 

				Claire, die ihnen zugesehen hatte, fragte: »Ist die Achse gebrochen?« 

				Cam schüttelte den Kopf. »Soweit ich erkennen kann nicht.« An seiner Unterseite hatte dieses verwünschte Taxi mehr Einzelteile als des Königs Uhr. »Ich glaube, es ist nur dieses Metall-teil«, sagte er und pochte auf das hinderliche Blech. »Das drückt das Rad so schief zur Seite.« Was kein Problem sein sollte. Er hatte schon oft schwerere und stärker verbeulte Rüstungen gerichtet. 

				Der Fahrer kam mit einer kurzen Stahlstange zurück, rammte sie in den Spalt vor dem Rad und zog daran. Als sich das verzogene Metall nicht rührte, warf er die Stange zu Boden. »Verdammt. Bestimmt krieg ich jetzt wegen Sachschaden und Abschleppen ne Lohnkürzung.« 

				Der Mann war völlig unfähig. »Hilf der Dame mit den Paketen, ja?« Cam hob die Stange auf und schob sie unter eine eingedellte Kante, zog, schob die Stange weiter, zog wieder – und das Rad war frei. Er richtete sich auf. »Ist erledigt.« 

				»Ach Quatsch.« Der Fahrer kam zu ihm zurück. Als er sich bückte, um die Reparatur zu begutachten, ließ Cam die Stahlstange in den Falten seines Kilts verschwinden. 

				»Danke Mann, da hätt ich jetzt absolut keine Böcke zu gehabt.« 

				Aha, offenbar wurde hierzulande auch Wild als Zahlungsmittel benutzt – er hatte Claire bis jetzt nur mit Karten und Banknoten bezahlen sehen. Jetzt wusste er zumindest, warum in den Fenstern der Geschäfte so viele Rentiere abgebildet waren. 

				Wenn auch nur behelfsmäßig, so fühlte Cam sich jetzt doch wieder bewaffnet. Er grinste. »Gern geschehen. Betrachte es als das fällige Entgelt für die Fahrt.« 

				»Klar.« Der Mann streckte sich und hielt ihm die Hand hin. »Ich heiße übrigens Eddy.« 

				»MacLeod.« Cam schüttelte Eddy die Hand und fand sie so weich wie die eines Mädchens. Kein Wunder, dass er Hilfe brauchte. 

				Cam blickte sich um und erkannte ein Straßenschild wieder – Huntington Ave. Er wandte sich zu Claire um, die beide Arme voller Pakete hatte und ihn mit offenem Mund anstarrte. »Wir sind schon gleich zu Hause, oder?« 

				Ihre Augen wurden schmal. Ihr Blick glitt zu der Stelle, an der er die Stahlstange verborgen hatte. »Ja, aber …« 

				»Großartig.« Er nahm ihr die Pakete ab, hakte sich mit seinem freien Arm bei ihr ein und setzte sich in Bewegung. 

				»Aber du kannst doch nicht …« 

				Ganz nach Art der Frauen wollte sie anfangen, ihn wegen seiner umsichtigen kleinen Langfingerei zu rügen. Dummes Ding. Er beschleunigte seinen Schritt und zog sie mit sich. »Claire, Schatz. Dieser nette Mann hat gesagt, wir sind quitt. Also komm jetzt.« 

				Claire steckte den Schlüssel ins Schloss der frisch verglasten Vordertür. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du dem Mann den Schraubenschlüssel gestohlen hast!« 

				Eben erst hatte sie ihn aus dem Gefängnis freigekauft, und jetzt beging er schon die nächste Straftat. Naja, vielleicht noch keine Straftat, aber … 

				»Claire, mach doch nicht so ein Gewese. Ich habe versprochen, ihn zurückzugeben, oder nicht?« 

				Je eher sie jetzt Mr Brindle anrief, desto besser. Völlig außer sich lief sie zur Alarmanlage. »Siehst du diesen Pieper? Das ist die Alarmanlage. Wenn du diese Tür von außen her aufmachst, hast du noch genau fünfundvierzig Sekunden Zeit, um hier fünf-fünf-fünf einzugeben.« Sie tippte die Zahlen ein. »Wenn ich nicht hier bin und du ausgehen möchtest, musst du fünf-fünf-fünf eingeben, ehe du die Tür öffnest. Hast du das verstanden?« 

				Sie konnte es sich nicht leisten, immerzu neue Scheiben einsetzen zu lassen. Besonders nicht, nachdem sie gerade fünf Riesen Kaution hingeblättert hatte. 

				Grinsend sagte er: »Ja, ich drücke dreimal fünf, wenn ich komme oder gehe. Aber ich habe keinen Schlüssel.« 

				Stimmt. Weil sie keinen Moment lang darüber nachgedacht hatte, wo er wohnen sollte. Nicht einen einzigen. 

				Sie konnte ihn in einem Hotel oder beim CVJM einquartieren, aber das würde ziemlich viel kosten, und er hatte schon gezeigt, dass er für sich und seine Umgebung eine Gefahr darstellte. Bis sie ihre fünftausend Dollar zurückbekam, musste sie ihn im Auge behalten. 

				Und was wäre, wenn er so plötzlich wieder verschwand, wie er gekommen war? Würde das Gericht ihr Glauben schenken? Ihr das Geld zurückerstatten? 

				Auweia … da habe ich mir ja vielleicht was eingebrockt! 

				»Komm. Du musst unter die Dusche.« 

				Oben angekommen streifte sie ihren Mantel ab, holte seine neuen Sachen aus den Einkaufstüten und lotste ihn ins Badezimmer. Sie nahm frische Handtücher aus dem Regal und drehte die Dusche an. »Mach nicht zu lange. Bei Mrs Grouse steht Abendbrot für uns bereit.« 

				Cam hielt die Hand unter die Brause. »Das ist warm.« 

				»Ja, aber nicht mehr lange, also spring rein. Seife und alles andere stehen da am Rand. Du kannst meinen Rasierer benutzen.« 

				Grinsend zog er den fraglichen Schraubenschlüssel aus seinem Kilt und legte ihn auf den Deckel der Toilette. Dann löste er die Spange. Als sie begriff, dass er sich in ihrem Beisein splitternackt ausziehen würde, wandte sie sich zum Gehen. 

				»Mädchen, was ist das hier?« 

				Sie drehte sich um und sah ihn mit nacktem Oberkörper vor sich stehen. In der Hand hielt er die rote Flasche Lavender Fields. »Shampoo. Zum Haarewaschen. Und was um alles in der Welt hast du da gemacht?« 

				Als er angekommen war, hatte er keinen Faden am Leib gehabt, und deshalb wusste sie ganz genau, dass seine Haut ohne jeden Makel gewesen war. Jetzt hatte er auf der Brust mehrere große blaue Flecke und sogar zwei rote Wundmale. 

				»Nichts von Bedeutung.« Er griff sich an den Gürtel. 

				»Einen Moment.« Sie kam näher und berührte eines der Male über seinem Herzen vorsichtig mit dem Finger. »Himmelherrgott – das sind ja Brandwunden. Woher hast du die?« 

				Er sah zu Boden. Röte stieg ihm ins Gesicht. »Wie das heißt, weiß ich nicht, aber der Schlag ließ mich zu Boden gehen.« 

				»Sie haben mit einer Schockpistole auf dich geschossen?« 

				Er zuckte die Achseln und nestelte wieder an seinem Gürtel herum. »Das warme Wasser ist Verschwendung, Claire.« Er hob eine Augenbraue und sah sie an. »Es sei denn, du kämst mit?« 

				»Ich gehe jetzt raus.« Seine Wunden würde sie nachher versorgen. Nachdem sie Mr Brindle ihre Meinung über die Bostoner Polizei mitgeteilt hatte. 

				Sie hatte nicht gedacht, dass sie seine Telefonnummer noch einmal brauchen würde, und musste jetzt ein bisschen danach suchen. Als sie seine Privatnummer wählte – die sie nur in Notfällen verwenden sollte – sah sie im Geiste Cams Wunden vor sich. Sie hatten ihn regelrecht verprügelt, dessen war sie sich sicher. 

				Nach dem vierten Läuten meldete sich eine tiefe Stimme. »Hallo?« 

				»Mr Brindle? – Hier spricht Claire MacGregor. Wir haben gestern miteinander telefoniert. Ich bin Tavish MacLeans …« 

				»Ja, Miss MacGregor, ich erinnere mich an Sie. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« 

				»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie zu Hause anrufe – aber wissen Sie über die Sachen Bescheid, die Tavish mir hinterlassen hat? In einer der Kisten war eine zweite Kiste …« 

				Sie rasselte sämtliche Ereignisse dieses unglaublichen Tages herunter und brachte Mr Brindle auf den neuesten Stand. Dabei war ihr die ganze Zeit klar, dass sie sich vermutlich wie eine Irre anhörte, aber dagegen war nun nichts zu machen. 

				Sie war gerade bei dem Moment angekommen, in dem sie Cams Kaution mit ihrer Kreditkarte bezahlte, als Mr Brindle zu ihr sagte: »Miss MacGregor, ich unterbreche Sie nur ungern … Ihr Bericht ist recht ungewöhnlich. Aber was hat denn der Lärm im Hintergrund zu bedeuten?« 

				»Das? Ach, das ist nur Sir Cameron MacLeod, der unter meiner Dusche steht und You Take The High Road singt.« 

				»Das ist nicht Ihr Ernst.« 

				»Doch, ist es. Das habe ich Ihnen doch die ganze letzte Viertelstunde zu erklären versucht.« Am anderen Ende der Leitung herrschte einige Sekunden lang Totenstille. »Mr Brindle?« 

				»Entschuldigen Sie. Ich kann in zwei Stunden bei Ihnen sein, wenn das nicht zu spät wird. Dann können Sie mir die ganze Geschichte zu Ende erzählen.« 

				»Vielen Dank. Bitte klingeln Sie einfach, sobald Sie da sind.« 

				Sie klappte ihr Handy zu, blickte auf und sah Cameron MacLeod in der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen. Er war barfuß, sein feuchtes Haar war aus dem frisch rasierten Gesicht zurückgestrichen und ringelte sich bis auf seine Schultern. Sein Oberkörper war nackt, seine schmalen Hüften und kräftigen Beine steckten – trotz bequemer Passform – in hautengen Jeans. Er sah absolut fantastisch aus. 

				Sie war kurz davor, einfach nur über diesen die Sinne verwirrenden Anblick zu seufzen. Doch dann stach ihr der Schraubenschlüssel ins Auge, der aus MacLeods hinterer Hosentasche ragte. Also ächzte sie nur, klappte ihr Handy wieder auf und speicherte Mr Brindles sämtliche Telefonnummern in ihrem Kurzwahlverzeichnis. Denn sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie sie noch brauchen würde. 

				»Bitte, greifen Sie doch noch zu.« 

				Cam klopfte sich auf den Bauch. »Ich kann nicht mehr, Mrs Grouse. Ich würde in tausend Stücke zerspringen, wenn ich nur noch einen Bissen zu mir nähme. Aber haben Sie vielen Dank.« 

				»Keine Ursache. Es war eine Wonne, mal wieder für einen Mann zu kochen und dann zuzusehen, wie er alles aufisst, als ob es seine letzte Mahlzeit auf Erden wäre.« 

				Sie erhob sich und begann abzudecken. Er sprang auf und wollte ihr zur Hand gehen. »Sind Sie schon lange verwitwet?« 

				»Seit einem Jahr.« 

				»Mein herzliches Beileid.« 

				»Danke schön. Henry war ein guter Mann, und er fehlt mir. Manchmal kommt es mir wie eine Ewigkeit vor, dass wir zum letzten Mal miteinander gesprochen haben. Und manchmal fühlt es sich so an, als hätten wir uns erst gestern darüber gezankt, wo der Weihnachtsbaum stehen soll. Er wollte ihn immer dort am Fenster haben. Und ich wollte immer, dass wir ihn da rechts in die Ecke stellen, damit Henry nicht so oft dagegenstößt und alles voller Nadeln ist … voller Dreck.« Ihre blassblauen Augen schwammen in Tränen. »Was würde ich nicht darum geben, ihn hier jetzt Dreck machen zu sehen.« 

				Die arme kleine Frau. 

				Als seine Margie an der Influenza gestorben war, hatte auch er sie beweint, obwohl sie nicht gut zueinandergepasst hatten. Er konnte sich den Schmerz nicht vorstellen, den man dann erst beim Verlust eines geliebten Lebensgefährten verspüren mochte. 

				Er wollte Mrs Grouse von ihrem Kummer ablenken und fragte sie: »Könnten Sie mir freundlicherweise erklären, warum hier allenthalben solche glitzernden Bäume aufgestellt sind?« Sie waren wirklich überall zu sehen. 

				»Wir feiern Weihnachten damit. Gleich nach Thanksgiving – unserem nationalen Erntedankfest – kaufen wir die Bäume, schmücken sie und legen Geschenke darunter. Am Weihnachtsmorgen versammeln wir uns um den Baum und machen die Geschenke auf.« 

				Bei ihm zu Hause wurden nur zu Hogmanay Geschenke getauscht. Weihnachten war eine Zeit der Buße. Man ging von Haus zu Haus und hielt jedem sein schwerstes Vergehen vor. Ihn hatte man häufig »Sir Eitel« genannt. Daran erinnerte er sich nur ungern. 

				Er spähte unter Mrs Grouse’ Baum und entdeckte drei in buntes Papier eingewickelte Pakete. »Sind die für Ihre – Kinder?« 

				»Nein. Sie sind von meiner Tochter. Sie lebt in Kalifornien … an der Westküste. Ich hatte gehofft, dass sie dieses Jahr zu Weihnachten nach Hause kommt, aber sie konnte sich bei ihrer Arbeit nicht freinehmen. Sie arbeitet für einen Bühnenbildner, einen Mann, der Theaterbühnen mit Möbeln, Lampen und so was ausstattet.« 

				Die Tochter sollte eigentlich hier sein und sich um ihre betagte Mutter kümmern und nicht irgendeinem Troubadour hinterherlaufen. 

				Und da sie gerade von Frauen sprachen … 

				Er folgte Mrs Grouse in die enge Küche. »Glauben Sie, dass Claire noch lange wegbleibt?« 

				Als der Anwalt eingetroffen war, hatte sie sich entschuldigt und gesagt, sie müsste den Mann unter vier Augen sprechen. Was alles recht und billig war, aber Mrs Grouse’ Original Schwarzwälder Kuckucksuhr zufolge – der sonderbarsten Uhr, die ihm je untergekommen war – war sie jetzt schon eine Stunde weg. Eine Stunde war mehr als genug Zeit für jeden Mann, der nichts Gutes im Sinne hatte. 

				»Ich glaube nicht, dass sie noch lange brauchen. Sollen wir uns nicht ins Wohnzimmer setzen und fernsehen? Mögen Sie fernsehen? Ach so, Sie wissen ja wahrscheinlich nicht, ob Sie’s mögen oder nicht, richtig?« 

				Er zuckte die Achseln, denn er verstand vom Fernsehen nichts. In Gedanken war er immer noch mit der verletzlichen jungen Frau ein Stockwerk höher beschäftigt. »Warum ist Claire nicht verheiratet?« 

				Sie hätte einen Ehemann haben sollen, der sie beschützen und für sie sorgen konnte. 

				Mrs Grouse bedeutete ihm, ihr zu folgen und ging schwerfällig ins Wohnzimmer. Sie setzte sich in ihren Sessel, Cameron ließ sich ebenfalls nieder, und sie sagte: »Zum einen deswegen, weil ihr nie jemand einen Antrag gemacht hat.« 

				Waren denn die Männer in diesem Jahrhundert ganz und gar dumm? Claire war vielleicht nicht gerade das, was man hübsch und üppig nennen konnte. Ihre Nase war etwas zu scharf geschnitten und ihr Antlitz eher herzförmig als oval. Aber dennoch war sie auf jeden Fall anziehend, warmherzig, wohlhabend – und hatte zweifellos das schönste Hinterteil, das er seit Langem gesehen hatte. Und er hatte so manches gesehen. »Und zum anderen?« 

				»Sie hat sich nie verliebt.« 

				Bestenfalls war Liebe einfach eine mächtige Lust. Schlimmstenfalls war sie bloß ein Wort, mit dem Selbstsucht bemäntelt werden sollte, eines ehrgeizigen Mannes Gier nach Macht und Landbesitz, das Streben einer Frau nach Sicherheit. Und er zweifelte keinen Augenblick daran, dass Minnie ihn in diese Hölle versetzt hatte, weil sie ihn liebte. Er schauderte. 

				Mrs Grouse ergriff eine dünne, schwarze Schachtel und wedelte damit in seine Richtung. »Finden Sie Claire attraktiv?« 

				Nachdem ihm seine letzte Begegnung mit einer kleinen schwarzen Schachtel so übel bekommen war, musterte er die alte Frau jetzt wachsam. »Ja. Sehr.« 

				»Das freut mich zu hören.« 

				Zu seiner großen Erleichterung hörte sie auf, auf seine Brust zu zielen, und richtete die Schachtel stattdessen auf eine große, verglaste Truhe, die plötzlich zum Leben erwachte. Bewegliche Bilder wurden sichtbar, die auf abgehackte Weise mit ihm sprachen. 

				Cam sprang verwundert auf. Als er sich der Truhe näherte, war plötzlich eine Szenerie verwüsteter Städte zu sehen. Dann erschien eine Frau, die ihm mitteilte, ein Erdbeben habe in der Türkei Hunderte von Häusern zerstört. Fasziniert berührte er erst die Glasscheibe vorsichtig mit einem Finger und untersuchte dann die Rückseite der Truhe. Er hatte gehört, dass es in Frankreich Theater mit drehbaren Bühnen gäbe und Spieluhren mit mechanischen Puppen – aber er hatte gemeint, solche Apparate müssten ähnlich wie Uhren funktionieren, und man müsste den Mechanismus mit einem Schlüssel oder einem Griff aufziehen. Aber bei diesem Theater war es nicht so. 

				Hinter seinem Rücken sagte Mrs Grouse: »Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber es macht Spaß. Sehen Sie her.« 

				Plötzlich jagte eine Gans auf einem eingezäunten Hof einen riesigen schwarzen Hund im Kreis herum. 

				Sie erklärte: »Das ist Die lustigsten Tiere der Welt.« 

				Da sie gerade bei Tieren waren … 

				»Mrs Grouse, gibt es hier in der Nähe einen Tiergarten? Irgendwas, wo Tiere gehalten werden, Rotwild oder Elche?« Falls er länger hierbleiben musste, benötigte er dringend etwas, um Handel damit zu treiben. Er hatte Claire so viel zu vergelten. 

				»Einen Zoo gibt es hier, im Franklin Park.« 

				»Großartig.« Es war ihm einerlei, wie das hierzulande heißen mochte, solange es dort einen oder zwei Böcke gab, die sich wildern ließen. 

				Sie zeigte auf das Fernsehen und fragte: »Möchten Sie lieber etwas anderes sehen?« 

				Cam nickte, und Mrs Grouse drückte lächelnd einen Knopf. Ein Mann erschien vor einer Landkarte, ähnlich der, die Claire ihm gezeigt hatte, und erklärte, dass im Gebiet der Großen Seen noch mehr Schnee erwartet würde. 

				»Das ist der Wetterkanal. Aber es wird besser.« Sie drückte wieder auf den Knopf, und plötzlich redete eine sehr erregte Frau mit schwarzem Haar auf ihn ein und erzählte ihm, dass auch er für neununddreißig Dollar den Teint haben könnte, den Männer gerne berühren. Während er noch darüber nachdachte, warum ein echter Mann so etwas überhaupt wollen würde, wechselte das Bild schon wieder. Eine andere Frau, diesmal mit einem wilden blonden Schopf, erklärte ihm, er brauche nur zweimal achtzehn neunundneunzig zu bezahlen – dann könnte auch er die beiden schönen Küchenmesser sein Eigen nennen, die sie ihm zeigte. »Möchten Sie eine Kreditkarte haben?«, fragte sie. Cam nickte. Und ob er mochte. Er hatte ein paar Mal gesehen, wie Claire ihre beim Handeln benutzte. 

				»Holen Sie sich Ihre Homeshopping-Karte!«, forderte ihn die Frau auf. »Wenn Sie die Nummer auf Ihrem Bildschirm wählen, werden die freundlichen Mitarbeiter unseres Kundenservice Sie gerne beraten.« 

				Er merkte sich die Adresse. Morgen früh würde er den Mitarbeiter dieses Kundenservice aufsuchen. 

				»Das ist wunderbar, Mrs Grouse. Hat Claire auch so etwas?« 

				»Einen Fernseher?« 

				»Wie immer das heißen mag.« Er zeigte auf das Puppentheater, in dem die Frau gerade eine Auswahl blitzender Messer darbot. 

				»Ja, aber Claire hat ein neueres Modell. Es hängt in ihrem Wohnzimmer an der Wand.« 

				Er hatte es gesehen und für einen schwarzen Spiegel gehalten. 

				Er lächelte. Es fiel ihm jetzt nicht mehr schwer, auf Claire MacGregor zu warten. Er hatte Kleidung, Nahrung und bald auch Böcke und eine Kreditkarte. Und somit auch Waffen. 

				Ein durchdringendes Läuten erklang. Er fuhr herum und sah, wie Mrs Grouse eine kleine weiße Schachtel von dem niedrigen Tisch neben sich nahm. Lächelnd drückte sie die kleine Schachtel an ihr Ohr und sagte leise: »Hallo?« Dann sagte sie: »In Ordnung, meine Liebe. Ich sage ihm Bescheid.« Sie legte die Schachtel auf den Tisch zurück und stand auf. »Claire hat gesagt, wir sollen nach oben kommen.« 

				Das wurde aber auch höchste Zeit. 

				»Gnädige Frau, ich danke Euch für das wohlschmeckende Abendmahl und Eure Gesellschaft.« Er konnte Mrs Grouse später nach der Arbeitsweise der weißen Schachtel befragen. 

				Er wollte nun gerne wissen, ob es dem Advokaten gelungen war, die lachhafte Anklage gegen ihn aufheben zu lassen, und lief die Treppe in großen Sätzen hinauf. An der Tür stand Claire mit vor der Brust verschränkten Armen, rotgeränderten Augen und geröteter Nase. »Mädchen, was ist dir geschehen?« 

				Sie schüttelte den Kopf, aber Cam sah sich im Zimmer um und entdeckte den achtlos auf das Sofa geworfenen Mantel eines Mannes. Als er gerade fragen wollte, wo ihr Besucher sei, vernahm er Schritte, wandte sich in Richtung Schlafzimmer und sah einen Mann von etwa vierzig Jahren, groß und schlank, mit losen Hemdzipfeln und verrutschter Krawatte. Und einem Fleck auf dem Hosenlatz. 

				Er holte tief Luft, um ruhig zu bleiben, legte einen Finger unter Claires Kinn und sah ihr in die Augen. In der meergrünen Tiefe entdeckte er Kummer – einen weiteren, kaum noch nötigen Beweis, dass der Mann seine Zeit allein mit ihr zu seinem Vergnügen missbraucht hatte. Es machte ihn ganz krank im Herzen, dass er ihre Bitte befolgt und sie mit ihm allein gelassen hatte. Er wischte ihr eine Träne von der Wange, wandte sich zu dem Mann um und schlug zu. 
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				Cam! Was zum Teufel …?« 

				Claire fiel neben dem am Boden liegenden Mann auf die Knie. Er hatte die Augen verdreht und blutete aus dem Mund. 

				Mit in die Hüften gestemmten Fäusten ragte Cam hoch neben den beiden auf. »Er wird dich kein zweites Mal benutzen, Mädchen.« 

				»Ich glaube das ja alles nicht.« Claire nahm ein Tuch, das auf dem niedrigen Couchtisch lag, und presste es gegen die Wange des Mannes, der sich aufzusetzen versuchte. »Es tut mir furchtbar leid, Mr Brindle. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« 

				»Ja«, sagte der Mann mit einem Schniefen. Er wehrte sie mit einer Handbewegung ab und blickte dann zu Cam auf. »Vermute ich richtig: Mr MacLeod?« 

				Aus Gründen, die nur sie selbst begriff, starrte Claire ihn finster an und sagte: »Leider. Sir Cameron MacLeod, darf ich Ihnen Ihren Anwalt vorstellen, Mr Wesley Brindle. Jedenfalls war er das, ehe du ihn niederschlugst. Und warum hast du das überhaupt getan, wenn ich fragen darf?!« 

				»Du hast geweint, Mädchen, leugne es doch nicht. Und so deutlich wie das Blut auf seinem Gesicht«, er zeigte auf den weißlichen Fleck auf der Hose des Mannes, »kann man sehen, dass er die Ursache dafür ist.« 

				»Nein – ihm ist ein Stück Kuchen auf die Hose gefallen. Und ich habe nicht geweint, weil er irgendwas getan hat, sondern weil wir über Tavish gesprochen haben und über diese – diese alberne Situation!« Sie schnaufte und stand auf. »Hilf ihm auf die Beine.« 

				Wie konnte er wissen, dass der Mann nichts angestellt hatte? Den Mantel hatte der Anwalt abgelegt, seine Krawatte saß schief. Nein, man konnte ihm, Cam, nicht zum Vorwurf machen, dass er das Schlimmste vermutet hatte. 

				Er griff nach Brindles Arm, aber der wehrte ihn ab. »Nein, ich komme allein zurecht, vielen Dank.« 

				»Wie Sie möchten.« 

				Cam überließ den Mann sich selbst und folgte Claire in die Küche. Sie holte ein paar kleine Eisblöcke aus dem Eisschrank und wickelte sie in ein Tuch. 

				»Hier, gib das Mr Brindle. Ich mache so lange noch etwas Kaffee.« 

				»Ja – und bitte verzeih mir. Obwohl ich sagen muss, dass ich dich ungern darum bitte. Ein Mann hat überhaupt keinen Grund, sich in Gegenwart einer einzelnen Frau zu entkleiden, außer er …« 

				Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. »Cam, hör mir zu. Du befindest dich jetzt in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Die Sitten haben sich geändert. Wenn du nicht aufhörst, weiterhin immer die falschen Schlüsse zu ziehen, dann wirst du derartige Scherereien bekommen, dass nicht einmal Mr Brindle dir noch heraushelfen kann.« 

				Aber manche Dinge – zum Beispiel, ob man seine Kleidung in Gegenwart einer nicht näher bekannten Dame anbehielt oder nicht – würden sich nie ändern. »Wie du meinst.« 

				»Allerdings. Jetzt bring Mr Brindle das Eis, und dann können wir vielleicht mit der Sache weitermachen, die jetzt ansteht. Nämlich dir eine Haftstrafe zu ersparen.« 

				Mr Brindle saß auf der Couch und hielt sich die aufgeplatzte Lippe. Cam streckte ihm das Eis hin. 

				Der Anwalt warf ihm einen misstrauischen Blick zu, nahm aber das Eis von ihm entgegen und drückte es gegen seinen Mund. Kurz darauf fragte er: »Sind Sie immer so gewalttätig?« 

				»Seit wann gilt es als gewalttätig, die Ehre eines Mädchens zu verteidigen?« Er warf einen Blick auf den schweren Siegelring, den der Mann an der rechten Hand trug. Also ein Lord. Und ohne Zweifel gewohnt, sich zu nehmen, was ihm beliebte. 

				Der Mann verdrehte die Augen und seufzte. »Claire hat mir die Vorfälle aus ihrer Sicht geschildert. Jetzt muss ich sie noch aus der Ihren hören.« Er legte den Eisbeutel hin, zog einen Stoß Papier zu sich und nahm sein Schreibgerät in die Hand. »Wo wurden Sie geboren?« 

				Bei allen Heiligen – jetzt ging das wieder los. »Ich bin in Rubha, Schottland, geboren. An Hogmanay im Jahre unseres Herrn 1716.« 

				Mr Brindle brummelte vor sich hin, während er sich Notizen machte. Er stellte nicht nur weitere Fragen nach Cams persönlicher Vergangenheit, sondern auch nach seinen Kenntnissen über den Landesherrn, die Kirche und die Ortschaften, die er besuchte hatte. 

				»Wie viele Sprachen beherrschen Sie fließend?«, fragte Brindle. 

				»Was hat das mit meiner Festnahme zu tun?« 

				Der Anwalt legte seinen Füllfederhalter aus der Hand. »Mr MacLeod, ich versuche, den Wahrheitsgehalt Ihrer Geschichte zu ermitteln. Ich versuche herauszufinden, ob Sie tatsächlich der sind, für den Sie sich ausgeben. Vertrauen Sie mir. Ich werde jede einzelne Ihrer Angaben überprüfen. Also, wie viele Sprachen sprechen Sie fließend? Welche Sprachen lesen und schreiben Sie?« 

				»Die Bedeutung von fließend kenne ich, und die Antwort lautet: fünf. Wie viele sprechen Sie?« 

				Brindle überhörte Cams Frage und sagte: »Bitte zählen Sie sie auf.« 

				»Gälisch, Schottisch, Englisch, Französisch und Latein.« 

				Der Mann schob ihm das Papier und den Stift über den Tisch zu: »Beweisen Sie es mir.« 

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm Cam den Stift und schrieb Sir, Sie sind ein unerträglicher Esel. in allen fünf Sprachen auf. 

				Als er ihm Stift und Papier gerade zurückgab, kam Claire mit einem Tablett mit frischem Kaffee und dem Rest von Mrs Grouse’ Kuchen herein. Er stand auf, nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Tisch. Er bot ihr den Stuhl an, auf dem er gesessen hatte und meinte: »Mr Brindle hält mich für einen Betrüger.« 

				Brindle war ungehalten. »Ich habe Sie niemals als Betrüger bezeichnet.« 

				»Das brauchten Sie auch gar nicht zu tun.« Cam setzte sich am entgegengesetzten Ende auf die Couch und machte sich so breit wie möglich, indem er seine ausgebreiteten Arme auf die Rückenlehne legte. Mit Genugtuung sah er Brindle von sich abrücken und dabei so tun, als sei ihm Cams Nähe nicht furchtbar unangenehm. 

				Claire blickte Mr Brindle an. »Hat er Ihnen seine Verbrennungen gezeigt?« 

				»Nein, so weit sind wir noch nicht gekommen.« Brindle nahm den Stift zur Hand und wandte sich wieder Cam zu. »Erzählen Sie mir ganz genau, was Sie gemacht haben, nachdem Sie hier weggegangen sind, und was genau zu Ihrer Festnahme geführt hat.« 

				Cam wollte seine demütigende Niederlage um keinen Preis noch einmal vor Claire ausbreiten – ganz zu schweigen von seiner Verschleppung durch die Gefängnisknechte. Dennoch tat er es, wenn auch kurz und bündig. 

				»Haben Sie einen der Beamten zuerst geschlagen?« 

				»Nein. Hätte ich das getan, wäre ich tot. Ich wollte nur in Frieden gelassen werden und wäre abgezogen, wenn sie mich gelassen hätten.« 

				Als er von seiner Inhaftierung und der darauf folgenden Misshandlung erzählte, begannen Claires Gesichtsmuskeln zu zucken. »Cam, bitte zieh deinen Pulli aus.« 

				»Meinen was?« 

				Sie wies auf seine Brust. »Dein wollenes Wams.« 

				Würde die Herabsetzung denn nie ein Ende haben? Er riss sich das blaue Hemd über den Kopf und legte es auf die Couchlehne. Brindle musterte Cams Brand- und Schürfwunden stirnrunzelnd und fragte leise: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, aufzustehen und sich einmal umzudrehen?« 

				Es machte ihm allerdings etwas aus, aber er gehorchte, denn der Bitte in Claires Augen konnte er sich nicht widersetzen. 

				Als er Brindle wieder gegenüberstand, sagte dieser: »Mr MacLeod, Sie sind ganz eindeutig sehr heftig geschlagen worden, und das müssen wir dokumentieren.« Er griff in den ledernen Handkoffer zu seinen Füßen und zog eine kleine Silberschachtel daraus hervor. 

				Cam hatte keine Ahnung, was der Mann vorhatte und sah Claire Rat suchend an. Sie saß mit Tränen in den Augen da und presste die Knöchel der einen Hand gegen ihren Mund. 

				»Mach dir keine Gedanken«, murmelte sie. »Das ist bloß eine Digitalkamera. Du kriegst die Fotos – Bilder von dir – zu sehen, wenn er fertig ist.« 

				Cam nickte. Er biss die Zähne zusammen und machte sich auf alles gefasst, als Brindle die Schachtel auf seine Brust richtete. Zu seiner Erleichterung blitzte nur wiederholt ein helles Licht auf, und er wurde aufgefordert, sich nach links, rechts und einmal ganz herumzudrehen. 

				Gleich darauf sagte Brindle: »Danke, Mr MacLeod. Sie können sich jetzt wieder anziehen.« 

				Cam zog sein Hemd – Pulli, wie Claire es nannte – an, und Brindle hielt ihm die Schachtel hin. 

				»Gucken Sie auf das kleine Fenster.« 

				Brindle drückte auf einen Knopf, und zu seiner Überraschung sah Cam sich selbst mit all seinen Blessuren, erst von Weitem, dann ganz aus der Nähe. Erst recht überraschten ihn die Größe und die Zahl der blauen Flecke auf seinem Rücken. Kein Wunder, dass er sich so zerschlagen fühlte. 

				»Und was jetzt?« fragte Claire. 

				»Ja – muss ich vor Gericht?« 

				Brindle verstaute seine Silberschachtel. »Ich werde mein Allerbestes tun, um das zu verhindern. Aber es ist denkbar, dass die Polizei auf einer Anklage besteht. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Jetzt müssen wir zuerst einmal entscheiden, wo Sie so lange wohnen werden.« 

				Claire faltete die Hände in ihrem Schoß. »Cam, Mr Brindle und ich haben beschlossen, dass du am besten bei ihm bleibst.« 

				Cam sah die Beiden finster an. »Und wo wäre das?« 

				»Ich wohne in Topsfield. Das ist eine kleine Ortschaft, ungefähr dreißig Meilen nördlich von hier. Dort werden Sie sicher sein.« 

				Dreißig Meilen nördlich von hier? Waren sie denn alle beide toll geworden? »Nein, ich bleibe hier.« Er würde Claire MacGregor nicht aus den Augen lassen. Sie besaß den Schlüssel zu seiner Heimkehr durch Raum und Zeit. Und zudem die Kenntnisse über die Schlacht, die er nach Hause mitnehmen musste. 

				»Mr MacLeod, Sie können hier nicht bleiben. Claire muss sich um ihr Geschäft kümmern. Sie kann Sie nicht im Auge behalten – Sie vor weiteren Schwierigkeiten bewahren – und ihrer Arbeit nachgehen.« 

				»Brindle, Sie wissen sehr wohl, dass ich hierbleiben muss, falls sie herausfindet, wie sie den Fluch rückgängig machen kann.« Er wandte sich an Claire. »Mädchen, ich werde dir nicht die geringsten Umstände bereiten. Schlafen kann ich unten im Laden. Du hast nichts von mir zu befürchten. Und überdies kann dir ein Mann im Hause, der die schweren Sachen hebt und derlei mehr, nur nützen.« 

				Claire seufzte hörbar. »Cam, ich weiß, dass du mir kein Härchen krümmst, aber …« 

				Ein ohrenbetäubendes Krachen, auf das regelmäßige Heul-töne folgten, brachte sie zum Verstummen. Sie schoss von ihrem Stuhl hoch, schnappte sich einen Gehstock aus dem Schirmeimer an der Tür und rannte aus der Wohnung. Cam erkannte das Getöse wieder, das durchs ganze Haus schallte. So hatte es sich tags zuvor angehört, als er aus dem Haus ausgebrochen war. Er sprang auf und rannte hinter Claire her, Brindle folgte ihm auf den Fersen. Im ersten Stock kam Mrs Grouse mit einem Nudelholz in der Hand aus ihrer Wohnung. »Nicht 

				schon wieder!« 

				»Bleiben Sie drin!«, befahl ihr Cam. 

				Mit heftig pochendem Herzen gab Claire an der Alarmanlage den Nummerncode ein. Als sich herrliche Stille über den Laden senkte, lief Cam an ihr vorbei und durchbrach die zerschmetterte Türscheibe. 

				Sie ahnte, was er vorhatte. Aber sie fürchtete, die Ganoven könnten mit Revolvern oder etwas anderem bewaffnet sein, und schrie: »Nein!« Doch es war zu spät. 

				Er setzte die Treppe hinunter und rannte den sich entfernenden Rücklichtern hinterher. 

				Claire steckte den Kopf aus der Tür und reckte ihren Hals. Sie konnte sehen, dass das Auto sich der nächsten Straßenecke näherte und Cam geringe Aussichten hatte, es einzuholen. Halb hoffte sie sogar, dass er es nicht schaffte. Sie blickte ihnen nach, bis sie alle um die Ecke verschwunden waren. 

				Hinter ihrem Rücken fragte Brindle: »Wer macht denn nur so etwas?« Kopfschüttelnd betrachtete er die Glassplitter zu seinen Füßen. Sie wollte ihm gerade antworten, als sie Schritte hinter sich hörte und Cam die Treppe heraufkam. Er keuchte, und weiße Atemwolken standen ihm vorm Gesicht. 

				»Es tut mir leid, Mädchen. Sie sind entkommen.« 

				Man soll nicht undankbar sein. »Vielen Dank für deine Mühe.« 

				Claire knipste das Licht an. Der warme Schein der sechs sorgsam restaurierten und noch unversehrten Kandelaber wirkte einigermaßen tröstlich auf sie. Aber dann entdeckte sie die Überreste der Mahagonivitrine in der Ladenmitte neben dem Spiegel. 

				Was immer die Kerle hereingeworfen hatten – wäre es auch nur eine halbe Armeslänge weiter links eingeschlagen, hätte sie den Barockspiegel aus dem 18. Jahrhundert verloren. Das war ihr wertvollster Besitz. Nach dem ersten Einbruch hätte sie den Spiegel und die besten Stücke weiter nach hinten räumen sollen, denn dort standen sie sicherer. Aber nein, sie hatte sich überlegt, dass ihre Schaustücke etwa zehn Meter vom Fenster entfernt sicher genug platziert wären, zumal sie schließlich auch etwas darstellten und ihr Laden sich genau damit von seiner besten Seite zeigte. Und jetzt brauchte man sich nur einmal die hübsch geschwungene Vitrine anzusehen … 

				Ein heftiges Schluchzen stieg ihr in der Kehle hoch. Sie merkte, wie Cam ihr den Arm um die Schulter legte und sie sanft an sich zog. »Schhh, Claire … das wird schon wieder gut.« 

				»Nein, wird es nicht. Diese Vitrine da ist aus den 1820ern. Das Glas ist unersetzlich. Und die Dreckskerle, die das gemacht haben, hören ja nicht damit auf … erst, wenn ich sie bezahle.« 

				»Bezahlst wofür?« 

				Hinter ihm sagte Brindle: »Werden Sie von irgendwem erpresst, Miss MacGregor?« 

				Gegen ihren Willen löste Claire sich aus der tröstlichen Wärme von Cams Umarmung. Das war ihre Sorge, nicht seine. »Eine Jugendbande, Mr Brindle. Halbgare Bengel, die einen Hunderter pro Woche verlangen … um mein Eigentum zu schützen.« 

				»Haben Sie die Polizei benachrichtigt?« 

				Claire machte ein abfälliges Geräusch und schnappte sich den hohen Mülleimer, das Kehrblech und den Besen, die hinter dem Tisch lagen. »Ja. Dreimal. Und Sie können sehen, was es mir gebracht hat.« 

				Cam kniete vor dem Spiegel nieder und fluchte plötzlich. 

				Sie meinte, er habe sich an den Glasscherben geschnitten und ging zu ihm. Anstelle einer verletzten Hand hielt er ihr einen alten Ziegelstein mit Mörtelresten entgegen. 

				»Ich glaube, der hier war für dich.« 

				Ihr sackte das Blut aus dem Kopf, als sie die darauf geschmierte Botschaft las: 

				Bis nächstes Mal, du Miststück. 

				Sie hätte sich denken sollen, dass die Drohungen eskalieren würden. Und sie musste sich eindeutig um mehr Sorgen machen als zerschlagenes Glas und ihre Wenigkeit – nämlich Martha Grouse. Was war, wenn sie beim nächsten Mal einen Molotowcocktail durch die Tür warfen …? 

				»Was ist los?« fragte Brindle. »Sie sind weiß wie die Wand.« 

				MacLeod kreuzte die Arme vor seiner breiten Brust. »Ich gehe nicht von hier weg.« 

				Er hörte Schritte auf der Treppe, langsam und sachte wie ein Frühlingsregen. Nur die Dielen, die unter ihrem Gewicht knarrten, verrieten Claire. Cam sah zu der großen französischen Uhr hinüber, die zu seiner Linken einschläfernd ruhig vor sich hintickte, und seufzte. Da saß er nun, am Ende mit seiner Weisheit und ohne einen Ausweg vor Augen. Es war drei Uhr früh, und das Mädchen musste erst noch zur Ruhe kommen, damit er in Frieden nachdenken konnte. 

				Es war immer dasselbe Muster, auch bei ihrem sechsten Gang nach unten: Claire durchquerte den Laden auf Zehenspitzen, spähte aus dem Fenster nach links und rechts und überprüfte das Schloss an der verbarrikadierten Tür – er hatte das Loch darin mit Brettern vernagelt. Dann rieb sie sich die Arme mit den Händen warm. Kleine weiße Atemwölkchen kamen aus ihrem Mund, während sie versuchte, das Thermometer an der Wand abzulesen. Er schlief auf einem Lager aus Decken, die er im Hinterzimmer gefunden hatte, und sie kniete neben ihm nieder und berührte seine Hand sehr sanft, wohl um zu prüfen, ob er es warm genug hatte. Dann zog sie das Ende des Kilts, das seine Brust bedeckte, bis über seine Schulter hinauf. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie noch eine Daunendecke über den Deckenhügel gebreitet, den sie ihm aufgenötigt hatte. Fast wäre ihm dabei die Luft weggeblieben. 

				Er sah ihr durch halb geöffnete Lider zu, wie sie sich vorsichtig durch den Laden bewegte. Vertraut, wie sie mit ihrer Umgebung war, streifte sie keinen der Gegenstände auch nur. Offensichtlich zufrieden damit, dass die Straße genauso leer wie bei ihrem letzten Gang und die Unruhestifter nicht zurückgekommen waren, wandte sie sich wieder diesem seltsamen winzigen Thermometer zu. Fröstelnd und mit kraus gezogener Nase klopfte sie diesmal fest darauf, fuhr aber sofort herum, um sich zu vergewissern, dass ihn das Geräusch nicht geweckt hatte. Als er still liegen blieb, tappte sie auf leisen Sohlen davon. Er dachte, sie würde in ihre Wohnung zurückkehren und begann, sich die Bibliothek auszumalen, in die sie ihn am nächsten Morgen mitnehmen würde, und alles, was sich dort finden ließe. Aber er konnte sich auf nichts und niemanden richtig konzentrieren, außer auf Claire MacGregor. 

				Sie war ein seltsames Geschöpf, so viel stand außer Zweifel. Und ihre Miene, als sie ihn auf dem Geländer dieser fahrenden Treppe erblickt hatte – zu drollig. 

				Er sah sie im Geiste vor sich am Tisch sitzen, mit zur Seite gelegtem Kopf und verengten Augen, offenbar ebenso verwirrt wie er selbst über seine Anwesenheit in ihrem Haus. Er seufzte. Was war, wenn sie den Zauber nicht aufheben konnte? Wäre er dann bis in alle Ewigkeit hier gefangen? Oder nur für den Rest seines Lebens? 

				Wieder das Geräusch von Baumwollstoff, der über lange Schenkel strich und sich auf ihn zu bewegte. 

				Herrgott, Weib, bitte geh doch endlich zu Bett. 

				Er nahm ihren Lavendelduft wahr und fühlte die Dielenbretter ganz leicht nachgeben, als sie erneut neben ihm niederkniete. Er bemühte sich, den Kiefer zu entspannen und wie ein Mann in tiefem Schlummer langsam und gleichmäßig zu atmen, aber dann musste er um ein Haar ächzen, als sie eine Fell-decke über ihn breitete. 

				Versuchte sie, ihn zu ersticken? 

				Ein Finger strich ihm sacht eine Haarsträhne von der Wange. Er ergriff ihre Hand, kalt und weiß wie der Schnee vorm Fenster, und sie stieß überrascht einen kleinen Schrei aus. »Schhh, Mädchen. Ich wollte dich nicht erschrecken.« 

				»Oh, es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht wecken.« 

				»Hast du gar nicht.« Und keiner von ihnen würde auch nur ein Auge zu tun, wenn er sie nicht zur Ruhe brachte. Ehe sie aufstehen konnte, drehte er sich zu ihr und zog sie an sich. Sie quiekte, verlor das Gleichgewicht und landete der Länge nach auf seinem Lager. Er schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie unter dem losen Ende seines Kilts an die Brust und winkelte die Knie an. Als er sie so fest an sich gedrückt hielt, flüsterte er: »Schhh, Mädchen, ich tue dir nichts. Bleib nur eine Weile hier, sonst tut keiner von uns heute Nacht ein Auge zu.« 

				Sie drehte den Kopf und versuchte zornig, ihn über die Schulter anzublicken. Ihre Nägel bohrten sich in seinen Unterarm. »Was bildest du dir ein? Lass mich los!« 

				»Nein. Ich bin müde bis auf die Knochen, Mädchen. Vor allem, weil du alle Stunde einmal nach oben und wieder hier heruntertappst. Stündlich. Und dabei brauchst du auch deinen Schlaf.« 

				Sie wand sich und versuchte, seinem Griff zu entkommen. Dabei presste sie ihr Hinterteil nur um so fester in seinen Schoß. Er fühlte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss – kein Wunder, da er geschlafen und offenbar seit mehr als zwei Jahrhunderten bei keiner Frau gelegen hatte. Er rückte mit den Hüften von ihr ab. »Verdammt, Mädchen, dein Hintern ist auch winterlich.« 

				»Winterlich?« 

				»Eiskalt, Mädchen, wie ein zugefrorener See.« 

				»Ist er gar nicht. Und ich wäre dankbar, wenn du nicht so herumfluchen würdest.« 

				»Ist er wohl, und du fluchst hier die ganze Zeit.« 

				»Das stimmt nicht!« 

				»Stimmt wohl.« Er zog das schwere Schafsfell, mit dem sie ihn zugedeckt hatte, über sie und wisperte in ihr schimmerndes, nach Lavendel duftendes Haar: »Und jetzt schlaf endlich oder ich erdrücke dich, das schwöre ich dir.« 
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				Sie erdrücken? 

				Was war denn das für eine Androhung? Sie verdreschen, erdrosseln, zu Brei schlagen, was auch immer. Aber erdrücken? Nein. 

				Sie wandte den Kopf und sah, dass MacLeods Augen geschlossen waren. Seine langen, geschwungenen Wimpern berührten seine schön geformten Wangenknochen. Beim Schein der Straßenlaterne studierte sie seinen weichen Mund, seine glatte Stirn, den schweren, aber entspannten Arm um ihre Mitte. Sie merkte, wie sich seine Brust hob und senkte und mit den ruhigen Atemzügen eines tief und fest schlafenden Mannes ganz sachte ihren Rücken berührte. Sie fragte sich, ob er wirklich so tief und fest schlief. 

				Egal – auf jeden Fall musste sie sich jetzt nicht mehr seine betörende Stimme anhören, von der ihr nur die Knie weich wurden. Allerdings würde sie ohnehin nicht so bald einschlafen, mit diesem Muskelpaket neben sich, dieser enormen Körperwärme und dem männlichen Geruch, die sie bis zur letzten Faser durchdrangen. 

				Liebe Güte, was roch er gut. Auch wenn er ihr ganzes, neu gekauftes Lavender-Fields-Haarshampoo aufgebraucht hatte. Sollte ihr das nicht eine Lehre sein, sich beim nächsten Mal präziser auszudrücken? 

				Sie hatte ihm gesagt, dass Shampoo zum Haarewaschen war. Dabei hatte sie nicht damit gerechnet, dass er es auf seine gesamte Körperbehaarung anwenden würde, die er, sofern ihre Erinnerung sie nicht trog, so ziemlich überall hatte. Außer auf dem Rücken, und das war auch gut so. Für pelzige Rücken hatte sie nichts übrig, egal wie weich das Haar sein mochte. 

				Wirklich sehr gut war das, weil sein Typ – der starke, wortlose, der total umwerfende Typ – sich aus hausbackenen Mäusen wie ihr normalerweise nichts machte. Solche Kerle waren immer hinter den goldigen Tracy Simpsons dieser Welt her. 

				Sie seufzte wehmütig, auf eine Weise, für die ihre Mutter sie – hätte sie sie nur hören können – gerügt hätte: Traumtänzer kommen nie an irgendein Ziel, Kind. 

				Sie hätte diese verwünschte Schachtel nie und nimmer öffnen dürfen. Aber jetzt war es zu spät, und allem Anschein nach war die ganze Sache nicht rückgängig zu machen. Oder vielleicht doch? 

				Sie hatte Cam einen Gefallen tun wollen und ihm versprochen, ihm nach dem Frühstück die Bibliothek zu zeigen. Dabei hatte sie die Hoffnung gehegt, ihn mit sämtlichen in der Bibliothek verfügbaren Büchern über Schottland zu versorgen und ihn dann etliche Stunden lang sich selbst zu überlassen. In der Zeit hatte sie eigentlich Mr Brindle noch einmal verschärft nach dem Geld fragen wollen, das Tavish ihr hinterlassen hatte, aber vielleicht sollte sie selbst auch ein paar Recherchen anstellen. Über altertümliche Flüche. Die Bibliothek hatte doch bestimmt etwas Nützliches zu dem Thema zu bieten. Falls nicht, konnte sie immer noch eine Suchanfrage über den Bibliotheksdienst in Auftrag geben. Oder einmal nach Salem fahren. 

				»Cam, schläfst du?« 

				Er brummte. Ein Hauch von Schokolade und Pfefferminz – von Mrs Grouse’ After-Eight-Kuchen – wehte sie an. »Jetzt nicht mehr.« 

				Sie lächelte. »Du hast überhaupt nicht geschlafen, sonst hättest du mich nicht flüstern gehört.« 

				»Ich habe eben ein ausgezeichnetes Gehör.« 

				Daran zweifelte sie nicht. »Glaubst du an Hexen? Dass es wirklich welche gibt? Ich meine, glaubst du ehrlich, dass sie mehr sind als bloß begabte Heilerinnen? Dass sie magische Kräfte besitzen?« 

				Er rümpfte hörbar die Nase. »Naja, ich bin hier, oder etwa nicht?« 

				Daran war nichts zu rütteln. »Könntest du eine echte von einer Betrügerin unterscheiden?« 

				»Ich glaube schon. Wieso?« 

				»Ich wüsste von einer Hexe … in Salem.« 

				Er stützte sich auf den Ellbogen und blickte auf sie herab. »Ist das dein Ernst? So eine kennst du?« 

				Sie rollte sich auf den Rücken und kam an der warmen Stelle zu liegen, die er freigemacht hatte. »Ich kenne sie nicht persönlich, nur vom Hörensagen. Zu Halloween bringen die Zeitungen immer einen Artikel über Hexen – der Tag heißt bei euch glaube ich Allerheiligen. Ich wette, wir können sie über das Internet finden.« 

				Er stützte den Kopf in die Hand. »Dieses innere Netz ist mir nicht bekannt.« 

				»Das ist ein Teil des Rechners … dieser Kiste mit der Landkarte.« 

				»Ach so. Und kann sie durch die Kiste mit dir sprechen?« 

				»Ja, aber ich meine, wir sollten aufgrund der Ernsthaftigkeit dieser Angelegenheit von Angesicht zu Angesicht mit ihr sprechen.« Damit die Frau sie nicht abzuwimmeln versuchte oder ihnen gar die vorgefertigten Auskünfte vorsetzte, mit denen sie wahrscheinlich alle Anfragen beantwortete – einen Lebenslauf, eine Aufforderung zum Kauf ihres Buches oder zum Besuch in ihrem Kräuterladen oder ähnlichen Schwachsinn. Und Cam sollte der Frau auf den Zahn fühlen. Soweit Claire wusste, war die Hexe von Salem mehr Hochstaplerin als Zauberin. 

				»Wann fahren wir?« 

				»Nach dem Frühstück. Ich rufe meine Freundin Tracy an und frage, ob sie eine Weile auf den Laden aufpassen kann. Wenn sie nicht kann, dann vielleicht Victor.« 

				Er beugte sich so nah zu ihr herüber, dass Claire der Atem stockte. »Wer«, fragte er, »ist Victor?« 

				»Das ist mein Dekorateur, er ist sehr kreativ … und günstig. 

				Das ideale Gegenstück zu einer umsatzschwachen Ladeninhaberin mit begrenztem Budget und absolut keinen Gestaltungsideen.« 

				»Gegenstück.« Er legte seine Stirn in Falten und fasste nach einer ihrer Locken. Er zwirbelte das Ende zwischen Zeigefinger und Daumen und meinte: »Soweit ich mich erinnere, sagtest du, es gäbe in deinem Leben keinen Mann.« 

				»Es gibt auch keinen. Victor ist einfach ein Freund.« 

				»Aha. Und wie lange besteht diese Freundschaft schon?« 

				»So lange wie der Laden – seit drei Jahren. Er kam hereinspaziert, stellte sich vor – er wohnt vier Häuser weiter – und fragte, wie es läuft.« Sie gab einen wenig damenhaften Laut von sich. »Ich sagte ihm die Wahrheit. Er schlenderte umher und meinte: ›Kein Wunder. Hier sieht es aus wie in einem Kaufhaus, alles steht ordentlich in Reih und Glied.‹ Ehe ich auch nur ›piep‹ sagen konnte, fing er an, Sachen von hier nach da zu räumen. Er arrangierte alles neu, und siehe da, es war perfekt.« 

				Cam zog eine Braue hoch. »Und die Gegenleistung?« 

				»Ich gebe allen meinen Kunden seine Karte mit.« 

				»Hat er mit seinen Fensterscheiben genau solchen Ärger wie du?« 

				»Nein. Sein Atelier ist in einem anderen Stadtteil. Aber anderen Anwohnern in unserer Straße sind die Scheiben auch schon eingeworfen worden.« 

				»Und bezahlen diese Leute den Halunken das Schutzgeld?« 

				»Was die Ladeninhaber angeht, so habe ich keine Ahnung, ob sie es bezahlen oder nicht. Aber ich schätze, falls sie zahlen, dann würden sie es mir nicht unbedingt erzählen. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß ist, dass ich zurzeit als Einzige alle naselang neue Scheiben einsetzen lasse.« 

				Er nickte. Wortlos betrachtete er sie, ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern und blieb schließlich an ihren Lippen hängen. Ihr Herzschlag stolperte, und sie bekam im Magen ein flaues Gefühl. Ihr Blick glitt zu seinem Mund, seinen nicht zu vollen und nicht zu schmalen Lippen, den Mundwinkeln, die ganz leicht aufwärts geschwungen waren. Und nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Ganz nah. 

				Würde er sie küssen? Wie gern sie das wollte. Das erste Mal war so ein Schock gewesen, dass sie es nicht richtig hatte genießen können. Nur noch ein einziges Mal, bitte, damit sie eine Erinnerung haben würde, vielleicht eine schöne Erinnerung an ihn, wenn er gegangen war und sie alt und welk wurde. 

				Als habe er ihre Gedanken gelesen, fuhr er empor und hockte sich hin. Er warf einen Blick aus dem Fenster und sagte: »Bald bricht der Tag an, und wir haben einen Fluch rückgängig zu machen. Am besten gehen wir gleich ans Werk.« 

				Er stand auf und nahm alle seine Wärme und die Innigkeit von eben mit sich fort. Etwas tief in ihrem Inneren zog sich zusammen. 

				Er stand weit über ihr und streckte ihr eine Hand entgegen. »Milady.« 

				Ja, wenn es doch nur so wäre. 

				Sie legte eine Hand in seine. Sobald sie auf den Beinen war, sah sie nach der Pendeluhr, die über Tavishs Schiff vor sich hintickte. Fünf Uhr. Wo war nur die Nacht geblieben? 

				»Zuallererst brauchst du einen Mantel, der dir passt. Die Läden öffnen um neun. Danach können wir in die Bibliothek. Wenn wir da nicht finden, wonach wir …« 

				»Nein, ich brauche keinen Mantel. Ich habe meinen Kilt.« In einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, fügte er hinzu: »Zuerst gehen wir in die Bibliothek, und dann suchen wir die Hexe auf.« 

				Darauf wusste sie keine Antwort, murrte nur und ging in Richtung Treppe. Plötzlich erscholl herzhaftes Lachen hinter ihr, wurde aber dankenswerterweise schwächer, wie Rauch, der sich in Luft auflöst … genau wie ihre Hoffnung, jemand wie er möge eine Frau wie sie jemals anziehend finden. 

				*** 

				Claire fixierte Cam, der in der Warteschlange vor ihr stand, und zischte ihm zu: »Bitte hör auf, so zu zappeln. Die Leute gucken schon.« 

				»Ich zappele nicht. Alte Frauen und Kinder zappeln. Und ich verstehe noch immer nicht, weshalb wir mit diesem EmmTee-Ah fahren müssen. Die Bibliothek ist doch nur ein paar Schritte von hier.« Und was die starrenden Frauen betraf – Frauen starrten ihn immer an. 

				»Cam, die Bibliothek ist ein paar Kilometer weit weg. Inzwischen sind die Schneewehen fast mannshoch geworden. Außerdem hatte ich dich zuletzt so verstanden, dass du es eilig hast.« 

				Richtig. Er hatte es eilig, durch Raum und Zeit dorthin zurückzukommen, wo er hingehörte, und zwar ehe die MacLeods zu den Stuarts stießen. Andernfalls wäre das ihr sicherer Untergang, und deshalb musste er dorthin zurück, noch bevor er die unschuldige und naive Miss Claire MacGregor verführte. 

				Hätte er in jenen frühen Morgenstunden seinem sehnlichsten Wunsch nachgegeben und sie geküsst, als sie mit ihren sanften meergrünen Augen zu ihm aufgeschaut hatte – das kastanienbraune Haar wie Engelsflügel über sein Lager gebreitet, die Lippen erwartungsvoll geöffnet – hätte er sich schwer beherrschen müssen, es nur bei einem Kuss zu belassen. Sie war zu hübsch, und er hatte zu lange keine Frau gehabt. Und allem Anschein nach hatte sie nicht die geringste Absicht gehabt, ihn davon abzuhalten. Er hätte sein Schwert als Pfand darauf gesetzt, dass sie ihrem Verderben willentlich entgegengegangen wäre. Aber das wäre schlicht und einfach nicht richtig gewesen. 

				Es war eine Sache, sich zu einem losen Mädchen oder einer liebesbedürftigen Witwe zu legen, sich ein wenig mit einer willigen Gefährtin zu vergnügen. Aber es war eine ganz andere Geschichte bei einem jungfräulichen Mädchen, das sich ihm nur von der freundlichsten Seite gezeigt hatte und das er zu guter Letzt doch nur verlassen würde. Und er würde sie verlassen. Und was wäre, wenn er sie schwängerte? Er kannte Mittel und Wege, dies zu verhüten, aber könnte er sich von ihr losreißen? Das bezweifelte er ernsthaft. 

				Dumpfes Getöse und das Kreischen von Metall auf Metall rissen ihn aus seinen Gedanken. Er sah ein riesiges Gefährt mit sich windenden Bewegungen unter lautem Poltern auf sie zurumpeln. 

				Als es zum Stehen kam, ging Claire ihm zu einer geöffneten Tür voraus. Mehr als nur etwas beklommen folgte er ihr in das Wageninnere, wo sie vor einem Metallkasten stehen blieb, der fröhlich klimpernd und rasselnd ihr Kleingeld verschlang. 

				Am hinteren Ende des Wagens fanden sie zwei Sitzplätze. Ohne dass jemand Hand anlegen musste, schlossen sich die Türen, und sie fuhren los. Auf ganz andere Weise als ein Pferdefuhrwerk begann der Wagen immer schneller von einer Seite zur anderen zu schlingern. Cam spähte aus den Fenstern an der Vorder- und der Rückseite und fragte: »Was bewegt dieses Biest vorwärts?« 

				»Elektrizität. Wenn wir oberirdisch fahren, kommt der Strom durch ein Kabel auf dem Dach. Unter der Erde gibt es eine dritte Schiene, die unter Strom steht. Du darfst nie, nie, nie in die Nähe der unterirdischen Gleise kommen. Sonst bist du tot.« 

				Sie hatte ihm von der Elektrizität erzählt – den gefangenen Blitzen – als sie seine Wunden versorgt hatte. »Wie bei der Schockpistole?« 

				»Hundertmal stärker als die Schockpistole.« 

				Er legte keinen Wert auf eine Erneuerung dieser Bekanntschaft. Wenn er schon einmal in der Bibliothek war, konnte er vielleicht gleich nach Schriften über die Elektrizität fragen. Wenn es seinem Volk gelänge, diese Energie so zu beherrschen wie Claires Volk, dann wäre sie eine mächtige Waffe im Kampf gegen die Engländer. Als er sich Hundertschaften von Clankriegern vorstellte, die mit Schockpistolen auf arglose Sassenach zielten, musste er grinsen. 

				Die Kutsche nahm mit widerstrebend quietschenden Rädern Fahrt auf. Während sich das Geschaukel zu holprigen Stößen steigerte, musterte er seine Mitreisenden und betrachtete ihre so unterschiedlichen Gesichtsfarben: von apfelbackig und rotnasig bis nahezu pechschwarz. Und das Verstörende war, dass nur wenige ihm oder seinen Landsleuten ähnlich sahen. 

				Claire war offenbar aufgefallen, dass er unheilvolle Blicke mit einem milchkaffeebraunen Jugendlichen wechselte, der schwankend mit einer Hand am Haltegriff hing. Die Hosen rutschten ihm fast vom Hintern. Sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an: »Es ist unhöflich, jemandem in die Augen zu sehen.« 

				Was war das für eine Narretei? »Wieso?« 

				»Ist es eben.« 

				Diese Menschen waren zu sonderbar. Einem Mann in die Augen zu schauen, war doch oft die einzige Möglichkeit, seine Absichten zu ergründen und unter Fremden den Freund vom Feind zu unterscheiden. Und irgendjemand musste sich doch dieses armen Bengels annehmen, ihm die paar Heller für einen Gürtel leihen, bevor ihm das magere Hinterteil ganz abfror. Hätte Cam nur ein wenig Kleingeld gehabt, so hätte er dem Jungen sicherlich davon abgegeben. 

				Räder kreischten, unsichtbare Hände zogen die Bremsen an, und ihre Kutsche wurde langsamer. Ohne darüber nachzudenken, legte Cam einen Arm um Claire, damit sie nicht zur Seite geschleudert wurde. Als sie anhielten, strömten Passagiere heraus und herein. Eine hochschwangere Frau mit Paketen in beiden Armen kam herein, und Cam stand auf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle neben Claire Platz nehmen. Die Frau strahlte ihn an. Ehe sie jedoch zu seinem Sitz gelangen konnte, drängte eine Gruppe Jugendlicher in den Wagen und schubste sämtliche Umstehenden zur Seite. Einer von ihnen entdeckte den freien Platz neben Claire und steuerte darauf zu. Cam vertrat ihm den Weg. »Der ist für die Dame.« 

				Dem Bengel war offenbar nicht klar, in welche Gefahr er sich gerade begab. Er blickte zu Cam auf und verzog das Gesicht, wobei er eine Hand in die Hosentasche gleiten ließ, vielleicht um nach einem Messer zu greifen. Dann streckte er sich und fragte höhnisch: »Wer sagt das?« 

				Neben Cam zischte Claire: »Cameron!« 

				Cam bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. Mit einem Blick fasste er den dreisten, ungezogenen Bengel ins Auge. »Ich sage das.« 

				Die Augen des Jungen wurden schmal, und er bewegte die Hand in der Hosentasche, während er Cam mit Blicken maß. Es dauerte einen Augenblick, aber dann wandte er schließlich die Augen ab, zuckte mit den Achseln und ging mit gemächlich wiegendem Schritt zu seinen Gefährten zurück, die ihn lachend in die Seiten stießen. 

				Cam war fassungslos. Zuerst griff eine Bande Claires Geschäft an, und jetzt das. Wo zum Teufel steckten die Väter? Es müsste sich doch einmal jemand dieser jungen Knaben annehmen und sie gründlich Mores lehren. 

				Jemand zupfte ihn am Ärmel. Claire stand neben ihm und sagte: »Wir steigen an der nächsten Haltestelle aus. Komm.« 

				Sie drängelte sich durch die dichte Menschenmenge bis zur Tür. Als sie aufging, sprang sie die Stufen hinunter und stolperte beinahe der Länge nach in eine Schneewehe. 

				Er stützte sie und fragte: »Alles in Ordnung?« 

				»Nichts ist in Ordnung! Du hättest eben draufgehen können! Hast du nicht gesehen, dass der Kerl ein Messer hatte? Das war ein Bandenmitglied, er hatte eine Träne eintätowiert. Das bedeutet, dass er jemanden umgebracht hat.« 

				»Claire, Mädchen, errege dich doch nicht so deswegen.« Er schob seinen linken Ärmel hoch und entblößte das etwa dreißig Zentimeter lange Messer, das er aus ihrer Küchenschublade stibitzt und an seinen Unterarm gebunden hatte. »Ende gut, alles gut, nicht?« 

				Claire starrte erst das Messer einen Moment lang mit offenem Mund an, dann ihn. »Ich glaube das einfach nicht.« 

				Sie schimpfte etwas über Unheil, Banden und Männer vor sich hin, wandte sich dann ab und stapfte davon. Völlig verdattert rief er ihr nach: »Was ist? Was habe ich denn getan?« 

				Claire wirbelte herum, zog die Schultern hoch und warf die Arme in die Luft, als sei er die glückloseste Kreatur unter der Sonne. Er war sich unsicher, weshalb. Schließlich hätte ihm nichts Widriges zustoßen können – dem Bandenmitglied allerdings … 

				Er entschied mit einem Seufzer, dass die Gedanken einer Frau unergründlich waren, und ging hinter ihr her, als sie schlitternd und schimpfend auf das aufleuchtende ›Gehen‹und ›Warten‹-Zeichen zustapfte, das in seinen Augen reine Torheit darstellte. Wenn ein Mann nicht genug Verstand hatte, einer herannahenden Kutsche Platz zu machen, dann verdiente er es nicht besser, als dass sie ihn überrollte. 

				Er erreichte sie gerade, als das rote Männchen verschwand und das grüne aufleuchtete. Plötzlich stand er vor der Boston Public Library. Zumindest stand das über den weiten Türen, zu denen breite, feucht in der Morgensonne schimmernde Granit-stufen hinaufführten. Welche Erhabenheit! Das Gebäude erinnerte ihn an die Abbildungen von Rom, die er gesehen hatte. Hinter diesen massiven Granitmauern befand sich Claires Verheißungen zufolge das Wissen, das er suchte. Wenn die von ihm gewünschten Auskünfte hier nicht zu finden waren, so hatte Claire ihm versichert, dann gab es sie nirgends. 

				Er konnte es kaum abwarten, anzufangen, und nahm zwei oder drei Stufen auf einmal, blieb dann aber im Inneren des Gebäudes wie angewurzelt stehen. 

				Mit zurückgelegtem Kopf drehte er sich langsam um die eigene Achse, betrachtete die herrlichen Fresken hoch oben unter der säulengestützten Decke und bewunderte die große Halle mit ihrer schönen Akustik. Er atmete tief ein und nahm den Geruch von altem Leder und Papier wahr, den Geruch nach Weisheit. Hier war er eindeutig am rechten Ort. 

				Aus welchem Grund auch immer Claire ihm gegrollt hatte, sie war jetzt offenbar nicht mehr böse. Lächelnd kam sie an seine Seite und zeigte nach links. »Wir müssen nach oben. Das hier …«, erklärte sie ihm, als sie schon treppauf gingen, »ist das MacKin Building, die ursprüngliche Bibliothek. Aber jetzt stehen hier nur die Bücher, die nicht ausgeliehen werden – die Forschungsbibliothek. In dem weißen Bau, den du nebenan gesehen hast, befinden sich die sogenannten Ausleihbestände, also die Bücher, die man ausleihen und mit nach Hause nehmen kann.« 

				Eine Viertelstunde später hatte sie zu seinem großen Erstaunen einen Berg von Büchern auf dem breiten Eichentisch vor ihm zusammengetragen. Ehrfurchtsvoll murmelte er: »So viele.« 

				Claire nickte. »Wir Amerikaner lieben euch Schotten wirklich. Diese haarigen Knie, die unter euren tollen Kilts hervorschauen.« 

				»Ah, du kannst also doch mal einen Scherz machen. Ich wollte mich schon wundern.« 

				Sie unterdrückte ein Grinsen und schlug das dicke Buch auf, das vor ihr lag. »Also hör gut zu. Du brauchst nur im Sachregister nach Culloden zu suchen. Hier ist schon ein Eintrag. Seite 221.« Sie blätterte die Seiten um, überflog den Text und schob dann das Buch und ein paar Blätter Papier in seine Richtung. »Wenn du Fragen hast, schreib sie auf. Wenn du über bestimmte Personen oder Orte noch weiter recherchieren möchtest, schreib solche Namen auch auf, und dann können wir die nette Bibliothekarin da drüben hinter dem Tresen bitten, dir die Angaben herauszusuchen.« 

				Als sie aufstand, fragte er: »Und wo bist du so lange?« 

				»Im Raum nebenan. Ich mache mich über Zeitreisen und Flüche kundig.« 

				Er blickte auf das aufgeschlagene Buch. »Eine schöne Zeit wünsche ich.« 

				Kaum war Claire außer Sichtweite, stand Cam auf und ging zu der zaundürren Frau mit grauem Haar, die hinter dem Tresen saß. »Verzeihung, gnädige Frau.« 

				Sie sah auf, zwinkerte und lächelte dann plötzlich. Mit einer Hand berührte sie flüchtig den Haarknoten in ihrem Nacken. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« 

				Er stützte sich mit einem Ellenbogen auf den Tresen und schenkte ihr ein Lächeln. Es war von der Sorte, die er immer dann anwendete, wenn er Minnie eine Gefälligkeit abschmeicheln musste. »Sie haben nicht zufälligerweise irgendwelche Bücher über Elektrizität oder Verbrennungsmotoren?« Denn diese Kräfte trieben Claire zufolge die Taxis und Busse an. 

				Die Röte stieg ihr ins Gesicht. »Ja, natürlich haben wir so etwas. Wie detailliert soll die Information denn sein?« 

				Auf der Suche nach Büchern über keltische Flüche und Puzzle in Schachtelform überflog Claire die Buchtitel auf dem Bildschirm. Sie fand einen, der vielleicht infrage kam, schrieb den Titel und die Signatur ab und suchte weiter. Dreißig Minuten später kam sie mit Büchern in beiden Armen an einen freien Tisch und breitete sie darauf aus. 

				Irgendwo auf diesen Seiten musste die Antwort stehen. 

				Nach drei Stunden wusste sie mehr als genug über keltische Legenden, den Aufbau von Schachtelpuzzles und Flüche, wobei das meiste davon sich anhörte wie schlechte Gedichte. Aber über den Fluch, der Sir Cameron MacLeod in ihr Leben gezaubert hatte, und wie man ihn lösen konnte, hatte sie nicht das kleinste bisschen herausgefunden. 

				Sie seufzte. Was sollte sie nur mit ihm anfangen, wenn sie diese ganze Geschichte nicht rückgängig machen konnte? 

				Erschöpft verschränkte sie die Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf. Und ihr Küchenmesser … hatte er denn aus seiner Verhaftung am Vortag gar nichts gelernt? Was wäre nur passiert, wenn sie beim Betreten der Bibliothek mit einem Metalldetektor durchleuchtet worden wären? Bei dem Tempo, das er vorlegte, würde sie Brindle fest engagieren müssen. Dank Tavish verfügte sie über das Geld dazu, aber wie lange würde das bei einem Stundensatz von vierhundert Dollar reichen? Lieber verzichtete sie ganz darauf. Und am liebsten wäre es ihr, wenn Cam sich ruhig verhalten und jede Art von Schererei meiden würde. 

				Was würde er anfangen, wenn sie ihn gar nicht durch die Zeiten zurückschicken konnte? Er war hier so fehl am Platz. Er konnte nicht bis in alle Ewigkeit bei ihr wohnen. Und wovon sollte er leben? Dieser Tage herrschte nach Schwertkämpfern keine allzu große Nachfrage, obwohl er auch ein geschickter Handwerker war. Ihre zersplitterte Ladentür hatte er im Handumdrehen bewundernswert sauber verschlossen. Aber er war auch gewohnt, sein eigener Herr zu sein. Er war so … gebieterisch. 

				Allerdings besaß er ein gutes Herz und war im Umgang mit Mrs Grouse die Höflichkeit in Person gewesen. 

				Und was sein Verhalten ihr gegenüber betraf, so hatte er stets ihre Sicherheit im Auge behalten, sobald diese gefährdet erschien. Ihr war aufgefallen, wie er sie etwas zur Seite gelenkt hatte, als ihnen am Abend zuvor eine Gruppe wild kostümierter junger Gruftis entgegengekommen war, obwohl das eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre. Aber das war ihm nicht klar. Und sein muskulöser, starker Arm hatte sich um sie gelegt, als sie mit dem Taxi ins Schleudern geraten waren. Und er hatte sogar Brindle niedergestreckt, weil er meinte, er habe sie belästigt. 

				Armer Brindle. Sie sah den Anwalt auf ihrer Couch vor sich, wie er mit offen stehendem Mund und rot angelaufenem Gesicht ihrer Erzählung von dem nackten Cam in ihrem Schlafzimmer lauschte, und grinste. Aber als er dann ihren ganzen Teppich vollgeblutet hatte, war es gar nicht mehr lustig gewesen. 

				Und schließlich und endlich war MacLeod bis obenhin voller Testosteron. Sollte er wirklich einmal die Beherrschung verlieren, so würde sie ihn nicht bändigen können, und das ängstigte sie. In ihrem Leben liefen die Männer nun einmal nicht mit ständigem Imponiergehabe und bis an die Zähne bewaffnet herum, hielten Bandengangster auf Distanz und schlugen bei der geringsten Provokation ernsthaft zu. Es sei denn, sie waren Polizisten oder Drogendealer. 

				Aber machte sie sich nicht selbst etwas vor? Cameron Mac-Leod sah umwerfend aus und war intelligent, und jede Frau an seiner Seite konnte sich glücklich schätzen – in seiner eigenen Zeit, nicht in ihrer. 

				Heftige Flüche rissen sie aus ihren Gedanken – was um Himmels willen war denn nun schon wieder los? 

				Auf das tiefe, kehlige Zornesgebrüll folgte das Geräusch von zerschmettertem Holz. 

				Sie hoffte inständig, dass Cam nur versehentlich etwas umgestoßen hatte, und rannte los. 

				Im angrenzenden Raum war der zentnerschwere Eichentisch, an dem sie Cam zurückgelassen hatte, umgestürzt. Über den ganzen Fußboden waren Bücher verstreut, Stimmengewirr erfüllte den zuvor stillen Saal. Mehrere Bibliotheksbesucher, allesamt blass um die Nase, wiesen auf das Chaos. Die schmale, aber kompetente Bibliothekarin, die ihr und Cam bei ihrer Ankunft weitergeholfen hatte, stand mit aschfahlem Gesicht hinter ihrem Tresen und hielt einen Telefonhörer ans Ohr gepresst. Zweifellos rief sie den Sicherheitsdienst. 

				Claire lief zu der Frau. »Wo ist er? Der Highlander. Wohin ist er gegangen?« 

				Die Frau zeigte mit zittriger Hand zur Treppe und der sich dort ansammelnden Menschenmenge. 

				»Aus dem Weg!« Mit den Ellenbogen drängte Claire sich durch die herumstehenden Gaffer und rannte die Treppe in halsbrecherischem Tempo hinunter. Im Erdgeschoss bemerkte sie, wie sich jedermann verstohlen nach den Eingangstüren umsah. Sie rannte hinaus ins Freie, musste aber am oberen Absatz der Steintreppe innehalten, damit sich ihre Augen an das blendende Sonnenlicht gewöhnen konnten. Blinzelnd suchte sie rechts und links die Bürgersteige ab. Dann machten die Leute vor ihr Platz, und die Panik, die in ihr hochgestiegen war, verflog plötzlich. Er stand nur zehn, zwölf Stufen unter ihr. »Cam.« 

				Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um – und es brach ihr fast das Herz, als sie die Verzweiflung sah, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. 

				Sie fluchte innerlich. 

				Sie hätte ihn mit diesen Büchern niemals sich selbst überlassen sollen. 

				Sie rannte die Treppe hinunter und hielt eine Stufe vor ihm an, sodass sie ungefähr in Augenhöhe waren. »Was ist los? Sag schon.« 

				»Sie sind alle ums Leben gekommen, Claire. ›Der Schlächter‹ … er hieß Cumberland. Die Schlacht war in weniger als einer Stunde vorbei. Als er sah, dass er die Oberhand gewann, befahl er seinen Männern, keinen der Gegner zu schonen. ›Ohne Gnade‹, das waren seine Worte gewesen. Kein Einziger aus den Clans durfte sich ergeben. Mehr als tausend Männer, ob unversehrt oder verwundet, wurden erschlagen, nachdem … nachdem …« 

				Er holte schaudernd Luft, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Vater, meine Brüder – alle dahingemetzelt.« Er räusperte sich mehrmals. »Rubha. Das haben sie geschleift. Minnie, sogar die Kinder …« Wieder rang er bebend nach Atem und blinzelte gegen die Tränen an. »Ich muss zurück, Claire. Ich muss …« 

				Ihm versagte die Stimme, und die Tränen, die er so tapfer zurückgehalten hatte, flossen nun doch. Rinnsale liefen zu beiden Seiten in seine Lachfältchen und dann über seine Wangen, und sie tat das Einzige, was sie tun konnte. Sie nahm ihn in die Arme. Dort, vor Gott, den Tauben und einer Gruppe großäugig starrender Pfadfindermädchen hielt sie ihn umarmt und weinte mit ihm. 

				Sie spürte nur an den unregelmäßigen Stößen seines Oberkörpers gegen ihre Brüste, dass er schluchzte. Seine Arme lagen um ihre Taille, sie hatte ihre um seinen Nacken geschlungen und hielt ihn ganz fest, und sie weinte um ihn und um sich selbst. Sie war es gewesen, die den leblosen Körper ihrer Mutter gefunden hatte. Damals hatte sie vor Betäubung und Entsetzen nicht trauern können, und später hatte ein übermächtiger Zorn verhindert, dass sie ihrem Schmerz nachgeben konnte. 

				Als das Zittern bei ihnen beiden nachließ und nur ab und zu noch aufflackerte, drückte sie ihre Wange gegen seine und wisperte: »Du kommst nach Hause, Cam. Das verspreche ich dir. Ich bringe dich nach Hause.« 
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				Cam war ihr einen Schritt voraus und öffnete die Tür zum Foyer von Applebees. Im Nu war Claire von den verlockenden Düften aus der Küche eingehüllt. 

				Sie sog sie tief in sich ein, lächelte und sagte leise: »Ich habe einen Bärenhunger, und hier machen sie die besten Hamburger und Fritten in der ganzen Stadt.« 

				»Was sind Hamburger und Fritten?« Über ihren Kopf hinweg musterte er den abgedunkelten Innenraum, die bunten Schilder und Lichter. 

				»Rindfleisch und Kartoffeln, aber auf eine Weise zubereitet, wie du sie noch nicht gegessen hast. Einfach zum Sterben gut.« 

				»Das will ich nicht hoffen.« 

				Claire war bestürzt. Wie unsensibel sie manchmal war! »Es tut mir leid. Ich war eben gedankenlos.« 

				»Claire, bitte … es macht nichts. Was damals geschah, ist nicht deine Schuld. Du hast damit nichts zu tun.« 

				»Ja, aber …« 

				»Willkommen bei Applebees. Wie viele Personen sind Sie?« 

				Claire antwortete der lächelnden Empfangsdame, und sie wurden zu einer Sitzecke im vorderen Bereich des Lokals geführt. Dort setzten sich einander gegenüber und nahmen die Speisekarten zur Hand. Claire sah sie flüchtig durch, obwohl sie sich schon für einen Cheeseburger de luxe mit Speck und Pommes frites entschieden hatte. Unterdessen zog Cam die Papierservietten aus dem Halter und untersuchte eingehend die Gewürzmischungen, die sich in dem Ständer für die Karte mit den üppigen Applebees-Desserts befanden. »Bitte bestell dir, was du magst.« 

				Cam klappte die Speisekarte auf und runzelte die Stirn, während er mit dem Zeigefinger die rechte Spalte hinunterfuhr. Er machte sich über die Preise Gedanken, da er es gewohnt war, für einen Laib Brot nur ein paar Pennys zu bezahlen. 

				Er blätterte weiter bis zur letzten Seite und fragte: »Milchshake – ist das Butter?« 

				Claire lächelte. »Nein. Das ist einfach geschüttelte Milch mit Geschmack – also Schokolade oder Erdbeere. Aber Frappé ist besser.« 

				»Wie das?« 

				»Frappés werden mit Eiscreme gemacht.« 

				»Oh, Eiscreme kenne ich … die gab es in Stirling. Man holte aus den Bergen Schnee und mischte ihn mit Obstkompott und Sahne.« 

				»Sie schmeckt ganz ähnlich, nur ist sie dicker und leckerer.« 

				Claire klappte ihre Karte zu und sah Cam an. Seine Stirn lag immer noch in Falten, aber seine Augen glänzten beim Lesen der angebotenen Speisen. Es war ihm nicht anzusehen, dass er gerade den schlimmsten Vormittag seines Lebens hinter sich hatte, und dass ihn noch vor wenigen Stunden vernichtender Schmerz gepeinigt hatte. Die Busfahrt von Boston nach Salem hatte ihm gutgetan. Sie hatte ihre liebe Mühe mit ihm gehabt, denn von ihrer Fahrtgeschwindigkeit auf der Route 1A war er so verblüfft – um nicht zu sagen verzaubert – gewesen, dass er sich ständig wie ein junger Hund aus dem Fenster gelehnt hatte. Wie er erst auf eine Fahrt auf der Interstate mit noch höherer Geschwindigkeit reagieren würde, vermochte sie sich überhaupt nicht vorzustellen. Wahrscheinlich würde sie ihn auf seinem Sitz festschnallen müssen. Besonders erfreulich fand sie den Gedanken allerdings nicht. 

				Cam murmelte gerade etwas auf Gälisch vor sich hin, als die Bedienung wiederkam. 

				»Willkommen bei Applebees«, sagte sie und wandte sich lächelnd an Cam. »Ich heiße Tammy und bediene Sie heute. Was kann ich Ihnen denn bringen?« 

				Claire verdrehte die Augen. Und was war mit ihr? War sie unsichtbar? »Wir möchten bitte zwei Cheeseburger de luxe, gut durch, mit Pommes frites. Und für mich ein Glas von Ihrem Merlot.« Sie sah Cam mit einer hochgezogenen Augenbraue an. 

				Sein Blick hing an den Lippen des Mädchens, die scharlachrot geschminkt und schwarz nachgezogen waren. »Einen Krug Bier, wenn’s recht ist.« 

				Tammy nickte. »Guinness, Brock oder Stout?« 

				Cam sah Claire an, also antwortete sie: »Guinness ist gut.« 

				Tammy sammelte die Speisekarten ein. Die ganze Zeit lächelte sie Cam weiter an. »Ihr Essen kommt in ein paar Minuten.« 

				Als sie mit wiegenden Hüften davonging, verschränkte Cam die Arme auf dem Tisch und lehnte sich zu Claire hinüber. »Meinen besten Dank. Euer Englisch … ist manchmal sehr verwirrend. Und wieso war das Mädchen denn so angemalt?« 

				»Sie denkt, dass das Make-up sie hübscher macht.« 

				»Man sollte ihr netterweise sagen, dass dem nicht so ist.« 

				Nun, das beantwortete jedenfalls eine bestimmte Frage. Claire stützte das Kinn in die Hand. »Ich hoffe, die Hexe kann uns auch wirklich helfen, und wir sind nicht umsonst hergekommen.« 

				Cam nickte und zog den Artikel aus seiner Tasche, den Claire an ihrem Rechner ausgedruckt hatte – noch so etwas, was er fantastisch fand und am liebsten sofort seinem Vater erzählt hätte. Er betrachtete das Foto von Sandra Mariah Power, Hohepriesterin und Älteste ihrer Zunft in Salem, deren hübsches Gesicht zum Teil von einer schwarzen Katzenmaske verdeckt wurde. Ob diese Frau die Macht hatte, die Bande zu lösen, die ihn hier festhielten … bei ihr? 

				Nachdem er die erste Seite noch einmal gelesen hatte, flüsterte er: »Ich kann es nach wie vor nicht glauben, dass sie aller Welt erzählt hat, sie sei eine Hexe. Hätte sie das irgendwo in Schottland getan, so wäre sie wegen Ketzerei angeklagt worden, da bin ich ganz sicher.« 

				»Deswegen wurde unser Land auf der Grundlage der Glaubensfreiheit begründet. Hier gibt es keine Staatsreligion. Unsere Verfassung untersagt das ausdrücklich. Die Bürger dürfen frei wählen, welche Religion sie ausüben möchten.« 

				»Vielleicht sollte man in Schottland ebenso verfahren. Weiß Gott, das Streben der Kirche um die Vorherrschaft ist in Schottland die Wurzel allen Übels.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Und was ist, falls diese Hexe nicht das ist, was sie zu sein vorgibt?« 

				»Dann müssen wir eben weitersuchen, bis wir jemanden finden, der es nicht bloß vorgibt.« 

				»Ja … es wäre nicht klug, sich um etwas zu sorgen, das wir nicht ändern können.« 

				»Das ist die richtige Einstellung. Jetzt aber los.« Sie waren von zu Hause aufgebrochen, noch ehe Mrs Power Gelegenheit gehabt hatte, ihnen auf ihre Anfrage per E-Mail zu antworten. Claire breitete die Karte, die sie von der Busstation mitgenommen hatte, auf dem Tisch aus. 

				»Wir befinden uns hier«, sie tippte mit dem Finger auf eine Stelle auf der Karte, »und das rote Kästchen da ist das House of Seven Gables. Das ist die allernächste historische Sehenswürdigkeit. Da können wir fragen. Die wissen bestimmt, wo wir sie finden. Wenn nicht, können wir zur Salem Historical Society laufen und dort fragen.« 

				»Und wenn man ihren Aufenthaltsort dort auch nicht kennt?« 

				»Es gibt noch mehr Orte, an denen wir fragen können. Sieh mal, es gibt sogar einen Laden für Hexenzubehör, der Tränke, Kristallkugeln und so was verkauft.« 

				»Ist das dein Ernst?« 

				Sie lachte. »Aber ja. Auf der Webseite steht sogar, dass man dort Besen kaufen kann.« 

				»Ich komme aus dem Staunen nicht heraus.« 

				»Das ist gut. Ich würde dich ungern langweilen.« 

				»Das, werte Dame, könnte nicht einmal dann geschehen, wenn ich den Rest meines Lebens hier zubringen müsste … wozu ich keinerlei Neigung verspüre.« 

				Nein, er würde alles daran setzen, um heimzukehren – und sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Aber vermissen würde sie ihn, allen Schwierigkeiten zum Trotz, die er ihr einbrockte. Denn seine Anwesenheit hatte sie schlicht und einfach wieder ins Leben zurückgeholt. Sie hatte nicht einmal gewusst, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Tracy hatte recht gehabt. Immer nur Arbeit von früh bis spät und niemals ein bisschen Vergnügen – das alles hatte Claire MacGregor zu einem ganz schön langweiligen Mädchen gemacht. Und apropos Tracy … 

				»Wie fandest du eigentlich Tracy?« Sie hatte sie einander kurz vorgestellt. Dann war ihr eingefallen, dass sie den Ausdruck mit den Angaben über Sandra Power oben liegen gelassen hatte und so hatte sie nicht mitbekommen, wie die beiden miteinander ausgekommen waren. 

				Cam zog einen Mundwinkel hoch. »Sie ist schön und recht ansehnlich.« 

				»Und …?« 

				»Das Mädchen kam mir ein bisschen wie eine Meerjungfrau vor – nicht Fisch, nicht Fleisch.« 

				»Ich verstehe nicht, was du meinst.« 

				»Ich möchte nicht unfreundlich sein, denn sie ist deine Freundin, aber sie scheint mir zwei Seelen in ihrer Brust zu haben. Einerseits ist sie sehr von sich selbst eingenommen – man braucht sie sich nur einmal anzusehen, dann weiß man das. Andererseits kann sie sich selbst nicht recht leiden, vielleicht gerade wegen ihres inneren Wesens. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie eigentlich jemand ganz anderes zu sein wünschte.« 

				»Wie kommst du denn auf die Idee?« 

				Er zuckte die Achseln. »Vielleicht wegen der Art, wie sie beim Sprechen immer nach Spiegeln suchte und sich dann davor drehte. Vielleicht wegen der Art und Weise, wie sie dastand und mit mir schäkerte.« 

				»Schäkerte.« Aber was hatte sie eigentlich erwartet? Ein bisschen Loyalität von ihrer Freundin? Etwas von dem guten alten: Hände weg, der gehört meiner besten Freundin? Claire knurrte innerlich. Nicht dass Cam und sie ein Paar wären, aber trotzdem. 

				Sie blickte auf. Cam grinste sie breit an. Tiefe Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen und betonten die reizende Kerbe an seinem Kinn. »Bedrückt dich irgendetwas?« 

				»Nein, alles bestens. Alles in Ordnung.« Von wegen. 

				»Erzähl mir von deinen Eltern.« 

				»Meine Eltern. Meine Mutter beging vor acht Jahren Selbstmord. Ich habe sie gefunden.« 

				»Ach … Mädchen.« 

				»Sie hatte zu viel von ihren Antidepressiva genommen … ihrer Arznei. Sie hatte jahrelang gegen diese große Traurigkeit angekämpft, aber mir war gar nicht klar gewesen, wie weit ihr alles schon entglitten war. Als ich ihre Wohnung ausräumte, dieses schmuddelige Loch, in dem ich aufgewachsen bin, fand ich eine Kündigung und einen Zwangsräumungsbescheid. Die letzten fünfzehn Jahre hatte sie in einer chemischen Reinigung gearbeitet. Die hat dann offenbar zugemacht, und mit sechzig Jahren, mit ihrer Arthritis und den ganzen Medikamenten, die sie nahm, hat sie keine Arbeit mehr gefunden.« 

				Claire kehrte das Konfetti, zu dem sie eine Papierserviette verarbeitet hatte, ordentlich zu einem Häufchen zusammen. »Ich habe sie mehr als einmal gebeten, zu mir zu ziehen, aber nein. Sie war verdammt noch mal zu stolz, um sich von ihrer Tochter durchfüttern zu lassen.« Claire wischte sich eine verirrte Träne von der Wange. »Sie hätte mir das alles erzählen sollen.« 

				Cam langte über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. »Deine Mama war also Witwe?« 

				Sie lachte voller Hohn. Es war ein hässliches Geräusch, das aus ihren dunkelsten Abgründen emporstieg. »Nein, mein Vater sitzt im Gefängnis. Einbrüche, Drogen … es gibt nichts, was er nicht verbrochen hätte.« 

				»Mädchen, das tut mir leid.« 

				»Spar dir dein Mitleid. Ich hoffe, er geht im Knast drauf.« Der Mann und seine ganzen Süchte waren ihre Mutter sehr teuer zu stehen gekommen und hatten sie schließlich das Leben gekostet. Genauso gut hätte ihr Vater ihr gleich eine Pistole an die Schläfe halten und abdrücken können. Zu ihrem großen Bedauern hatte sie das Gericht nicht davon überzeugen können, dass er an ihr regelrecht Mord begangen hatte – obwohl sie es weiß Gott versucht hatte. 

				Claire merkte bestürzt, dass sie gerade Sachen ausplapperte, die sie nicht einmal Tracy erzählt hatte. Was war nur los mit ihr? 

				Sie war peinlich berührt. Dann riss sie sich zusammen, entzog Cam, wenn auch widerwillig, ihre Hand und unterbrach die warme Verbindung zwischen ihnen, was sie jedoch schon im selben Moment bereute. Zum Glück war er wenigstens so weise, jegliches Mitleid, das er empfinden mochte, für sich zu behalten. 

				»So, jetzt habe ich dir den Tag gründlich verdorben. Genug davon.« Sie blickte sich nach irgendetwas um, womit sie ihn ablenken konnte, und sah die Bedienung kommen, die ein großes Tablett auf der Schulter balancierte. »Prima, da kommt unser Essen.« 

				Er wandte wie erhofft den Blick ab und richtete sich auf. »Bist du ganz sicher, dass mir das schmecken wird?« 

				Sie lächelte. »Wenn nicht, dann ist bei dir irgendwas ernstlich nicht in Ordnung.« 

				Nach zehn Minuten hatte Cam seinen Teller geleert – er schien gerade sein Faible für Ketchup entdeckt zu haben – und warf begehrliche Blicke auf ihre Pommes frites. Selbst schon gesättigt schob sie die übrigen Fritten von ihrem Teller auf seinen. »Ich habe nicht zu viel versprochen, oder?« 

				Er lächelte sie mit seinen tiefen Grübchen an. Drei weitere von ihren Fritten verschwanden in seinem Mund. »Nein, Mädchen, du hast bei Gott die Wahrheit gesagt.« 

				»Prima. Nächstes Mal musst du Pizza probieren. Um die Ecke von uns ist ein nettes kleines italienisches Restaurant. Da machen sie die beste Pepperoni-Salami-Pizza von ganz Boston.« 

				Hatte sie gerade uns gesagt? Das sollte sie lieber lassen. Falls diese Hexe imstande war, den Fluch zu lösen, würden ihr solche Denkgewohnheiten nur das Herz brechen. 

				Sie begriff schlagartig, dass Cam bald fort sein konnte, dass er auf genauso wundersame Art und Weise, wie er gekommen war, einfach wieder verschwinden konnte. Plötzlich tanzten schwarze Punkte vor ihren Augen, und dann fing ihr Herzschlag an zu stolpern. 

				Ganz ruhig bleiben, Claire. Du weißt, was du zu tun hast. Hol tief Luft. Genau so. Und jetzt ganz langsam ausatmen. 

				Dass sie jetzt in Ohnmacht fiel, war das Letzte, was Cam gebrauchen konnte. 

				Tief atmen, entspann dich. So ist es gut. Das ist nur eine stressbedingte Rhythmusstörung, hat der Arzt gesagt. Wie beim letzten Mal. Geht auch wieder weg, wenn du nur ruhig bleibst. 

				Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sekunden verstrichen. Das dumpfe Pochen kehrte immer seltener wieder, und ihr Herz wurde langsamer; die furchtbaren unregelmäßigen Schläge, die alles aus dem Lot gebracht hatten, wichen dem normalen ruhigen Herzrhythmus, an den sie nie einen Gedanken zu verschwenden brauchte. Alles gut. Siehst du? Alles ist gut. 

				Sie holte tief Luft. 

				Ihr Herz hatte nicht mehr verrückt gespielt, seit sie am offenen Grab ihrer Mutter gestanden hatte. Victor und Tracy hatten geglaubt, sie hätte eine Herzattacke und hatten sie ins Massachusetts General Hospital gebracht. Dort hatte sie erfahren, was es wirklich war. »Tritt vor allem bei Frauen auf. Ist kein Grund zur Sorge, solange es wieder aufhört«, hatte ihr der Arzt erklärt. 

				»Mädchen, fühlst du dich nicht gut?« 

				»Mir geht’s prima.« Sie lächelte, nachdem sie sich im Geiste noch einmal selbst befragt hatte. »Alles in Ordnung.« Eben. Sie würde mit seinem Verschwinden genauso fertig werden wie mit jedem anderen Unglück in ihrem Leben. Indem sie einen Tag nach dem anderen anging. 

				Ihre Bedienung kam vorbei, und Claire hob den Arm. »Tammy, würden Sie uns bitte ein Stück von Ihrem Schokoladennusskuchen bringen?« Cam konnte unmöglich gehen, ehe er den wenigstens einmal gekostet hatte. 

				»Natürlich. Kommt sofort.« 

				Cam saß da, mit aufgestütztem Ellenbogen und in die Hand gelegtem Kinn, und lächelte sie an. »Was ist los?« 

				»Du bist wirklich bemerkenswert.« 

				Das Kompliment kam aus heiterem Himmel. »Danke schön.« 

				»Den einen Tag findest du einen nackten Fremdling über dir in deiner Schlafkammer, den nächsten Tag kaufst du ihn frei und kleidest ihn ein, und jetzt fährst du kreuz und quer durch die Lande, um seine Bedürfnisse zu erfüllen. Recht bemerkenswert.« 

				Sie lachte. »Ist ja nicht direkt so, als ob ich eine Wahl gehabt hätte.« 

				»Aber wohl. Du hättest mich am allerersten Tag auf die Straße setzen können. Als der Sheriff dich zu sich gerufen hat, hättest du ihm sagen können, dass du mich noch nie gesehen hast. Du tatest weder das eine noch das andere.« 

				»Um die Wahrheit zu sagen, war ich zum Denken einfach zu verängstigt. Ich habe bloß reagiert. Du bist ein bisschen Furcht einflößend.« 

				Sein rechter Mundwinkel zuckte, und er zog eine Augenbraue hoch. »Ich? Niemals.« 

				Sie lachte wieder. »Von wegen. Dir möchte ich in deinem Element – deiner Welt – nicht begegnen, wenn du ein Schwert in der Hand hast.« 

				»Ach, du hättest nichts zu befürchten. Ich habe zu viel für schöne Hinterteile übrig. Wie das, auf dem du sitzt.« 

				Ihr Hinterteil … »Danke schön … glaube ich.« 

				»Gern geschehen.« Er blickte sich um, betrachtete eine Weile lang die anderen Gäste und sagte dann zu ihr: »Ich muss dir sagen, dass ich ein wenig hin- und hergerissen bin. Mir ist unwohl bei dem Gedanken, dich zu verlassen.« 

				»Wieso?« Vor nur einer Stunde war er völlig wild darauf gewesen, nach Rubha zurückzukehren. 

				»Ich würde dich ohne Schutz vor diesen Satansbraten zurücklassen, und das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.« 

				Also nicht, weil er sie vermissen würde. Nicht, weil er die gleiche vage Anziehung verspürte wie sie. Aber das hatte sie auch nicht erwarten dürfen. »Das wird schon gehen. Mr Brindle wird mit der Polizei reden. Vielleicht erreicht er, dass sie in unserer Gegend verstärkt Streife fahren.« 

				»Aber was, wenn sie hereinkommen, Claire? Du bist nicht stark genug, um auch nur einen abzuwehren, von mehreren ganz zu schweigen. Du könntest eine von diesen Schockpistolen gebrauchen. Wenigstens eine Pistole.« 

				Bei dem bloßen Gedanken an eine Waffe im Haus bekam sie eine Gänsehaut und rieb sich die Arme. »Das ist kein Grund zur Sorge. Die Alarmanlage springt schon an, wenn jemand die Türen oder Fenster auch nur anfasst.« 

				Das überzeugte ihn offenbar nicht. 

				Sie wollte das Thema gerne wechseln und fragte ihn: »Was machst du, wenn du nach Hause kommst?« 

				»Meinen Vater suchen und ihn dazu bringen, dass er schleunigst nach Hause zurückkehrt. Ihm klarmachen, dass unser Kampf für die Sache der Jakobiten in einer Katastrophe enden wird. Die Frauen und Kinder mit ausreichend Vorräten für die nächsten paar Monate in die Berge bringen. Erst dann kann ich – können wir – uns daran machen, Rubha zu befestigen.« Er pfiff durch die Zähne. »Das wird keine leichte Aufgabe sein, glaub mir.« 

				»Von wie vielen Frauen und Kindern sprichst du?« 

				»Von Hunderten.« 

				Claire erschauderte. Sie stellte sich vor, wie das sein mochte – mehrere Hundert Frauen und Kinder, die sich endlose Monate lang – halb verrückt vor Sorge um die Vorgänge unten im Tal – in einer feuchten Höhle versteckten, mit nur dem Allernotwendigsten zum Leben und in ständiger Angst davor, entdeckt zu werden. 

				»Bitte sehr«, sagte Tammy und platzierte zwei Portionen Nachtisch und zwei Gabeln in der Tischmitte. Wieder mit einem Blick auf Cam fragte sie: »Möchten Sie sonst noch etwas?« 

				»Nein, vielen Dank.« 

				»Sie kommen aus Schottland, oder?« 

				Er verscheuchte die finsteren Gedanken und strahlte sie mit einem elektrisierenden Lächeln an. »In der Tat, Mädchen.« 

				Tammy war dafür mehr als empfänglich und strahlte zurück. »Ich wusste es!« 

				Ohne sich von Cam abzuwenden, fragte sie: »Sind Sie wegen des Zaubermarktes hier? Der ist ganz toll. Alle Hexen sind dort.« 

				Claire und Cam horchten beide auf. »Wo?«, fragte Claire. 

				»In der Museum Mall in der Stadtmitte.« 

				Claire kritzelte Tammys Wegbeschreibung auf ihr Papiertischset. »Danke, Tammy. – Bitte bringen Sie uns dann die Rechnung.« 

				Als sie davonging, griff Claire zur Gabel. »Iss auf, MacLeod. Wir haben noch einen Markt vor uns.« 

				Kurz darauf grinste Cam von einem Ohr zum anderen. »Das ist die reinste Dekadenz.« 

				Sie freute sich, dass es ihm schmeckte, und pflichtete ihm mit vollem Mund bei. 

				Nachdem sie den Nachtisch vertilgt und ihre Rechnung beglichen hatten, warf Cam sich sein Schottenplaid um die Schultern. Claire zog ihren Mantel an, und sie gingen in Richtung Tür. 

				Als sie eben ins Foyer traten, kam eine Gruppe lachender Jugendlicher durch die äußere Tür vom Parkplatz hereingestürmt. Durch die Glasscheiben sahen sie dort einen geparkten Reisebus und Dutzende weiterer Teenager, die alle auf dem Weg zum Eingang waren. 

				Cams legte seinen Arm um Claire. Er machte einen Schritt rückwärts und zog sie mit sich aus dem Hauptdurchgang in eine Ecke, während die Jugendlichen weiter hereindrängten, ohne sich im Geringsten um sie zu kümmern. Dabei trat sie ihm auf den Fuß. 

				»Entschuldige.«. 

				»Nichts passiert. Da kann man nichts machen.« Er ließ sich entspannt, mit leicht gespreizten Beinen, auf der Fensterbank nieder, sodass sich sein Gesicht nur noch einige Zentimeter über ihrem befand. »Wir werden eine Weile hierbleiben müssen.« 

				Sie sah nach links in das Restaurant, in dem die verdatterte Empfangsdame um Ordnung bemüht war, dann über ihre Schulter auf die lange Menschenschlange draußen im Wind, die sich durch die Tür hereinzudrängeln versuchte und sie dadurch noch enger an Cam drückte. Es war ihr unmöglich, abzurücken. Sie blickte auf und sah, wie er sie unter halb gesenkten Lidern und mit nachdenklicher Miene aufmerksam betrachtete. 

				»Es tut mir leid.« 

				»Mir nicht.« Er schob eine Strähne ihres Haares hinter ihr Ohr zurück. Dann ließ er seine Hände unter ihre offen stehende Jacke gleiten und spreizte seine langen Finger bis in ihr Kreuz, sodass ihr ein Schauer über den Rücken jagte. 

				Naja, eigentlich tat es ihr auch nicht leid, aber … 

				Und obwohl schon jetzt gar kein Platz mehr war, zwängten sich noch mehr Jugendliche herein, und Claire wurde zwischen Cams geöffnete Beine gedrängt. In dem anschwellenden Stimmengewirr sagte er etwas zu ihr. Sie konnte ihn nicht verstehen und schüttelte zur Antwort nur den Kopf. Er beugte sich zu ihr und drückte seine Lippen an ihr Ohr. »Ist dir warm genug, Mädchen?« 

				Oh ja … eigentlich schon zu warm. Ihre Hände lagen auf seiner Brust. Ihr Bauch wurde gegen seinen Schoß gedrückt, und sie konnte seine wachsende Erregung fühlen. Ja, hier und jetzt, mit anscheinend dem gesamten zehnten Jahrgang der Waterboro Highschool unmittelbar neben sich, war Sir Cameron MacLeod erregt. Der bloße Gedanke daran ließ ihr die Hitze ins Gesicht und in den Unterleib strömen. Wie unglaublich gut er sich anfühlte. 

				Vorhin, beim Essen, hatte er sie seine Dankbarkeit spüren lassen. Und nun war es schön zu merken, dass er darüber hinaus noch etwas anderes für sie empfand. Natürlich würde das alles zu nichts führen, aber es war trotzdem schön zu wissen, ehe er wieder verschwand … und Gott allein kannte die Entbehrungen und Gefahren, die ihm in den kommenden Monaten noch bevorstanden. 

				Ihr Highlander. Sie betete zu Gott, dass er ihn beschützen möge. 

				Sie starrte auf die Wölbung seiner Lippen und bewunderte ihren schön geschwungenen Bogen, als er sagte: »Du wirst mir fehlen, Claire.« 

				Wie lieb von ihm, ihr das zu sagen! »Du mir auch.« Im ersten Moment seines Auftauchens hatte er ihr die Hand über den Mund gehalten, damit sie nicht schrie – und jetzt würde er ihr mehr fehlen, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. »Es ist kaum zu glauben, dass wir uns erst seit ein paar Tagen kennen, oder?« 

				»Nein«, raunte er ihr ins Ohr, »aber in den paar Tagen haben wir zusammen genug für ein ganzes Jahr durchgemacht.« 

				Sie nickte. Es kam ihr mehr wie ein ganzes Leben vor. »Immer wenn ich daran denke, wie du die Rolltreppe heruntergerutscht bist, muss ich lachen.« 

				Die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln wurden sichtbar, seine Grübchen deuteten sich an. »Deine Welt ist ein wundersamer und verwirrender Ort, Claire.« Seine rechte Hand kam unter ihrer Jacke zum Vorschein. Wo sie zuvor gelegen hatte, fühlte es sich jetzt kalt und verlassen an. Er legte sie an ihre Wange, berührte ihre Unterlippe sanft mit dem Daumen und fragte: »Versprichst du mir, dass du vorsichtig bist?« 

				Ihr Herzschlag raste. Seine vertrauliche Berührung machte ihren Kopf seltsam leer und leicht. »Ja«, murmelte sie. 

				Ohne Vorwarnung beugte er sich vor, bis sein Mund zuletzt ihren berührte, weich und warm. 

				Wie sehr sie es wollte. 

				Sie hatte gehofft – nein, sie hatte darum gebetet –, dass er sie noch einmal küssen würde. Ein einziges allerletztes Mal wollte sie ihn schmecken und spüren. 

			

		

	
		
			
				

				10 

				Mein Gott, es fühlte sich so gut an, sie in den Armen zu halten. Er wollte weiter hinabtauchen, ihre Süße und ihre Hitze erkunden. Danach verfluchte sie ihn vielleicht oder ging nur Augenblicke später auf ihn los. Aber er musste erfahren, was vielleicht hätte sein können. 

				Sie lehnte sich gegen ihn und schien dahinzuschmelzen. In seinem Herzen jubelte es. Wir wären ein wunderbares Paar gewesen … 

				Das Geräusch kichernder Mädchen sickerte langsam durch den Nebel, den Claires körperliche Nähe in ihm hervorgerufen hatte. Das Mädchen neben ihm tuschelte: »Hey, guckt euch mal die Alten da an!« 

				Widerstrebend hob er den Kopf und sah nach links. Eine ganze Horde Mädchen stand da und grinste sie an. 

				Die Blonde neben ihm lächelte zu ihm empor. »Hey, wegen uns braucht ihr nicht aufzuhören. Sah doch gut aus.« 

				Er dankte der frechen kleinen Krabbe und wandte sich Claire wieder zu, die knallrot angelaufen war. Er richtete sich auf, um über die Köpfe des dicht gedrängten Jungvolks hinwegzuschauen. »Es tut mir leid, Mädchen. Sollen wir von hier verschwinden?« 

				Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er Claires Hand und schob sich seitwärts durch die Menge, mal eine Entschuldigung murmelnd, mal mit dem Ellenbogen nachhelfend. 

				Als sie hinaus an die frische Luft kamen, atmete er tief ein und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Im Stillen verwünschte er den Umstand, dass Claire auf den Jeans bestanden hatte – sowie die Bedrängnis, in die sie sein bestes Stück gebracht hatten. »Es tut mir wirklich leid. Ich hätte nicht …« 

				Claire, mit Wangen wie rote Äpfel, legte ihm einen Finger auf den Mund. »Denk nicht mehr daran.« 

				Er ergriff ihre Hand. »Tue ich aber doch. Du hast schließlich einen Ruf zu verlieren.« 

				Ihr Lachen überraschte ihn. »Ich? Aber ich bitte dich!« Dann wandte sie sich ab. Mit dem Rücken zu ihm murmelte sie: »Es hat mir gefallen.« Nachdem sein Schaft sie dermaßen bedrängt hatte, hätte sie völlig stumpf sein müssen, um nicht zu merken, dass auch er es genossen hatte. Aber ehe er es ihr sagen konnte, zeigte sie nach links und meinte: »Die Museum Mall liegt in dieser Richtung. Wir sollten am besten losgehen. Ich weiß nicht, wie lange der Markt geöffnet hat.« 

				Ah ja, die Hexe erwartete sie. 

				Cams Miene verfinsterte sich, als er die Reihen der bunten Buden betrachtete. Es waren an die zwanzig Hexen da, und keine davon war die Hohepriesterin Sandra Mariah Power. Wo um alles in der Welt mochte sie sein? »Claire, ich glaube nicht, dass sie hier ist.« 

				»Ich auch nicht.« 

				Wenn sie aufhörten, nur umherzuschauen, und einfach mal jemanden fragten, vielleicht dann …? 

				»Sieh mal.« Claire zeigte auf ein purpurrotes Zelt vor einem zweistöckigen Backsteinhaus. »Auf dem Schild steht, dass sie ein Medium ist. Wenn das stimmt, dann sollte sie wissen, wo wir Mrs Power finden können.« 

				Wachsam betrachtete Cam das Zelt und die Frau, die tief darin im Schatten verborgen an einem kleinen Tisch saß. »Was ist das, ein Medium?« 

				»Eine Hellseherin. Jemand, der Dinge sehen kann, die andere Leute nicht sehen können, und sie oft im Voraus sieht. Manche von ihnen können angeblich die Aura eines Menschen wahrnehmen.« 

				Was sollte denn nun wieder eine Aura sein? Cam seufzte. 

				»In Ordnung, lass sie uns fragen.« Hellseherin, Wahrsagerin – es war ihm einerlei, denn außer noch mehr kostbarer Zeit hatten sie nichts zu verlieren. 

				Claire blieb vor dem viereckigen Zelt stehen, dessen Seiten jeweils etwa vier Schritte lang waren. Am Eingang war die Zeltbahn so zurückgeschlagen, dass eine spitzwinklige Öffnung entstanden war. »Zwanzig Dollar für eine Sitzung. Eine schöne Stange Geld, wenn man pro Stunde zwei bis drei schafft.« 

				Cam war drauf und dran, die Geduld zu verlieren. Der Abend zog schon herauf. Er brummte: »Nach dir.« 

				Die Hellseherin war eine sehr gut aussehende Frau mit rabenschwarzem Haar bis zur Taille und Augen von derselben Farbe. Sie saß an einem weißen, mit einem Tuch bedeckten Tisch und lächelte sie an, als sie das Zelt betraten. Cam nickte ihr zu. 

				Auf dem Tisch vor ihr lag ein Packen großformatiger Karten. Rechts von ihr standen auf einem kleinen Ecktisch drei Kerzen in Glaszylindern. Die etwas verbrauchte Luft war mit dem schweren Aroma von Sandelholz und noch etwas anderem, das Cam nicht erkennen konnte, parfümiert. 

				Die Hellseherin wies auf die beiden Stühle vor ihnen und sagte: »Herein, herein. Nur keine Angst. Bitte nehmen Sie Platz.« 

				Claire schüttelte lächelnd den Kopf. »Entschuldigung, aber wir möchten gar keine Sitzung. Wir suchen jemanden, Sandra Mariah Power. Könnten Sie uns vielleicht sagen, wo wir sie finden?« 

				»Darf ich fragen, wieso?« 

				Cam schnaufte und wisperte Claire ins Ohr: »Sollte sie das nicht schon wissen?« 

				Sie zischte zurück: »Nimm dich zusammen«, und stieß ihn mit dem Handrücken leicht in die Seite. Dann lächelte sie die Frau noch einmal an und sagte: »Wir brauchen dringend ihre Hilfe.« 

				»Nun – aber wozu?« 

				Cam ergriff das Wort. »Ich bin nicht in dieser Zeit zu Hause und muss dorthin zurück, wo ich hingehöre. Um das zu bewerkstelligen, brauche ich – brauchen wir – die Hilfe der gnädigen Mrs Power.« 

				Die Frau legte ihre hohe Stirn in Falten, aber sie kam hinter ihrem Tisch hervor und streckte Claire ihre rechte Hand entgegen. »Ich heiße Julia Browne.« 

				Claire schüttelte ihre Hand. »Ich heiße Claire MacGregor, und dies …«, sie wies mit ihrer freien Hand auf Cam, »ist Sir Cameron MacLeod von Rubha in Schottland.« 

				Die Frau hielt auch ihm ihre zarte Hand entgegen. Er seufzte, ergriff sie vorsichtig und beugte sich darüber, indem er sie bis fast an seine Lippen hob. Was für eine lächerliche Zeitverschwendung. »Es ist mir ein Vergnügen, gnädige Frau.« 

				Sie musterte ihn einen Moment lang. Ihre Pupillen waren so riesig, dass sie fast ihre gesamte Iris ausfüllten und er ihre Farbe nicht erkennen konnte. Dann lachte sie, voll und kehlig. »Eine bewundernswerte Lüge, Sir MacLeod. In Wirklichkeit sind Sie fast bis über die Maßen des Erträglichen hinaus verärgert. Aber ich vermute, angesichts der Umstände war das zu erwarten.« 

				Cam zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und was wären die Umstände?« 

				»Sie fühlen sich hier außerordentlich unwohl.« 

				Als ob er das nicht selber wusste! »Mit anderen Worten, Mrs Power ist nicht hier?« 

				»Nein, ist sie nicht. Als Hohepriesterin ist sie derzeit mit den Vorbereitungen für die Vollmondzeremonie beschäftigt.« 

				Selbstredend. »Also, wo können wir sie denn nun finden?« 

				»Gemach, Sir MacLeod.« Sie nahm ihren Platz hinter dem Tisch wieder ein und winkte Claire mit dem Finger zu sich heran. Wieder ergriff sie Claires Hand und fragte: »Ist er immer so kurz angebunden?« 

				Claire warf über die Schulter einen Blick auf Cam. »Nein, nicht immer.« 

				Die Hellseherin nickte und bedeutete ihr dann, dass sie sich zurückziehen konnte. 

				»Sie finden Sandra auf Gallows Hill.« Sie erklärte ihnen den Weg. 

				Als sie davongingen, murrte Cam: »Was sollte das alles bedeuten?« 

				»Ich habe keinen blassen Schimmer.« 

				»Na, wenigstens haben wir nicht …« 

				»MacLeod!« 

				Es war die Stimme der Hellseherin. Cam fuhr herum und sah Julia Browne im Eingang ihres Zeltes stehen, eine Hand auf die zurückgeschlagenen Plane gelegt. »Was?« 

				»Vergib ihr«, rief Julia. »Sie hatte Angst, und sie hatte guten Grund dazu.« 

				»Ich mache ihr keinerlei Vorhaltungen. Clai…« 

				»Ich rede von Minnie, Mhairie.« 

				Das verschlug dem Schotten den Atem. In Cams Nacken stellten sich die Härchen auf und zitterten wie dürres Schilf im Wind. Die Zeltplane fiel vor die Öffnung, und die Hellseherin war verschwunden. Cam bekam eine Gänsehaut. Seine Mutter, Mhairie Stewart, war ihm nur einen Augenblick zuvor durch den Sinn gegangen; sie und das, was er beim nächsten Wiedersehen mit ihr zu tun gedachte. 

				»Cam, es wird spät. Wir müssen weiter.« 

				Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, nahm Claire bei der Hand und schritt so schnell mit ihr in Richtung Gallows Hill, wie ihre kürzeren Beine es erlaubten. 

				Als er gleich darauf zu seiner Linken über eine eingeschossige Ladenzeile hinwegsah, erspähte er etwas, das wie Mastspitzen aussah. »Claire, halten mich meine Augen zum Narren, oder ist das da ein Schiff?« 

				Claire reckte den Hals, um an ihm vorbeizusehen. »Ja, das ist die Friendship, ein Dreimaster. Das ist die Nachbildung eines gleichnamigen Handelsschiffs von 1797. Vor ein paar Jahren habe ich zu Weihnachten in Tavish’ Namen etwas Geld für den Nachbau gespendet. Ich dachte, dass ihm das Freude machen würde. Er interessierte sich sehr für Schiffsbau.« 

				Herrje! Die Frau war noch sein Untergang. Da hatte sie Kenntnis von und Zugang zu einem Schiff – noch dazu von einem Typ, der ihm wohlbekannt war – und verlor darüber kein Wort. »Komm weiter.« 

				Er lief in großen Schritten die nächste zum Meer hinunterführende Seitenstraße hinab. Am Hafen bog er nach links in die Water Street und rannte schon beinahe an den Dutzenden stattlicher Häuser mit ihren Staketenzäunen und kleinen Dachterrassen vorüber, die aufs Wasser hinausblickten. Sie kamen an einer ganzen Reihe eindrucksvoller Verwaltungsgebäude mit Denkmalsplaketten vorbei, aber er hatte nur Augen für den Pier und die schmucke schwarz-weiße Friendship. 

				»Cam! Bitte, nicht so schnell. Sie fährt schon nicht weg.« 

				Nun, auf dem Pier fehlten das übliche Geschrei und die Frachtgüter. Er verlangsamte seinen Schritt. »Wieso nicht?« 

				Sie ächzte. »Weil die Friendship ein Schulschiff der US-Küstenwache und eine Art Freilichtmuseum ist.« 

				»Ich verstehe nicht, was du meinst.« 

				»Ich meine, sie liegt mehr Zeit vor Anker – entweder hier oder in Boston – als sonst irgendwas.« 

				»Ist sie denn nicht seetüchtig?« Sie sah auf alle Fälle aus, als ob sie es wäre. Eigentlich wie gerade eben vom Stapel gelaufen. 

				»Oh, seetüchtig ist sie ganz bestimmt, obwohl vor einiger Zeit der Blitz einmal in sie eingeschlagen hat. Dadurch wurde einer der Masten gespalten und das Deck etwas beschädigt, aber es ist alles repariert worden.« 

				Gelegentlich traf es ein Schiff. Sein Clan gehörte zu den Seefahrern, und er selbst hatte den größten Teil seiner Jugend auf einer der beiden Fregatten zugebracht, die seiner Familie gehörten. Die damit verbundenen Gefahren waren ihm vertraut. 

				Er wurde langsamer, als sie an das Ende des Piers kamen. »Kennst du den Kapitän?« 

				»Nein, Cam. Den kenne ich nicht. Ich wollte nur zum Bau beitragen.« Sie rang noch einmal nach Atem. Dann fragte sie: »Willst du an Bord gehen? Das kostet nur ein paar Dollar.« 

				»Sie wollen Geld, wenn man sie nur ansehen möchte?« – »Ja. Dafür spaziert man durch die Geschichte.« 

				Zum Teufel mit der Geschichte. Das war ein lebendiges, atmendes Schiff, das an seinen Leinen zerrte. Er blickte auf die Schlange der wartenden Besucher, dann auf das Schiff. An Deck schien alles in bester Ordnung zu sein. Die gerefften Segel waren neu, die Farbe frisch, die Blöcke solide und die Takelung gut geölt. Eine Besichtigung unter Deck hatte Zeit. Mit einigem Glück würde die Hexe wissen, wie sich der Fluch aufheben ließ, und er würde die Friendship nicht brauchen. Aber sollte er sie doch benötigen, würde er jetzt wenigstens wissen, wo er sie finden konnte. Genug Leute für eine Mannschaft zusammenzubekommen wäre dann wieder eine ganz andere Geschichte … 

				»Claire, wir müssen diese Hexe finden.« 

				* * *

				Gallows Hill, auf dem man 1692 die der Hexerei Angeklagten gehenkt hatte, war ein mit rauem Gras und spärlichen Bäumen bestandener Felsbuckel. Jetzt lag er kalt und öde da. In den kahlen Bäumen raunte der Wind, als sie den Hügel erklommen. 

				»Bist du sicher, dass es hier ist, Claire? Ich sehe nirgends einen Galgen.« 

				Claire lachte, während sie keuchend neben ihm stand. »Der ist lange weg, MacLeod.« 

				»Und das Land liegt brach.« Das übrige Salem, das jetzt erleuchtet und glitzernd wie ein Feenreich zu ihren Füßen lag, war eng bebaut mit Häusern, die kaum genug Raum zum Luft-holen zu haben schienen. 

				»Das hier ist eine historisch bedeutsame Stätte. Ich vermute, dass es hier Beschränkungen für die Landnutzung gibt.« 

				Etwas bewegte sich rechts von ihnen auf dem Hügelkamm. »Sieh mal da drüben. Das muss sie sein.« 

				Als sie näherkamen, erwies sich die Gestalt als eine Frau in einem langen schwarzen Umhang. Claire hoffte inständig, dies möge die Frau sein, nach der sie suchten. 

				Sie winkte. »Hallo? Mrs Power?« 

				Die Frau hielt ihre Hände unter ihrem Umhang verborgen. Sie wartete, bis sie sich ihr bis auf wenige Schritte genähert hatten, ehe sie antwortete. »Ja?« 

				Cam war sich nicht sicher, wen oder was er erwartet hatte. Sicherlich aber keine schöne, ansehnliche Frau in mittleren Jahren, groß gewachsen und mit blitzenden Augen, in deren Iris ein Bernsteingelb ins Grüne und schließlich ins Blaue spielte. Er machte eine tiefe Verbeugung. »Gnädige Frau, es ist mir eine Ehre. Dies ist Claire MacGregor aus Boston und ich bin Sir Cameron MacLeod von Rubha in Schottland. Wir suchen Sie in einer dringenden Angelegenheit auf, in der wir Ihrer Hilfe bedürfen.« 

				»Woher wussten Sie, dass Sie mich hier antreffen?« 

				Claire machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung Stadt. »Von Julia Browne.« 

				Die Frau lächelte zum ersten Mal. »Julia hat sie zu mir geschickt?« 

				Cam grinste. »Naja, ›geschickt‹ ist nicht ganz das richtige Wort. Wir haben ihr gesagt, dass wir Sie suchen, und sie hat uns gesagt, wo wir Sie möglicherweise finden könnten.« 

				»Ich verstehe.« Sie musterte sie noch einen Augenblick lang, vom Licht der untergehenden Sonne angestrahlt, die die Farbe ihrer Augen von Blau nach Grün wechseln ließ. »Julia ist in unserer Gemeinschaft neu, aber sie ist sehr aufgeweckt, und ich vertraue ihrem Urteil. Kommen Sie bitte mit.« 

				Sie folgten der Hexe wortlos bis unter einen Baum. Dort hielt sie vor etwas an, das einem Altar ähnelte. »Heute Nacht«, so erklärte sie ihnen, »feiern wir den Vollmond. Ich muss nur noch eine Sache erledigen, und dann können wir uns unterhalten.« 

				Cam und Claire standen ehrfürchtig schweigend daneben, während die Frau sich ans Werk machte und mehrere Kerzen und eine große Schale auf den Altar stellte. Als sie ihre Vorbereitungen beendet hatte, fragte sie: »Julia hat Sie beide bereits einer Prüfung unterzogen. Sollen wir zu meinem Haus gehen? Dort können wir in Ruhe reden.« 

				Die Hellseherin hatte ihnen lediglich zwei Fragen gestellt, aber das machte nichts. Sie nahmen ihre Einladung dankend an. 

				Cam ergriff Claires behandschuhte Hand, und sie folgten ihr hügelabwärts. Während die Dämmerung schon in die Nacht überging, wisperte Claire: »Bin ja gespannt, wie ihr Haus aussieht!« 

				»Bestimmt ziemlich genau wie deins. Kein Mensch erkennt an Minnies Haus, dass sie eine Hexe ist.« 

				Claire zögerte. »Du hast mir nie erzählt, dass deine Mutter ihre Hexenkunst auch ausgeübt hat … wie eine Heidin.« 

				Er zuckte die Achseln und zog sie weiter den Weg entlang. »Wozu hätte ich das denn erzählen sollen? Ich habe gesagt, dass sie mich mit einem Fluch belegt hat.« 

				»Ja, aber ich dachte … ach vergiss es.« 

				Sie kamen zu einem zweistöckigen braunen Haus. Die Hexe öffnete die fensterlose Haustür und bat sie einzutreten. 

				Sie hängte ihre Mäntel an die Garderobenhaken in der Diele und nahm dann ihren Umhang ab. Darunter kam ihr Haar zum Vorschein, rotgolden und bis zur Taille herabfallend. Sie führte sie in ihr sehr bunt eingerichtetes Wohnzimmer. Es hatte mit Minnies karger Unterkunft nicht mehr Ähnlichkeit als der Tag mit der Nacht – abgesehen davon, dass er bei Mrs Power auch wegen der niedrigen Deckenbalken den Kopf einziehen musste. 

				Sie bot ihnen Plätze auf dem Sofa und Stühlen vor dem Ofen an. »Bitte, machen Sie es sich ruhig gemütlich. Ich koche uns solange Tee.« 

				»Das ist doch nicht nötig.« Er wollte mit der Sache wirklich fertig werden. 

				»Aber doch, natürlich ist es das.« 

				Claire nahm unverzüglich auf dem roten Sofa an einem niedrigeren Tisch Platz und klopfte auf den Sitz neben sich. »Sei nicht unfreundlich, Cam. Komm, setz dich her.« 

				Er schnaufte verächtlich. Die beiden Stühle am Fenster kamen ihm für seine Gestalt allerdings zu zerbrechlich vor, und er setzte sich stattdessen neben Claire. »Ich hoffe, sie kann das irgendwie rückgängig machen.« 

				Aus unerfindlichen Gründen blickte Claire nicht gerade fröhlich drein. Sie flüsterte: »Das erfahren wir noch früh genug.« 

				Ein leises, kaum hörbares Tappen ließ ihn aufblicken. Durch die Tür, durch die die Hexe den Raum verlassen hatte, kam jetzt eine Katze ins Wohnzimmer, weiß, langhaarig und so dick wie eine Taube. Sie machte vor ihm halt und begann zu schnurren. Cam beugte sich über sie. »Guten Abend, Kätzchen. Ich nehme an, du bist ihre Vertraute.« 

				Wie zur Antwort wand und rieb sich die Katze an seinen ausgestreckten Beinen. Er nahm das als Bestätigung, langte zu ihr hinunter und begann sie unter dem Kinn zu kraulen. »So eine brauchst du auch, Mädchen. Damit du Gesellschaft hast.« 

				Claire verzog das Gesicht, während sie die Katze angespannt beobachtete. »Nein, brauche ich nicht. Sie würde mir nur die Möbel zerkratzen und ihre Haare überall verteilen.« 

				»Was sind schon ein paar Haare unter Freunden? Außerdem würde sie dir in so kalten Nächten wie jetzt den Bauch wärmen.« 

				Claire schauderte es. »Ich habe keine Lust, in unserem Viertel die ›Frau mit den Katzen‹ zu werden.« 

				»Wie sollte denn eine Katze …« 

				»Wie ich sehe, haben Sie Ghost entdeckt.« 

				Als die Stimme ihrer Herrin erklang, lief die Katze ihr geschmeidig quer durch das Zimmer entgegen und begrüßte sie. 

				Als sie alle versorgt waren – die Menschen mit Tee, die Katze mit einer Schale Milch – fragte Mrs Power: »Wie kann ich Ihnen helfen?« 

				Cam holte tief Luft. Es hing so viel davon ab, dass er die richtigen Worte fand, dass sie seine und Claires Geschichte glaubte. »Ich ersuche Sie in aller Hochachtung um die Lösung des Fluches, der mich hier festhält, gnädige Frau.« 

				Zu seiner Erleichterung verzog sie keine Miene, sondern sagte nur: »Erzählen Sie weiter.« 

				Er war erleichtert, dass sie ihn nicht verspottet hatte, und erzählte ihr alles, was er wusste, angefangen von dem Moment, in dem er in Claires Schlafkammer erwacht war. Dann erzählte Claire ihr, wie sie in den Besitz der Kiste gelangt war und wie sie die Puzzleschachtel geöffnet hatte. Als sie geendet hatten, fragte die Hexe: »Haben Sie diese Puzzleschachtel mitgebracht?« 

				Claire nickte. Ihre Hände zitterten, als sie in ihre Tasche langte. »Und die Schriftrolle, die seine Mutter verfasst hat. Ich habe die Schachtel noch mehrere Male geöffnet und dieselben Worte gesprochen, aber es ist nichts weiter passiert.« 

				Mrs Power lächelte. »Was hatten Sie denn erwartet? Das, was einmal darin gewesen ist, ist ja nun draußen.« Sie nickte Cam zu. 

				Damit hatte die Hexe recht. Er war und blieb draußen. »Aber können Sie diesen Fluch rückgängig machen, gnädige Frau? Mich dorthin zurückschicken, woher ich gekommen bin?« 

				»Darf ich die Schriftrolle und die Schachtel einmal sehen?« 

				Claire händigte ihr beides aus. Mrs Power las zuerst das Schriftstück, dann untersuchte sie die kunstvollen Schnitzereien. Währenddessen summte sie leise vor sich hin, aber Cam konnte nicht unterscheiden, ob das ein Zauber oder nur ihre Gewohnheit war. 

				Zu Claire gewandt sagte sie: »Würden Sie mir bitte das System zeigen, das Sie beim Öffnen benutzt haben?« 

				Claire tat wie geheißen und erklärte der Hexe, welcher Logik sie dabei gefolgt war. Dies schien Mrs Power zu amüsieren, obwohl Cam nichts Lustiges daran finden konnte. 

				Zu guter Letzt legte die Hexe die Schachtel und die Rolle auf den Tisch in ihrer Mitte und verschränkte ihre Hände im Schoß. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen – aber ich kann das hier nicht lösen.« 

				Cam wollte es nicht glauben – weshalb konnte sie das nicht? Er sprang auf, wobei er die Katze verscheuchte, die ganz zufrieden ihre Pfoten geleckt hatte. 

				Sie waren von so weit hergekommen. Sie musste ihnen einfach helfen. 

				Claire legte ihm eine Hand auf den Arm. »Aber Mrs Power, es gibt doch sicher irgendeine Möglichkeit …« 

				Mrs Power unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Dieser Fluch, wie Sie ihn nennen, ist bereits gelöst worden.« Sie sah Cam an. »Ich vermute, dass Ihre Mutter bestimmt die Absicht hatte, Sie freizulassen, sobald es für Sie sicher gewesen wäre. Unglücklicherweise starb sie, ehe es soweit kommen konnte. Miss MacGregor hat es an ihrer Stelle getan. Deshalb gibt es hier für mich nichts mehr aufzulösen.« 

				Cam haderte mit sich. Er hätte es wissen müssen! Kein Wunder, dass diese Hexen ihre sogenannten Mächte so öffentlich anpreisen konnten. Denn sie besaßen gar keine, und die Kirche und die Gemeindeältesten hatten nichts zu befürchten. Aber er hatte kostbare Zeit mit ihr verschwendet. 

				»Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Mr MacLeod. Das Schicksal mag Sie schwer getroffen haben. Aber es hat Sie an einen guten Platz geleitet und Ihnen fürsorgliche Freunde zur Seite gestellt.« 

				»Sie ahnen nicht, wie schmerzlich diese Widersprüchlichkeit für mich ist, Mrs Power.« 

				»Ich denke doch. Wenn man die größeren Zeitläufe betrachtet, ist es noch gar nicht so lange her, dass drei verschreckte Mädchen eine Lüge in die Welt setzten, die zwanzig unschuldige Seelen an den Galgen brachte … genau hier, auf genau diesem Hügel. Nicht eine einzige dieser Unschuldigen war wirklich eine Hexe, aber die Mädchen behaupteten, sie seien verhext worden.« 

				Das Ticken der gedrungenen Uhr auf dem Kaminsims erfüllte minutenlang den Raum und verschwendete die Zeit wie Wasser, das aus einem undichten Gefäß tropft. Cam strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Gnädige Frau, wenn ich nicht dorthin zurückkehre, wo ich hingehöre, dann sterben nicht zwanzig, sondern Hunderte oder Tausende von Menschen.« 

				Mrs Power seufzte. Ihre schönen, vielfarbigen Augen wurden feucht und grün von den Tränen, die unter ihren dichten Wimpern aufstiegen. »Es tut mir so leid, Mr MacLeod. Selbst wenn ich Sie wieder in eine Essenz … eine Seele … verwandeln und Sie in diese Schachtel bannen könnte, was wäre denn damit gewonnen? Die Schachtel ist nur eine Schachtel, die seit Generationen immer weiter vererbt worden ist. Sie besitzt kein bisschen mehr Zauberkraft als das Sprüchebuch meiner Urgroßmutter dort drüben.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung des Bücherschranks. »Wenn ich Sie nach Schottland zurückversetzte, so würde Sie dort niemand mehr erwarten. Alle, die Sie kannten, sind wie der Zauber längst vergangen. 

				Ich verstehe sehr wohl, welche Belastung das für Sie bedeutet, Mr MacLeod. Wirklich und wahrhaftig. Aber es gibt einfach keine Möglichkeit, dem abzuhelfen, denn wir können den Lauf der Geschichte nicht ändern. Wir können nur unsere Lehren daraus ziehen.« 

				»Nein! Ich werde das nicht hinnehmen!« 

				Die Hexe warf Claire einen besorgten Blick zu. Sie erhob sich und faltete ihre Hände vor dem Bauch. »Mr MacLeod, Sie haben keine andere Wahl. Sie müssen es wohl oder übel hinnehmen. Ich wünsche Ihnen viel Glück.« 

				»Zum Teufel mit Ihnen!« 

				Das Blut brauste ihm in den Ohren. Er stürmte aus dem Zimmer hinaus. Hätte er das nicht getan, so hätte er begonnen, alles kurz und klein zu schlagen – angefangen mit dem Bücherschrank und ihrem völlig nutzlosen Sprüchebuch. 

				Als er die Schwelle des Hexenhauses überschritt, biss ihm sofort der Frost in die Wangen. Der durchdringende, eisige und von Salzgeruch erfüllte Wind roch so und fühlte sich so an wie in seiner Heimat. Wie in Rubha. 

				Er musste nach Hause. 

				Hinter ihm wurden die entschuldigenden Worte, die Claire gemurmelt hatte, vom Wind verweht und vom Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür übertönt. 

				Dann legte sich ihre Hand auf seinen Arm. »Cam, es tut mir so leid. Ich dachte … ich hatte gehofft …« 

				Er schüttelte ihre Hand ab. »Ich brauche kein Mitleid, Claire. Nie und nimmer werde ich das so hinnehmen.« 
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				Cam, wohin …« 

				Es wurde ihr schon wieder schlecht. 

				Ihr Kopf war kurz vorm Bersten. Sie schaffte es gerade eben noch, sich über die Küchenspüle zu beugen. Eine gefühlte Ewigkeit später kam sie endlich wieder hoch und konnte den Wasserhahn aufdrehen. Mit angehaltenem Atem beseitigte sie alles, spülte sich den Mund aus und ließ sich auf einem Küchenstuhl nieder, beide Hände an den Kopf gepresst. 

				Damit ich sterben kann, muss es mir erst wieder besser gehen. 

				Als die Welt um sie herum aufhörte, sich zu drehen, ging sie schniefend ins Badezimmer. »Ich brauche noch ein Aspirin.« 

				Sie knipste das Licht an. Mit verquollenen Augen starrte sie ungläubig erst auf die weißen Handtücher, die verstreut auf dem Boden herumlagen, dann auf den Rasierschaum voller Stoppeln auf den Fliesen mit den handgemalten Pfingstrosen neben dem Waschbecken. Ich nehme jeden sentimentalen Gedanken zurück, den ich je für dich übrig hatte, Cameron MacLeod. 

				Nicht nur, dass er sich in jedem Raum grundsätzlich breiter machte, als es einem anständigen Mann zustand. Er war auch schlampig und seit ihrer Begegnung mit der Hexe zu Widerworten aufgelegt. Cola und Shampoo verplemperte er, als ob sie Wasser wären – und auch darin hatte er singenderweise schon viel zu viel Zeit zugebracht. Ganz zu schweigen von den Heizungsthermostaten. Wenn er sie auch nur noch ein einziges Mal herunterdrehte, dann würde sie ihn mit seinem eigenen blöden Schwert durchbohren. Vorausgesetzt, sie bekamen es jemals zurück. 

				Sie stieß die Handtücher mit dem Fuß beiseite. In ihrem Kopf hämmerte es derartig, dass es ihr fast den Atem nahm. Sich zu bücken und die Handtücher aufzuheben, kam überhaupt nicht infrage. Sie öffnete das Medizinschränkchen, brach eine neue Packung Aspirin an und nahm drei, weil es nur kleine waren. Die beiden vorigen hatten gegen das Pochen in ihrem Kopf und ihre vom vielen Zittern verspannte Muskulatur nichts ausgerichtet. 

				Eine Tablette blieb ihr in der Kehle stecken. Würgend drehte sie den Hahn auf und schöpfte sich Wasser in den Mund. Oh, sie fühlte sich so was von schrecklich. Das konnte nur die Grippe sein. War ja auch kein Wunder, nachdem sie bei der eisigen Kälte so viel draußen herumgerannt war. 

				Ich hätte ihn nie nach Salem bringen sollen. 

				Sie hätte auch alleine fahren können, aber nein, sie musste ihm alles zeigen und erklären. Dazu kam noch, dass er keine Gelegenheit gehabt hätte, sie zu küssen, wenn sie alleine gefahren wäre. Und sie hätte nicht so völlig dahinschmelzen und sich in dem süßen Dunkel und der feuchten Wildheit dieses Kusses verlieren können. Blöd, blöd, blöd. 

				Und wie in aller Welt hatte sie geglaubt, dass ihr Zusammenleben – wenn auch ganz zölibatär – funktionieren würde? Es mochte ja sein, dass er den bei Weitem schönsten Männerkörper besaß, den sie je zu Gesicht gekommen hatte, aber deswegen mussten sie sich noch lange nicht vertragen. Er wachte jeden Morgen mit den Hühnern auf und ackerte die Bücher durch, die sie aus der Bibliothek mitgenommen hatten – lange, ehe anständige Leute auch nur daran dachten, die Augen aufzumachen. Und dann verschwand er nach dem Abendbrot, behauptete, er müsse ein bisschen frische Luft schnappen und kam erst gegen zwei Uhr früh nach Hause. Was trieb er eigentlich Nacht für Nacht bis in den frühen Morgen? Sie brauchte Regelmäßigkeit. Sie brauchte ihre acht Stunden Schlaf. Sie brauchte ihre Auszeit, wenn sie den ganzen Tag mit Kunden und Rechnungen zu tun gehabt hatte. Aber Cam nicht. Er las, er aß, er werkelte und lief dann in der Stadt herum. Völlig klar, dass sie weder ausspannen konnte noch genug Schlaf bekam. Sie machte sich Sorgen darüber, welche Scherereien er wohl als Nächstes bekommen würde. 

				Als er damals im Bus in kummervollem, versteinertem Schweigen in die Welt geblickt hatte, hatte sie ihm gesagt, dass er bei ihr bleiben könne, solange es nötig war. So lange, bis sie ihn nach Hause bringen konnte. Warum nur hatte sie das getan? 

				Sie ächzte. Weil sie sich halb in ihn verliebt hatte, in diesen lauten, schlampigen und dennoch unglaublich anziehenden – auf seine Weise durchaus bezaubernden – Cam MacLeod. Darum. 

				Ein weiterer Anfall von Schüttelfrost ergriff sie so, dass ihre bereits schmerzenden Muskeln sich verkrampften und ihre Zähne aufeinanderschlugen. Das Fieber war wiedergekommen. Sie sah sich um. Wieso war sie im Badezimmer? Ach ja, sie brauchte Aspirin. 

				Sie öffnete das Medizinschränkchen und gab zwei Tabletten in ihre gewölbte Hand, dann noch eine. Nimm gleich drei, es sind die Kleinen. 

				Sie zitterte erneut, knipste das Licht aus und blieb an der Schlafzimmertür stehen. Sie warf einen Blick auf ihr großes, gemütliches Bett. Vielleicht sollte sie sich einen Moment hinlegen, nur ganz kurz, damit die Tabletten ihre Wirkung entfalten konnten. Dann konnte sie sich wieder an die Arbeit machen. Wieder schüttelte sie das Fieber. Nur ganz kurz ausruhen. 

				Mit klappernden Zähnen schlug sie die Tagesdecke zurück und stieg ins Bett. Sie rollte sich zusammen und blickte aus dem Fenster in die eisig kalte Nacht hinaus. Aber der Lichtschein der Straßenlampen blendete ihre Augen empfindlich, und sie machte sie zu. 

				Cam, wo zum Teufel steckst du? 

				Cam fluchte leise vor sich hin, als ein Betrunkener Claires halb nackter Freundin Tracy Simpson zubrüllte: »Hierher, Baby!« 

				Wann würde er nur mit seinem Entsetzen über diesen Ort fertig werden, an dem Tracy – und jetzt auch er – arbeiteten? Noch schlimmer war für ihn die Entdeckung, dass die Hälfte dieser Mädchen verheiratet war. Was waren das nur für Männer, die so etwas zuließen? 

				Tracy hatte nur wenig mehr an als silberne Stilettos. Sie kniete sich hin und ließ in der Hoffnung auf noch mehr Trinkgeld die Hüften kreisen. So nannte sie zumindest die Geldscheine, die Fremde ihr zwischen die Brüste und in ihr kaum sichtbares Was-auch-immer steckten. 

				Ihm wurde klar, dass der Betrunkene jetzt mit leeren Händen dastand und drauf und dran war, nach Tracys nacktem Hinterteil zu grabschen. Cam schritt ein, packte den Mann im Genick und zog ihn fort. »Ich habe Sie gewarnt, Sir. Niemand rührt die Mädchen an.« 

				Der Betrunkene taumelte seitwärts und schüttelte eine kraftlose Faust. »Nimm deine verdammten Pfoten weg!« 

				Cam griff fester zu und schob den gut gekleideten Mann, der die letzten drei Stunden einen Whisky nach dem anderen heruntergekippt hatte, in Richtung Tür. »Raus mit Ihnen.« 

				Auf halbem Weg durch das Lokal drohte der Betrunkene noch einmal mit der Faust und versuchte Cam abzuschütteln. »Lass mich los!« 

				Zur Antwort drehte Cam seine Hand leicht im Gelenk. Damit zog er dem Mann den Kragen so eng, dass ihm die Luft und alle Lust auf einen Kampf, die diese traurige Figur noch in sich verspüren mochte, wegblieben. Als Cam ihn zum Eingang des Purple Pussycat hinausschob, war der Betrunkene puterrot im Gesicht. 

				Auf der Schwelle ließ Cam ihn los und versetzte dem Mann einen Stoß, sodass er um sich schlagend über den Parkplatz stolperte. Im Schneematsch kämpfte er keuchend um sein Gleichgewicht. Cam suchte den Parkplatz mit Blicken nach möglichen Ärgernissen ab, entdeckte aber nur eine knisternde und flackernde Straßenlampe und Dampf, der ein paar Schritte weiter mit geisterhafter Leichtigkeit aus einem Gully aufstieg und von der Leuchtreklame des Purple Pussycat lavendelfarben angestrahlt wurde. Irgendwo rechts von ihm drehten Autoreifen auf dem nassen Asphalt durch. In der Ferne heulte eine Sirene. Er schüttelte den Kopf. Was war das nur für eine Gegend! Beständig waren hier die Geräusche der Menschen und ihrer Maschinen zu hören, nicht die der Natur. 

				Der Betrunkene schwankte und stürzte auf das rutschige Pflaster. Er hatte sich die Hosen zerrissen und fluchte. 

				»Sehen Sie zu, dass Sie weiterkommen. Und nächstes Mal halten Sie schön Ihre Hände still.« 

				Der Mann warf einen Arm in die Höhe, während er gerade noch mühsam auf die Füße kam, und streckte einen Mittelfinger in die Luft. »Fick dich ins Knie!« 

				Danke gleichfalls, du blöder Arsch. 

				Cam blieb unter der Tür stehen, während der Mann sich stolpernd entfernte. Er hatte es nicht eilig, wieder hineinzugehen – der Krach, den der Besitzer schwachsinnigerweise als Musik bezeichnete, verursachte ihm unerträgliche Kopfschmerzen. Die Wirtschaft war so gut wie leer, und die Mädchen würden bald aufhören, sich um goldene Stangen und in den Schößen von Männern zu winden. Er schüttelte den Kopf. Dass eines der Mädchen Claires Freundin war, war ihm unbegreiflich. Aber andererseits hatte Tracy ihn angerufen und ihm von dieser Stelle als Rausschmeißer erzählt. Obwohl das keine Arbeit war, die er je selbst gewählt hätte, so war es doch offenbar die einzige Tätigkeit, zu der er in dieser Welt fähig war, da er weder einen Führerschein besaß noch einer Zunft angehörte. Immerhin wurde sie gut bezahlt und bestand eigentlich nur darin, dass er turmhoch die Gäste überragte und so finster dreinblickte, dass sie aufhörten, die Mädchen zu belästigen oder untereinander Streit anzufangen. Ein einziges Mal hatte er einen Mann in den Bauch boxen müssen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, aber im Großen und Ganzen … 

				Hinter ihm wurde die Tür aufgestoßen und lärmende Musik drang heraus. Die letzten drei Besucher des Purple Pussycat kamen lachend und grölend aus dem Lokal. 

				Cam schloss die Tür hinter ihnen. »Guten Abend, die Herren.« 

				Einer gähnte. »Dir auch, langer Kerl.« 

				Als sie davonfuhren, ging Cam hinein und verriegelte die Tür. Im Saal fand er alle Mädchen mehr oder weniger unbekleidet in einer Reihe entlang der Bar vor, jede mit einem Drink vor sich und damit beschäftigt, ihr Trinkgeld zu zählen. Er beugte sich über den Tresen und winkte dem Barkeeper. »Mike, ich bitte dich sehr, stell diesen Lärm ab.« 

				Der Barkeeper lachte und drückte auf einen Schalter. Im Purple Pussycat wurde es still – ein Segen. 

				»Ich danke dir. Mein Kopf war kurz davor zu bersten.« 

				Wenn er jetzt nur Tracy zum Austrinken bewegen und dann nach Hause bringen könnte, damit er selber zu Claire gehen konnte. Das arme kleine Ding hatte sich die letzten zwei Tage gar nicht gut gefühlt und sah inzwischen schon ganz abgezehrt aus. Sie hatte kaum ihr Abendbrot angerührt. Richtig Sorgen machte ihm, dass sie immer ernster geworden war, denn das sah ihr gar nicht ähnlich. 

				Er stellte den ersten Stuhl für die Putzfrau hoch. Tracy schwang auf ihrem Hocker herum und blickte ihn an. »Danke, dass du mir vorhin den Typen vom Hals gehalten hast, Mac-Leod.« 

				»Gern geschehen, Mädchen.« 

				»Heute ist Zahltag. Am besten holst du dir deinen Scheck ab, ehe Mike es sich anders überlegt und ihn behält.« 

				Er ging an die Bar. Mike, der Barkeeper und zugleich der Besitzer, hielt ihm ein Stück Papier entgegen. 

				Cam warf stirnrunzelnd einen Blick darauf und gab den Scheck zurück. »Du hast fünfzig pro Tag gesagt. Vier Tage zu fünfzig sollten zweihundert ergeben, nicht das hier. Schreib es neu.« 

				Aber der Mann schob ihm das Papier wieder hin. »Ich musste dir die Versicherung und die Steuern abziehen, Mann. Tut mir leid, aber das ist so Gesetz.« 

				Cam blickte Tracy Hilfe suchend an. Sie zuckte die Achseln. »Es stimmt, MacLeod. Mike ist kein Betrüger.« 

				Das war doch die reinste Wegelagerei! 

				Er riss Mike den Scheck aus der Hand, stopfte ihn in seine Tasche und griff sich den nächsten Stuhl. Wenn das so weiterging, konnte er seine Schulden bei Claire nie abbezahlen. Diese Leute sollten am besten noch eine Revolution anfangen. Aber so würde er die Böcke noch bitter nötig haben. Sobald er nach Hause kam, wollte er Mrs Grouse befragen und alles über den Franklin Park Zoo aus ihr herausbekommen. Zu allererst musste er den Transport und die Lagerung planen. 

				Als er den letzten Stuhl auf den letzten Tisch stellte, hatte er die Lagerfrage gelöst. Tracy stand fertig angezogen an der Tür. 

				»Fertig?«, fragte sie. 

				Er nickte. Mehr als fertig. 

				Draußen hängte Tracy sich bei ihm ein. »Danke, dass du mich nach Hause bringst. Das finde ich wirklich sehr nett. Manchmal ist es hier doch ein bisschen gruselig.« 

				»Gern geschehen.« 

				»Hast du Claire gesagt, dass du Arbeit gefunden hast? Dass du hier arbeitest?« 

				»Nein, und das sollte sie am besten auch gar nicht erfahren.« 

				Tracy drückte seinen Arm und lachte zu ihm hinauf. »Von mir wird sie es nicht hören, aber warum hast du es ihr nicht erzählt?« 

				Es fehlte nicht viel zur Zuhälterei, und damit gab sich kein gottesfürchtiger Mann ab, wenn ihm seine Gottesfurcht etwas wert war. »Wie ich für meine Kost und meine Unterkunft aufkomme, ist meine Angelegenheit, nicht Claires.« 

				»Nimmt sie Miete von dir?« 

				»Natürlich nicht. Aber ich möchte ihr für ihre Freundlichkeit so schnell wie möglich ein Entgelt zahlen.« 

				Und zwar ehe sie erfuhr, wie er zu dem Geld gekommen war, und ehe er so schnell wieder verschwand, wie er hier aufgetaucht war. Denn nach Hause zurückkehren würde er um jeden Preis. 

				Ein Auto zischte an ihnen vorüber und spritzte ihnen dreckigen Schneematsch auf die Stiefel. Er sagte: »Apropos Kost und Unterkunft, du solltest ernsthaft darüber nachdenken, ob du nicht etwas anderes anfängst. Diese Tanzerei tut dir nicht gut.« Keiner Frau tat so was gut. 

				»Ich muss schon sagen, Cam MacLeod. Wie nett, dass du dir um mich Sorgen machst.« 

				»Du weißt, wie ich es meine, Mädchen. Das ist weder sicher noch … gesund.« 

				Als sie in Tracys Straße einbogen, glitt sie aus, gewann ihr Gleichgewicht zurück, fasste seinen Arm anders und presste ihre Brust gegen ihn. Grinsend sagte sie: »Ich werde nicht mehr lange im Purple Pussycat tanzen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Claire davon zu erzählen, aber ich habe die Theaterrolle bekommen, die ich haben wollte. In einer Sommertheaterinszenierung von Grease. Ab ersten März bin ich in Salisbury, da fangen die Proben an.« 

				»Du, als Schauspielerin? Auf der Bühne?« Sie kam nur vom Regen in die Traufe. 

				»Ist das nicht toll? Ich könnte vor Aufregung losschreien.« 

				Ihm war auch zum Schreien zumute, aber aus ganz anderen Gründen. Durfte er sie wohl fragen, ob sie wenigstens angezogen auftreten würde? 

				Sie lächelte ihn weiter mit im Lampenschein leuchtenden Augen an. »Magst du vielleicht noch auf einen Absacker mit nach oben kommen und mit mir anstoßen? Ich habe Guinness da, dieses Dunkelbier, das du so magst.« 

				»Nein danke. Claire wartet auf mich.« 

				Tracy lachte. Ihre Stimme klang in der kalten Luft süß und klar, ganz anders als Claires etwas heisere Tonlage. »Tut sie nicht. Sie schläft ganz fest. Schon seit mindestens vier Stunden, wenn ich meine Freundin recht kenne.« 

				Wäre Tracy eine wahre Freundin, so würde sie ihm mit ihren schönen blonden Wimpern nicht so zuklimpern und versuchen, ihn in ihre Wohnung zu locken. Nicht dass Claire und er sich mehr als geküsst hätten, obwohl er bei längerem Nachdenken beileibe nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte. Und je länger er hier blieb, um so länger dachte er darüber nach. 

				Claire brachte ihn schlichtweg um den Verstand, wenn sie in ihrem flauschigen Bademantel mit völlig zerzaustem Haar all-morgendlich auf Socken durch die Wohnung geisterte, um sich den Geruch nach warmen Laken und Frau. Sie murrte und behauptete, er mache zu viel Lärm, doch gleichzeitig ließ sie ihn nicht eine Minute aus den Augen. Er hatte bemerkt, wie sie ihn musterte, wie ihr Blick sich auf seine Arme oder seine Brust heftete, wenn er umherlief. Er war selbst auch kein Unschuldsengel und streckte und dehnte sich gelegentlich, auch wenn es gar nicht nötig war, bloß um den Anflug von Röte auf ihren Wangen zu sehen. Kein Zweifel, das Mädchen nahm ihn genau so aufmerksam wahr wie er sie, obwohl sie es bestimmt bis zum letzten Atemzug abgestritten hätte. Und angesichts seiner Lage war das für sie auch besser so. 

				»Darf ich dein Schweigen als ein Ja deuten?« 

				»Ich fürchte nein. Ich bin müde und muss nach Hause.« 

				»Och komm, nur auf ein Gläschen. Ich bin auch brav, das verspreche ich.« 

				Das konnte er sich nur zu gut vorstellen. Früher am Abend hatte er einen Blick auf Tracy erhascht, als sie bei einem Mann auf dem Schoß gesessen hatte – und er erkannte eine Meisterin schon von Weitem. Es stand für ihn außer Frage, seinen Docht in diese Öllampe zu tunken. »Ich kann nicht.« 

				»Okay. Aber nächstes Mal kommst du mir nicht davon.« 

				Als sie an ihre Tür kamen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Gute Nacht, MacLeod.« 

				»Gute Nacht, Tracy. Schließ gut hinter dir ab.« 

				Sie ging die mit Salz gestreuten Stufen hinauf und winkte ihm von drinnen noch einmal zu. Als er den Schlüssel im Schloss hörte, machte er sich auf den Heimweg zu Claire. 

				Eine halbe Stunde später kam er beim hell erleuchteten Velvet Pumpkin an. Das missfiel ihm. Wieso hatte sie das Licht angelassen? Achselzuckend wollte er die Tür aufschließen – aber als er nach dem Messingknauf griff, war diese Berührung schon genug, und die Tür schwang weit auf. 

				Drinnen herrschte Stille. Sein Herz machte einen Satz. Niemals hätte sie die Tür unverschlossen gelassen, und niemals wäre sie schlafen gegangen, ohne die Alarmanlage einzuschalten. 

				Er sah flüchtig nach dem Türrahmen und stellte fest, dass er nicht aufgebrochen worden war. Dann trat er ein und suchte nach Anzeichen von Gewaltanwendung, aber alles schien in bester Ordnung zu sein. »Claire?!« 

				War sie hingefallen und hatte sich das Genick gebrochen? Er rannte ins Hinterzimmer. Alles war genau so, wie er es zurückgelassen hatte – der Stuhl, den er repariert hatte, stand auf der Hobelbank, die Werkzeuge lagen so, wie er sie hingelegt hatte. Tavish’ Erbstücke, immer noch nicht fertig gesichtet. Weit und breit keine Claire – er jagte in Riesensätzen die Treppe hinauf. 

				Auf dem oberen Treppenabsatz hämmerte sein Herz ihm wie wild gegen die Rippen. Er stieß die Tür zu Claires Wohnung auf und rief laut ihren Namen. 

				Im Wohnzimmer und in der Küche konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Schließlich ging er in ihr Schlafzimmer, und da fand er sie im Lichtschein der Straßenlampe im Bett, zusammengerollt unter einem Gewirr von Laken und Decken. 

				»Claire?« Es war ihm schleierhaft, wie sie sein Rufen hatte verschlafen können. Ihm fiel auf, wie ungewöhnlich warm das Zimmer war, und dass die Luft abgestanden und säuerlich roch, nach Schweiß und Erbrochenem. Er schaltete die Nachttischlampe an. 

				Und da lag Claire, kreidebleich und mit eingesunkenen Augen in feuchten, zerknüllten Laken. Auch ihr Haar war feucht von Schweiß, und Blut tröpfelte ihr aus der Nase. Bestürzt packte er sie an beiden Armen und zog sie auf seinen Schoß. 

				Mit Schrecken nahm er wahr, welche Hitze ihr Körper verströmte. Wie lange hatte sie schon so gelegen? 

				»Claire …« Er schlug sie ganz leicht auf die Wangen, um sie zu sich zu bringen, aber ihr Kopf fiel nur schwer gegen seine Brust. »Claire, wach auf! Mädchen, hörst du mich?!« 

				Sie alleine zu lassen, wagte er nicht. Er nahm sie auf die Arme und eilte aus der Wohnung. Im Treppenhaus bemerkte er Mrs Grouse, die sich gerade mit gerafftem Bademantel bemühte, die ersten Stufen zum zweiten Stock zu erklimmen. »Mrs Grouse, mit Claire stimmt etwas nicht. Sie glüht, und sie wacht nicht auf.« 

				»Beruhigen Sie sich. Kommen Sie herunter.« 

				Mrs Grouse kehrte in ihre Wohnung zurück, und Cam folgte ihr. Sie zeigte auf ihr Sofa. »Legen Sie sie dort ab.« 

				Er schüttelte den Kopf. Er würde Claire überhaupt nirgendwo ablegen. Er setzte sich und wiegte sie in den Armen. »Was hat sie?« 

				Mrs Grouse machte leise schnalzende Geräusche, während sie Claire behutsam berührte und besah. Schließlich richtete sie sich auf und zog die Unterlippe zwischen Zähne. Ihr Gesichtsausdruck beruhigte ihn keineswegs. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie, »aber sie braucht einen Arzt.« Sie nahm den Telefonhörer ab. Gleich danach sagte sie: »210 Dartmouth Street. Meine Nachbarin Claire MacGregor ist bewusstlos. Keine Wunden. Nein, keine Krankheiten, so weit ich weiß. Nein, sie glüht vor Fieber, und aus ihrer Nase kommt Blut. Nein, Sie Schwachkopf, sie hat keine Überdosis genommen! Sie nimmt keine Drogen. Ja. Ja. Ist gut.« 

				Sie ließ den Hörer auf die Gabel fallen und griff nach ihrem Mantel. »Der Krankenwagen ist unterwegs, Cameron. Wir müssen sie hinunterbringen.« 

				Er stand auf. »Wohin bringt er uns?« 

				»Wahrscheinlich ins Brigham Hospital. Das ist das nächste Krankenhaus.« 

				Ins Krankenhaus ging man zum Sterben. Seine Kehle verengte sich, er hielt Claire nur um so fester. »Nein. Sie müssen mir sagen, wo ich einen Arzt finde, damit ich sie zu ihm bringen kann.« 

				Mrs Grouse nahm ihre Handtasche. »Cameron, im Brigham sind Ärzte, die sich sehr gut um sie kümmern werden. Das ist eins der besten Krankenhäuser der Stadt. Kommen Sie.« 

				»Aber …« 

				»Glauben Sie mir nur. Ich bin selber als Patientin dort gewesen. Nun kommen Sie schon. Wir haben zum Streiten keine Zeit. Der Krankenwagen kann jeden Moment da sein.« 

				Er war hin- und hergerissen. Er wollte der Frau gerne Glauben schenken, war sich aber seiner Sache nicht ganz sicher. Schließlich folgte er ihr widerstrebend mit Claire in den Armen. 

				Als sie schon unten im Laden standen, unterdrückte Mrs Grouse einen Fluch. »Cam, wir brauchen ihre Versicherungskarte.« Sie zeigte auf ein Samtsofa zu ihrer Rechten. »Bitte legen Sie sie doch dort hin, laufen Sie nach oben und bringen Sie ihre Handtasche mit. Ich würde ja selber gehen, aber das dauert Stunden. Die Tasche müsste neben dem Couchtisch liegen. Ihre ganzen Ausweise sind da drin.« 

				»Wozu brauchen sie denn Ausweise? Wir kennen sie doch beide.« 

				»Cam, das ist sehr wichtig. Ohne ihre Karte behandeln sie sie nicht. Ich verspreche Ihnen, ich werde jeden hindern, sie anzurühren, bis Sie zurück sind. Jetzt laufen Sie schon.« 

				Er stieß jeden erdenklichen Kraftausdruck hervor, der ihm in den Sinn kam, aber er bettete Claire auf das Sofa, so sanft er nur irgend konnte. Als ihr Nacken auf der Armlehne zu liegen kam, stöhnte sie trotzdem. Was immer ihr fehlte – er betete, sie möge am Leben bleiben. 

				Das unverwechselbare an- und abschwellende Heulen der Krankenwagensirene schreckte ihn auf. Es wurde lauter und lauter, und er rannte ins Treppenhaus. 
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				Eine Frau in Blau erschien im Eingang des Wartezimmers und rief: »Mr MacLeod?« 

				Cam sprang ruckartig auf. Auch der Polizist stand auf, der sich an der Tür postiert hatte, nachdem Claire fortgebracht worden war und Cam deswegen getobt hatte. Aber Cam beachtete ihn jetzt nicht. »Ja?« 

				Die Frau winkte ihn zu sich heran. »Sie können jetzt zu ihr.« 

				Es wurde höchste Zeit. Er und Mrs Grouse hatten stundenlang voller Unruhe gewartet. »Geht es ihr gut?« 

				»Der Arzt wird mit Ihnen sprechen.« 

				Diese ausweichende Antwort behagte ihm nicht. Cam wies auf Mrs Grouse. »Kann sie auch mitkommen?« 

				Claires unerschrockene Untermieterin hatte zu seinem Vorteil sehr geschickt die Lüge erzählt, Cam und Claire seien verlobt. Und sie hatte ihm geholfen, die Unmenge an Dokumenten zu durchschauen, die er hatte unterschreiben müssen. Nun befürchtete er, er würde weder alles begreifen, was der Arzt ihm erklärte, noch genug wissen, um die richtigen Fragen stellen zu können. Also brauchte er Mrs Grouse an seiner Seite. 

				Die Schwester nickte. »Sie kann mitkommen.« 

				Er half Mrs Grouse beim Aufstehen – die harten Stühle taten ihren alten Hüften nicht gut – und folgte der Schwester in das innere Heiligtum, die Notaufnahme des Brigham Hospital. 

				Die Frau führte sie in einen kleinen, hell erleuchteten Raum, in dem sich zu seiner Erleichterung Claire befand – und sie atmete, wenn auch inmitten einer Schar piepender Maschinen. Er blickte flüchtig auf die an der Wand hängenden Instrumente und die langen Nadeln, die auf einem Metalltablett lagen. Aber dann ergriff er Claires Hand und strich eine Haarsträhne von ihrer Wange. Er erschrak, denn sie war noch im

				mer bewusstlos. 

				»Du siehst schlimm aus, Liebes.« 

				»Mr MacLeod, ich bin Dr. Willis.« Ein grauhaariger Mann im weißen Kittel hielt ihm zur Begrüßung die Hand hin, und Cam schüttelte sie. »Ihre Verlobte hat anscheinend eine ernsthafte Grippe.« 

				Grippe. Das Wort hallte durch Cams Kopf wie eine Totenglocke. Diese Krankheit hatte Margie und viele andere aus seinem Clan dahingerafft. 

				»Und woher wissen Sie das? Könnte es nicht etwas anderes sein?« 

				»Wir haben ihr Blut eingeschickt und einen Rachenabstrich gemacht und werden die Ergebnisse erst in ein bis zwei Tagen haben. Aber aufgrund der Symptome bin ich ziemlich sicher, dass wir es hier mit einer echten Grippe zu tun haben.« 

				»Und diese Flüssigkeit«, Cam zeigte auf den Wasserbeutel, der über Claires Bett hing, »wird sie sie heilen?« Warum sonst sollte er mit ihr verbunden sein? 

				»Nein. Wir können keine Antibiotika anwenden. Sie wirken nicht gegen Viren. Viren müssen nach Ablauf ihrer Lebenszeit von alleine eingehen. Diese Flüssigkeiten beschleunigen den Vorgang nur und verbessern ihr Befinden.« 

				Konnte der Mann denn nicht Englisch sprechen? »Aber nach diesem …«, Cam macht eine Handbewegung, die alles meinte, was er sah, »geht es ihr danach wieder besser?« 

				»Das dürfen wir ruhig annehmen. Sie ist immer noch sehr dehydriert, febril – sie fiebert, deshalb müssen wir sie noch ein paar Tage lang zur Beobachtung hierbehalten.« 

				Cam nahm wieder Claires Hand. »Wann wird sie aufwachen?« 

				»Sie war schon einmal wach. Einmal, als wir die Infusion gelegt haben, und dann noch einmal, als wir ihr Blut abgenommen haben.« Er warf einen Blick auf die Maschinen und legte dann eine Hand auf Claires Stirn. »Das Zimmer in der Aufwachstation sollte inzwischen für sie bereit sein. Die Schwester sagt Ihnen Bescheid, wenn es soweit ist und sie nach oben gebracht wird.« 

				Der Mann wandte sich zum Gehen, aber Cam fasste ihn am Arm, denn eines musste er zweifelsfrei klarstellen. »Ich bleibe bei ihr.« 

				Der Arzt blickte erst auf Cams Hand, dann in seine Augen. Er lächelte. »In Ordnung. Sie hat ein Einzelzimmer.« 

				Cam ließ los, und der Arzt ging hinaus. Und so blieb Claire zu Cams Bestürzung mit den Maschinen und ihren besorgten Besuchern allein zurück. 

				»Mrs Grouse, glauben Sie, was er sagt?« Claires Lippen und ihre Haut waren so trocken und so blass, ihre Augen so eingesunken, dass es aussah, als habe man sie stark zur Ader gelassen, obwohl er dafür kein Anzeichen finden konnte. 

				Mrs Grouse setzte sich auf die gegenüberliegende Seite des seltsamen Bettes und ergriff Claires andere Hand. »Ja, das glaube ich. Sie ist jung. Es wird nur eine kleine Weile dauern.« 

				Schon, aber wie lange? 

				* * *

				Nicht einmal in seinen besten Momenten hatte Cam Geduld mit unfähigen Menschen, und er schnaubte verächtlich beim Anblick der beiden zierlichen Krankenschwestern, die ihre Mühe damit hatten, Claire in ihrem neuen Zimmer umzubetten. Er ärgerte sich, dass sie es überhaupt versuchten, und knurrte sie an: »Ich mache das.« 

				Sie sahen erleichtert aus und ließen ihm den Vortritt. Cam hob Claire hoch und ging leicht schwankend ans Bett, aber die dunkelhäutige Schwester meinte: »Nicht so hastig. Sie dürfen ihr doch nicht den Katheter rausreißen.« 

				Sie bückte sich und legte dann einen Beutel mit etwas bernsteinbrauner Flüssigkeit darin auf das neue Bett. 

				Noch mehr Schläuche. »Was ist das?« 

				»Ein Urinbeutel. Wir nehmen den Katheter heraus, sobald sie wieder aufstehen und zur Toilette gehen kann.« 

				Cam traute seinen Ohren kaum. Sachte legte er Claire auf dem frisch gestärkten weißen Laken nieder. Danach begutachtete er das, was unter dem Saum ihres Krankenhausnachthemdes hervorsah. »Wollen Sie damit sagen, dass dieser Schlauch bis in ihre Scham führt und dass diese dunkle Flüssigkeit Pisse ist?« 

				»Sie haben es erfasst. Wenn Sie jetzt bitte einen Moment das Zimmer verlassen würden? Dann machen wir Miss MacGregor noch zurecht.« 

				Bei dem Gedanken daran, wie der Katheter gelegt worden war und wie sich das anfühlen mochte, schauderte Cam. Er gesellte sich auf dem Gang vor dem Zimmer zu Mrs Grouse. Über seine Schulter zeigend fragte er: »Ist das auch richtig? Dass sie ihr … ihr dieses Katheder geben?« 

				Mrs Grouse gähnte gerade herzhaft und nickte dabei. »Cam, das Ding heißt Katheter, und es ist eine gute Sache. Ich bekam einen, als sie mir die Gallenblase rausgenommen haben.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ist denn das zu fassen? Sieben Stunden haben sie gebraucht, um sie hier hochzubringen.« 

				Es war schier unglaublich – und die arme alte Frau sah beinah genau so mitgenommen aus wie Claire. Jetzt, da Claire wohl in guten Händen war, sollte sie eigentlich nach Hause gehen, aber wie? Er würde Claire nicht sich selbst überlassen, aber andererseits konnte er Mrs Grouse auch nicht gut alleine losschicken. Sie konnte auf dem eisglatten Weg ausrutschen oder einer Straßenbande in die Hände fallen … 

				»Cameron, hoffentlich macht Ihnen das nichts aus, aber ich habe Claires Dekorateur und Freund Victor gebeten, mich abzuholen und nach Hause zu fahren. Es tut mir leid, aber ich bin so müde, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann.« 

				Schon war das Problem gelöst. »Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie mit uns gekommen sind. Ohne Sie …« 

				»Aber ich habe Ihnen doch gerne geholfen. Claire ist wie eine Tochter für mich.« 

				»Ich werde gut auf sie achtgeben.« 

				Sie tätschelte ihm die Wange. »Ich weiß, mein Bester. Sie sind ein guter Mann.« Er wusste es besser und schwieg. 

				Die Schwestern kamen aus dem Zimmer, feuchte Betttücher in den Armen. Die jüngere, eine Blonde, die ihm kaum bis an die Schulter reichte, sagte: »Sie können jetzt zu ihr gehen.« 

				Er half Mrs Grouse, sich auf den Stuhl neben dem Bett zu setzen. Als er Claires Hand nahm, entdeckte er eine kleine rote Lampe, die an einem ihrer Finger befestigt war. Was war das? Aus dem Ausschnitt ihres Hemdes schlängelte sich ein bunter Strang von Drähten, über die sie ähnlich wie unten mit einer piependen Maschine verbunden war. Eine einzige Verwirrung, die kein Ende zu nehmen schien. Aber schon bald würde er alles verstehen. 

				Er strich mit dem Daumen über ihre Handfläche. Fühlte ihre Haut sich tatsächlich schon ein wenig frischer an, oder war das nur reines Wunschdenken? 

				Es klopfte an der Tür. Voller Unbehagen fragte Cam sich, was die Schwester wohl als Nächstes bringen würde – aber dann war es nur ein besorgt dreinschauender Mann in mittleren Jahren, der mit einem riesigen Blumenstrauß in der Hand in der geöffneten Tür erschien. 

				Der Mann kam lächelnd auf ihn zu. »Sie sind Cameron MacLeod, habe ich recht? Ich habe über Tracy schon viel von Ihnen gehört. Ich bin Victor Delucci, Claires Freund.« 

				Er war dunkelhaarig, gut aussehend, nur eine Handbreit kleiner als Cam, aber zierlicher. Cam schüttelte die ihm dargebotene Hand und stellte fest, dass der Mann einen festen Griff, aber ebenso zarte Handflächen wie Claire hatte. Offenbar keiner, der ein Schwert zu führen wusste. 

				Delucci begrüßte Mrs Grouse. »Hallo, Mrs G.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Wange. »Was macht denn unser Mädchen?« 

				Cam stutzte. Wenn dieser Mann und Claire sich so nahestanden, wieso begegnete er Victor dann erst jetzt? 

				Mrs Grouse erhob sich mühsam. »Es geht ihr den Umständen entsprechend ganz gut.« Sie erzählte, was der Arzt ihnen gesagt hatte und griff dann nach ihrer Handtasche. »Von mir aus können wir gleich los.« 

				Delucci stellte die Blumen auf den Nachttisch, lehnte sich über das Bettgitter und küsste Claire zu Cams Missfallen auf die Stirn. »Träum was Schönes, Süße. Ich komm morgen wieder vorbei.« 

				Mrs Grouse verabschiedete sich auch mit einem Kuss von Claire, dann ließen beide ihn mit ihr allein. Aber der Frieden war von kurzer Dauer. Die dunkelhäutige Schwester kam herein, hantierte mit dem Wasserbeutel über Claires Bett und erklärte ihm dann in Windeseile die Bedienung des Bettes, des Fernsehers, des Telefons, des Notrufs im Abort, und was er mit den Gerätschaften tun sollte, die sie auf den Nachttisch gelegt hatte. 

				Als die Frau endlich fortging, fühlte Cam sich so erschöpft wie nach einer Schlacht, die den ganzen Tag gedauert hatte. Er rückte den Stuhl näher ans Bett und nahm wieder Claires Hand. »Na, Mädchen. Jetzt sind es bloß noch du und ich im Kampf gegen diese winzigen Viren.« 

				Und nie in seinem ganzen Leben war er sich nutzloser vorgekommen. Er war ein bis an die Zähne bewaffneter Krieger, aber ohne sichtbaren Feind. 

				Er schob das Bettgitter herunter und fuhr mit dem Finger ihre Wange entlang. Wie weich. »Weib, du musst aufhören, mir solche Angst zu machen. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalten kann.« 

				Er ließ eine ihrer Locken durch seine Finger gleiten und sah sie wieder vor sich wie beim allerersten Mal, mit großen, tränenfeuchten Augen. Niemals würde er vergessen, wie sie auf ihr Bett gesprungen war und von ihm verlangt hatte, er solle ihr sein Schwert zurückgeben – und wenn er hundert Jahre alt werden sollte. »Du warst ein großartiger Anblick, Mädchen, ganz bestimmt. Gezetert und gewettert hast du, als ob ich dich bis aufs letzte Hemd ausplündern wollte.« 

				Und dann hatte er sie aus einer Laune heraus geküsst. Und sie hatte seinen Kuss auf eine Weise erwidert, die ihm nachgegangen war, bis er es noch einmal getan hatte. Aber er wollte immer noch mehr. 

				Er hob ihre Fingerspitzen an seinen Mund. »Liebes, du musst wieder gesund werden, hörst du?« Sie musste einfach. Sie hatte noch so viel vor sich. Sie musste doch heiraten und Kinder haben … 

				Was für ein Narr du bist, MacLeod. 

				Sie hatten seit Tagen unter ein und demselben Dach gelebt und das Brot miteinander geteilt, und er wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob sie sich dergleichen überhaupt wünschte. Er war so damit beschäftigt gewesen, seine Rückkehr nach Hause in die Wege zu leiten und sich in seiner neuen Umgebung zurechtzufinden, dass er sie nach manchen Dingen gar nicht gefragt hatte. Danach, wie es für sie war, mit ihm zusammenzuleben, und schon gar nicht danach, was für ein Leben sie sich vielleicht erwartete, wovon sie träumte. Er hatte erst in ihren Ausweis schauen müssen, um unten in der Notaufnahme ihr Geburtsdatum und ihr Alter angeben zu können. 

				Mit einem Seufzer legte er seinen Kopf auf die verschränkten Arme. Ihm ging auf, dass er Tag für Tag immer nur von ihr genommen hatte, als stünde es ihm zu, ohne ihr je etwas zurückzugeben. Der Hals wurde ihm eng, seine Augen wurden feucht. 

				Aber jetzt war Schluss damit. Wenn sie überlebte – er schickte ein Stoßgebet gen Himmel – würde er sein Äußerstes tun, um ihr jede Freundlichkeit zu vergelten. Und um das tun zu können, würde er alles Erdenkliche über sie in Erfahrung bringen, mochte das auch bedeuten, dass er ihr auf Schritt und Tritt folgen musste wie ein treuer Hund. 
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				Cam …« 

				»Hier bin ich, Liebes.« Die Wärme, die ihre Hand umhüllte, wurde zu einem sanften Druck. 

				Also war er endlich nach Hause gekommen. Und hatte er eben ›Liebes‹ zu ihr gesagt? Sie entschied, dass sie das geträumt haben musste, und grinste – oder besser gesagt, sie versuchte es. Ihre Zunge und ihre Zähne fühlten sich bemoost an. »Durst.« Sie sollte aufstehen und etwas trinken. 

				Ehe sie die Augen öffnen konnte, strich ihr etwas Nasses und Glitschiges, das nach Zitrone roch, über die Lippen. Sie schubste es angewidert weg und machte die Augen auf. Strahlendes Sonnenlicht fiel durch die Vorhänge vor dem Fenster, sodass sie blinzeln musste. Was zum Kuckuck … 

				In ihrem Schlafzimmer gab es keine Vorhänge. 

				Sie riss die Augen auf, und ihr Blick jagte durch den Raum. Sie versuchte, sich aufzusetzen. Ach du lieber Gott, ich bin in einem Krankenhaus! 

				Cams starker Arm legte sich um sie, und das Kopfende des Bettes wurde hochgefahren. »Ganz ruhig, Mädchen. Du hattest eine schlimme Grippe, aber jetzt geht es dir schon besser.« 

				Stimmt, ihr war hundeelend gewesen. »Aber …«, sie wackelte mit der Klammer an ihrem rechten Zeigefinger, fühlte einen Zug auf der Brust und spähte an ihrem Körper im Krankenhaushemd hinunter. Alles voller Schläuche. Sie blinzelte Cam an. Seine Augen waren rot gerändert, und sein Haar, das er normalerweise sorgfältig kämmte und zu einem Pferdeschwanz zusammenband, sah aus, als wäre es seit einem Monat nicht mehr gebürstet worden. »Du musst dich mal rasieren.« 

				Er fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Ich dachte, ich lasse mir vielleicht einen Bart stehen.« 

				»Das ist doch nicht dein Ernst.« 

				Kleine Fältchen zeigten sich in seinen Augenwinkeln. Er grinste. »Ich hatte keine Gelegenheit zum Rasieren.« 

				»Wie lange bin ich schon hier?« 

				Er rückte ihr das Kissen zurecht und drückte dann den Klingelknopf neben dem Bett. »Nur etwas mehr als einen Tag. Obwohl ich ja sagen muss, dass du mich zu Tode erschreckt hast, wie du so bewusstlos dagelegen hast.« 

				Bewusstlos? »Tut mir leid. Ich hatte schon mal die Grippe, und ich dachte, wenn ich nur etwas schlafe, dann …« 

				Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nun reg dich nicht auf, Liebes, es ist ja vorbei. Allerdings wäre ich doch sehr froh, wenn du sie nicht noch einmal bekommen würdest.« 

				»Ich auch.« Und er hatte wieder ›Liebes‹ zu ihr gesagt. Ihr war klar, dass sie sich auf diesen Kosenamen nichts einbilden sollte, weil er vermutlich jede Frau in seinem Leben ›Liebes‹ nannte. Sie ließ ihren Blick noch einmal durchs Zimmer schweifen und bemerkte dieses Mal die vielen Blumensträuße, die auf einem Tisch aufgereiht standen. »Die Blumen sind ja wunderschön. Von wem sind die?« Es waren so viele, dass es aussah, als habe schon jemand ihre Totenwache vorbereitet. 

				»Die roten Rosen sind von Mrs Grouse. Rosa Rosen von Victor. Tracy hat die Tausendschönchen geschickt.« Er nahm die Karte aus einem riesigen Bouquet gelber Nelken. »Die hier sind heute Morgen gekommen. Hier steht: ›Gute Besserung. Wir brauchen das Geld. Cocky Rooster.‹« 

				Ihr Lachen klang eher wie ein Krächzen. »Das ist die Kneipe in unserer Straße. Tracy muss ihnen erzählt haben, wo ich bin. Da esse ich immer … na ja, ich habe da jede Woche ein- bis zweimal gegessen. Die Muscheln sind dort nicht so gut wie im Union Oyster House, aber billiger, und ich liebe doch Muscheln über alles.« 

				»Und wieso gehst du dort dann nicht mehr essen?« 

				Weil du jetzt hier bist und es mir Spaß macht zuzuschauen, wie du alles wegputzt, was ich vor dich hinstelle. Nein, bloß nicht diese Richtung. »Weil es Adventszeit ist und ich länger arbeite. Da ist es einfacher, zu Hause Essen zu machen, als noch auszugehen.« 

				Seine Augen verengten sich. »Wirklich?« 

				»Und von wem ist der niedliche Teddybär?« Groß und weiß und mit einer breiten roten Schleife um den Hals saß der Bär hinter den Blumen und schien sie anzulächeln. 

				»Von mir.« Eine reizende Röte huschte bei dem Geständnis über sein Gesicht. 

				Sie lächelte überrascht. »Von dir?« 

				»Guten Morgen.« 

				Claire sah nach rechts, wo eine propere, rundliche Brünette in einem blauen Kittel lächelnd in der Tür stand, beide Arme voller Bettwäsche und um den Hals ein Stethoskop. 

				»Guten Morgen.« Und wie recht sie hatte. Ganz besonders, weil Cam ihr einen Teddybären geschenkt hatte. 

				»Ich bin Suzy. Heute kümmere ich mich um Sie. Wie fühlen Sie sich?« 

				»Danke, besser.« Obwohl sie bestimmt lausig aussah. 

				»Sie sehen schon viel besser aus.« Die Schwester lächelte Cam an und ließ die Bettwäsche auf den Stuhl fallen, auf dem er gesessen hatte. Sie überprüfte Claires Infusion und fragte: »Meinen Sie, Sie können heute Morgen schon etwas Flüssigkeit zu sich nehmen?« 

				Claire nickte. »Ich glaube schon.« 

				»Toll. Ich bestelle ein Tablett. Wenn Sie die klaren Flüssigkeiten bei sich behalten, nehmen wir die Kanüle heraus und geben Ihnen etwas Richtiges zu essen.« Sie steckte Claire ein Thermometer ins Ohr, verkündete gleich darauf, ihre Temperatur sei normal, maß ihren Blutdruck und bückte sich dann. »Ihre Ausscheidungen sind gut. Ich glaube, wir können den Katheter auch bald ziehen.« 

				Hatte sie einen Katheter? Sie drehte sich in der Hüfte. Und Cam hatte danebengesessen … wie peinlich. 

				»Cam, würdest du uns einen Moment entschuldigen? Geh doch runter in die Cafeteria und hol dir einen Kaffee oder sonst irgendwas.« 

				»Ist mit dir alles in Ordnung?« 

				»Ja, klar. Weißt du, wo die Cafeteria ist?« Wusste er überhaupt, was eine Cafeteria war? 

				»Ja. Also wie du meinst.« Er sah nicht besonders begeistert aus, ging aber zur Tür. 

				Kaum war er verschwunden, da fragte Claire: »Können wir diesen Katheter abmachen?« 

				»Natürlich – wenn Sie meinen, dass Sie kräftig genug sind, um auf die Toilette zu gehen.« 

				»Bin ich.« Auf allen Vieren, falls es sein musste. Wenn nur die Schläuche herauskamen und sie selber unter die Dusche. 

				Schwester Suzy schloss die Tür und sagte: »Ich liebe diesen Akzent. Ich könnte ihm den ganzen Tag zuhören.« 

				»Ich auch.« 

				Suzy ließ das Kopfende des Bettes herunter. »Wie lange sind Sie beide schon zusammen?« 

				»Ein paar Wochen.« Das klang besser als ›eine gute Woche‹. 

				»Und da haben Sie sich schon verlobt?« 

				»Ähm …« Also so hatte Cam es fertiggebracht, an ihrer Seite zu bleiben. Er hatte gelogen. »Wir sind nicht richtig verlobt. Wir leben bloß zusammen.« 

				»Das ging schnell – aber augenscheinlich macht er sich wirklich etwas aus Ihnen. Jedes Mal, wenn sich jemand Ihnen mit irgendetwas Neuem in der Hand nähert, das er noch nicht kennt, brummt er wie ein Bär. Aber wenn er sich beruhigt hat, ist alles bestens, und er lässt seinen Charme spielen. Seit Sie hier sind, hat er das ganze Personal um den kleinen Finger gewickelt.« Sie seufzte etwas wehmütig. »Einen, der so gut aussieht, so gut gebaut und nicht schwul ist, sieht man selten als Single herumlaufen. Wo haben Sie ihn kennengelernt?« 

				»Er hat mich kennengelernt. Ist eines Tages quasi vom Himmel gefallen.« 

				»Sie Glückliche.« 

				Darüber stand noch ein abschließendes Urteil aus. 

				Drei Stunden später war Claire ihren Katheter los, hatte gründlich geduscht und klare Flüssigkeiten nicht nur zu sich genommen, sondern auch bei sich behalten. Sie trommelte mit den Fingern auf das Tischbrett über ihrem Bett. Wo zum Kuckuck steckte er bloß? 

				Sie fing an, sich alle möglichen gruseligen Situationen vorzustellen, in die Cam geraten sein konnte. Weil sie nichts Besseres zu tun hatte und Ablenkung brauchte, schaltete sie das Fernsehen ein und erwischte den Schluss der Wettervorhersage. Der Mann mit der Fliege zeigte auf einen rätselhaften weißen Wirbel über Kanada und dann auf einen zweiten, der die Ostküste heraufzog. »Diese Tiefausläufer«, verkündete er, »werden sich möglicherweise zu einem Jahrhundertsturm auswachsen.« 

				Soviel zum Thema Aussichten auf Kundschaft an diesem Wochenende. 

				Der Mann war noch so unverfroren, zu grinsen. »Also deckt euch mit Kaminholz und Kerzen ein, Leute. Bis Freitag könnten wir einen halben Meter Schnee kriegen.« 

				Am liebsten hätte sie ihm eine runtergehauen … und Cam auch. Wo blieb er denn bloß?! 

				Irgendwo tief drin in ihrem Nachttisch erklang plötzlich Second Hand Rose. 

				Sie hoffte inständig, dass es Cam wäre. Gleichzeitig fürchtete sie, dass er es sein könnte und sich wieder in irgendwelchen Schwierigkeiten befand. Sie wühlte blind die Schublade durch, fand ihre Handtasche und klappte ihr Handy auf. »Hallo?« 

				»Claire?« 

				»Cam! Wo zum Teufel steckst du? Du bist hier vor drei Stunden weggegangen.« 

				»Ja.« 

				Er seufzte, neben ihm rief jemand etwas, eine Tür schlug zu und hallte noch lange nach, als ob er sich in einem unterirdi

				schen Tunnel befände. 

				»Cam, wo bist du?« 

				»Ipswich Central, hat der Mann gesagt.« 

				Sie ging im Geiste verschiedene MTA-Haltestellen durch, aber es fiel ihr keine namens Ipswich Central ein. Also fragte sie: »Was für ein Ipswich Central?« 

				»Polizeirevier Ipswich Central?« 

				»Was?!« 

				Er stieß einen Riesenseufzer aus. »Liebes, du hast nicht zufällig die Nummer von diesem Anwalt, Mr Brindle?« 
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				Was für ein verfluchtes, idiotisches Land war das, in dem man einen Erlaubnisschein brauchte, wenn man nach ein paar Muscheln graben wollte? Und woher, zum Teufel, sollte er ahnen, dass es dafür eine Saison gab? Derartigen Schwachsinn hatte er sein Lebtag noch nicht gehört. Als Nächstes würden sie ihm noch weismachen wollen, dass er zum Atmen einen Erlaubnisschein bräuchte. Und er hatte bei seiner Verhaftung keinen Widerstand geleistet! 

				Cam verschränkte die Arme, lehnte sich gegen die Gitterstäbe und blickte starr geradeaus den Gang hinunter. Seine Hoffnung auf bald eintreffende Hilfe schwand langsam dahin. 

				»Hey Mann, weswegen bist du drin?« 

				Cam warf einen Blick auf den dünnen Mann mit Schniefnase, der sich neben ihm gegen die Stäbe lehnte. Er sah wieder zur Tür am Ende des Ganges. »Raub.« 

				Der Mann zog die Nase hoch. 

				»Rauch. Cool. Ich bin auch wegen Drogen hier. Sie haben mich mit zwei Tütchen Coke erwischt.« Er fluchte und schniefte wieder. »Ich kriege zwanzig Jahre unter verschärften Bedingungen aufgebrummt. Scheiße, ich komme hinter Gitter, bis ich fünfzig bin.« 

				Cam starrte den Mann an. Er liebte Coke. Gepriesen sei St. Bride, dass man ihn nicht auf dem Heimweg vom Laden mit dem Armvoll Flaschen aufgegriffen hatte. Zwanzig Jahre Haft hätte er Claire unmöglich erklären können. Sonderbar allerdings, dass sie ihn nicht gewarnt hatte … 

				»MacLeod! Besuch für Sie!« 

				Von aufkeimender Hoffnung erfüllt trat Cam von den Gitterstäben zurück. Der junge Beamte, der ihn bei seiner Ankunft befragt hatte, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. »Hände ausstrecken.« 

				Cam tat wie geheißen, und kalter Stahl schnappte um seine Handgelenke. 

				Der Beamte winkte ihn heraus und zeigte nach links. »Durch die Tür da.« 

				Er wurde einen grauen Korridor entlang und dann in eine Art kleinen grauen Käfig geführt, in dem ein besorgt aussehender Mr Brindle an einem grauen Blechtisch saß. Der Anwalt erhob sich, und der Beamte sagte: »Sie haben fünfzehn Minuten Zeit.« 

				Als er hinausging, deutete Mr Brindle auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. »Setzen Sie sich, und erzählen Sie mir, was passiert ist.« 

				Cam setzte sich hin, wobei die Handschellen laut klappernd auf den Tisch schlugen. »Wie geht es Claire? Regt sie sich sehr auf?« 

				Brindle blickte ihn finster an. »Was glauben Sie denn?« 

				»Sie sollte sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen und sich nicht meinetwegen Sorgen machen.« 

				»Ich weiß.« Brindle schichtete die Papiere vor sich um. »Hier steht, dass Sie unerlaubterweise ein Privatgrundstück betreten und ebenso unerlaubt ein Boot benutzt haben, ohne Erlaubnisschein in einem Naturschutzgebiet nach Muscheln gegraben und sich der Verhaftung widersetzt haben. Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?« 

				»Ich behaupte, dass nichts von dem, was mir angelastet wird, meine Schuld ist oder wenigstens nicht sein sollte. Das Gesetz über das Muschelgraben kannte ich nicht, ich wusste nicht, dass das kleine Boot nicht zum allgemeinen Gebrauch dort lag, und ich habe mich ganz bestimmt nicht meiner Verhaftung widersetzt.« Er rieb sich das Brustbein, die Stelle, an der der Bostoner Beamte ihn mit der Schockpistole getroffen hatte, und brummte: »Die Lektion habe ich schon gelernt.« 

				Der Polizist war hinzugekommen, als er gerade ein tiefes Loch gegraben hatte, um eine besonders festsitzende Muschel mit dem Messer herauszulösen. Es war schiere Fügung gewesen, dass er Sand über das Messer hatte werfen können, sonst würden sie ihm jetzt noch ein weiteres Vergehen anlasten. Aber das brauchte Brindle nicht zu wissen. 

				Cam stützte die Ellenbogen auf den Tisch und faltete die Hände bittend zusammen. Dann lehnte er sich zu Brindle hinüber. »Sir, ich wollte nur ein paar Muscheln für Claire holen. Das ist ihr Lieblingsessen, und das Meersalz wäre ihrer Genesung förderlich gewesen. Ich wäre ja in das Gasthaus gegangen, in das sie auch immer geht, aber dort wollte man ein Vermögen für kaum eine Handvoll dieser Muscheln. Da wollte ich selber welche holen. Ich ging an den Strand und begann zu graben, fand aber keine. Dann sah ich das Boot kieloben am Strand liegen, und zu Hause darf jedermann es nehmen, wenn der Benutzer es gerade nicht braucht. Also borgte ich es mir und ruderte zu der Landzunge hinaus, weil ich dachte, ich hätte mehr Glück an einer Stelle, an der weniger Leute sind.« Er schüttelte ungläubig den Kopf, weil er schon wieder gegen ein Gesetz verstoßen haben sollte. »Ich hätte das verdammte Boot doch zurückgebracht. Ich bin kein Dieb.« 

				»Das habe ich auch nicht behauptet. – Und dann?« 

				»Ich war also am Graben, und ehe ich auch nur ein Dutzend Muscheln im Eimer hatte, kam der Wildhüter – wer hätte denn auch gedacht, dass es hier so viele verschiedene Arten Polizei gibt – packte mich und legte mich in Eisen.« 

				Brindle blickte zweifelnd drein und schob seine Brille auf der Nase so weit nach vorn, bis er Cam über ihren Rand hinweg anschauen konnte. »Hier steht, Sie hätten den Wildhüter geschlagen.« 

				Cam warf sich heftig gegen die Stuhllehne. »Nichts dergleichen habe ich getan. Der Mann war ja bloß ein Hemd. Wenn ich ihn geschlagen hätte, hätte ich ihn niedergestreckt und wäre geflohen, statt hier in Ketten zu sitzen. Nein, ich nahm ihm nur den Eimer wieder ab, den er mir weggenommen hatte. 

				Ich hatte die verdammten Muscheln ausgegraben. Es waren also meine.« 

				Brindle rollte die Augen und nahm seine Brille ab. »Wir haben noch etwas Zeit, bis Sie dem Haftrichter vorgeführt werden. Ich werde sehen, was ich tun kann, um den Bootseigentümer zu besänftigen … vielleicht bringe ich ihn dazu, dass er seine Anklage zurückzieht. Und dann spreche ich mit dem Wildhüter. Ich werde ihm erklären, dass Sie hier neu sind und nicht wussten, dass das Muschelgraben nur sehr eingeschränkt erlaubt ist. Mit ein bisschen Glück kann ich ihn auch umstimmen.« 

				»Und wenn er sich nicht umstimmen lässt?« 

				Brindle schob seine Brille in die Rocktasche und langte nach seiner Mappe. »Dann, MacLeod, haben Sie und ich noch einen Termin vor Gericht.« 

				Claire blickte Victor, der ihr gegenübersaß und in einer alten Nummer von Architectural Digest blätterte, finster an. »Sie sollten schon längst wieder da sein.« 

				»Reg dich nicht auf, Claire. Solche Sachen brauchen Zeit.« 

				»Ja, und wenn du mit mir zum Gericht gefahren wärst, wüsste ich auch genau, wie lange. Du hattest es versprochen. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich reinlegt.« 

				»Der Doktor hat gesagt, er entlässt dich nur unter der Bedingung, dass du schnurstracks nach Hause fährst und dich ins Bett legst.« Er sah zu ihr auf. »Du siehst selbst, dass du nicht im Bett liegst.« 

				»Ach, leck mich.« Und wenn sie Cam nun nach dem schriftlichen Schuldanerkenntnis nicht gehen ließen? Wenn er nun einen Bürgen brauchte? 

				»Allmählich klingst du aber vulgär, Claire.« 

				»Leck mich, Cowboy! Und deinen räudigen Gaul gleich mit dazu!« 

				Als sie nach ihrem Handy griff, ließ Victor die Zeitschrift sinken. »Mach nur. Ruf Brindle an. Bring den Mann noch ein bisschen mehr auf die Palme, damit er euch endlich sitzen lässt und MacLeod ohne ihn zurechtkommen muss. Willst du das im Ernst?« 

				Claire klappte das Handy zu, warf es auf den Couchtisch und nahm sich den Teddy, den Cam ihr geschenkt hatte. »Manchmal hasse ich dich, weißt du das?« 

				»Hassen klingt schrecklich heftig, Schätzchen. Aber davon abgesehen weiß ich, dass das nicht stimmt. Du liebst mich.« Er nahm die Zeitschrift wieder hoch. »Ich warte ja immer noch darauf, dass du mir mal erzählst, wie du diesen Highlander kennengelernt hast. Ich habe nicht den Eindruck, dass er ganz dein üblicher Typ ist.« 

				»Was meinst du damit?« Wieso war er nicht ihr üblicher Typ? Weil er so gut aussah? 

				»Ich meine nur, dass mir noch nie aufgefallen ist, dass du ein Auge auf Bauarbeiter wirfst. Ich schon, aber du doch nicht. Zu dieser Sorte Macho hast du dich nie hingezogen gefühlt, so rau, voller Leidenschaft, sonnengebräunt und muskelbepackt. Du schaust den kultivierten Typen im Anzug hinterher.« 

				»Du spinnst total – wie kommst du darauf, dass Cam unkultiviert wäre?« 

				»Das merkt doch jeder Idiot. Man braucht ihm nur in die stahlblauen Augen zu sehen und seine schwielige Pfote in die Hand zu nehmen, und schon weiß man, dass der Typ ein einfacher Mann aus dem Volke ist und auch noch stolz darauf. Wahrscheinlich hat er mehr Kneipenschlägereien hinter sich, als du Zähne im Mund hast.« 

				Claire stellte die Füße auf die Couch, zog die Knie hoch und drückte den Bären an die Brust. Victors Beobachtungen kamen der Wirklichkeit näher, als ihr lieb war. Cam mochte sein Bier, und der Himmel allein wusste, wie viele Prügeleien er auf dem Kerbholz hatte. Aber Bauarbeiter sah sie sich sehr wohl an. Manchmal. Nur tat sie das im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten nicht so offensichtlich. »Dann lass dir gesagt sein, dass er fünf Sprachen spricht und über sehr gute Tischmanieren verfügt.« 

				Victor zog eine seiner schwarzen Augenbrauen elegant nach oben. »Na toll. Dann kann er also in jeder Spelunke von hier bis nach Bangkok Chicken Wings bestellen. Aber dazu nimmt er trotzdem jedes Mal Bier, und du bist immer noch bis über beide Ohren in ihn verknallt.« 

				»Du bist so ein Snob.« 

				»Nein, ich bin nur am Hafen groß geworden und kenne meine Matrosen.« Er stand auf, setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Schätzchen,« fragte er sie, »hat er dir von seiner Vergangenheit erzählt?« Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sie jemals in einem so sanften Ton angesprochen hatte. »Kennst du seine Familie? Oder wenigstens seine Freunde?« 

				»Nein.« Und sie würde sie auch nie kennenlernen. Und das bekümmerte sie am allermeisten. Es tat ihr in der Seele weh und ließ ihr das Herz um seinetwillen bluten. Er war so allein. So furchtbar allein. 

				»Ach du meine Güte. Du liebst ihn.« 

				Claire versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten, die ihr urplötzlich und ohne Vorankündigung in die Augen getreten waren. Schließlich ließ sie ihnen freien Lauf und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Bauch des Teddybären. »Unheilbar blöd, oder?« 

				»Oh, Schätzchen, du tust mir so leid.« Victor umfing sie mit beiden Armen, und die Sorgen und die Angst einer ganzen langen Woche brachen in herzzerreißenden Schluchzern aus ihr hervor. 

				Die ganze Geschichte mit Cam war entsetzlich und ebenso unmöglich wie unwahrscheinlich. Sie liebte einen Mann, der sie brauchte, der sie vielleicht sogar mochte, sie aber nicht liebte, und der ganz bestimmt nicht die Absicht hatte, bei ihr zu bleiben. 

				»Bitte sag mir, dass du nicht mit ihm schläfst. Du kennst ihn erst seit einer Woche und weißt nicht, wo er sich bisher herumgetrieben hat …« 

				Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. Der arme Victor. 

				Er hatte eine solche Heidenangst vor Aids, dass er alle sechs Monate einen Test machte, obwohl er seit Jahren in einer festen Beziehung lebte. Nur für den Fall. Sie hätte ihn liebend gerne beruhigt und ihm erzählt, dass Cam vermutlich der sicherste Partner auf Erden war. Aber ihr lieber Freund konnte kein Geheimnis für sich behalten, selbst wenn sein eigenes Leben dabei auf dem Spiel gestanden hätte. »Nein. Wir haben uns nur geküsst, sonst nichts.« 

				Und wahrscheinlich würde es auch nie zu mehr kommen, so versessen er darauf war, in seine eigene Welt zurückzufinden. Seit sie mit der Hexe gesprochen hatten, hatte er sie nur noch einmal auf die Stirn geküsst – und auch das nur, weil sie dem Tode nahe gewesen war. 

				Und Wunschdenken hat dich noch nie an irgendein Ziel gebracht, liebe Freundin. 

				Sie ballte die Fäuste und rieb sich damit die Augen, schniefte und versuchte, dem Bären die jetzt durchgeweichte rote Schleife zu richten. 

				»Wird schon wieder.« 

				Wie immer. 

				»Und nun die Stellungnahme des Verteidigers, wenn ich bitten darf.« 

				Wesley Brindle nickte Richter Harry Miller zu und beugte sich dann zu seinem Mandanten hinüber. »Denken Sie daran, MacLeod, das hier ist nur eine Anhörung. Kein Prozess. Reden Sie erst, wenn der Richter oder ich Sie direkt etwas fragen. Wenn Sie dann antworten, sagen Sie nur Ja oder Nein. Haben Sie mich verstanden?« 

				MacLeod nickte. Brindle wischte sich die schweißfeuchten Hände ab und erhob sich. »Euer Ehren, mein Name ist Wesley Brindle …« 

				»Ich kenne Sie, Mr Brindle. Es überrascht mich, Sie hier in diesem Saal anzutreffen. Ich dachte, Sie würden keine Strafrechtsfälle mehr übernehmen.« 

				»Tue ich auch nicht.« Was so viel heißen sollte, wie: Mein Mandant ist kein Straftäter, wenn auch nur um Haaresbreite nicht. 

				»Das werden wir sehen. Fangen Sie an.« 

				Brindle hatte den Bootseigentümer dazu bringen können, seine Anzeige zurückzuziehen. Jetzt musste er nur noch mit dem Vorwurf wegen Widerstand bei der Festnahme fertig werden. Er eröffnete seine Stellungnahme: »Euer Ehren, es liegt kein Verbrechen vor. Mein Mandant Cameron MacLeod wurde das Opfer eines übereifrigen Wildhüters.« Er berichtete den Vorfall aus MacLeods Sicht so, wie er ihn von seinem Mandanten gehört hatte. »Er ist ein Neuankömmling in unserem Land und wusste nicht, dass die Nutzung öffentlicher Flächen oder des Bootes eines Nachbarn gewissen Beschränkungen unterliegt. Dergleichen überstieg sein Vorstellungsvermögen, da er auf einer Insel vor der schottischen Küste aufgewachsen ist, auf der die Menschen als Fischer und Sammler leben, ohne Strom und fließend Wasser. Er ist ein wahrlich entwurzelter Mensch.« 

				Und obwohl sein Mandant in Brindles Augen viel zu wenige Vorzüge aufwies, verbreitete er sich darüber ausführlich. Detailliert schilderte er die Jugend seines Mandanten, die sich in einem eng umrissenen Rahmen abgespielt hatte, wobei er niemals log, aber die Wahrheit bis zur Unglaubwürdigkeit strapazierte. Der Richter ließ den Angeklagten währenddessen nicht aus den Augen. 

				Endlich hob er die Hand. »Das genügt, Mr Brindle. Ich kann mir ein Bild machen.« Dann wandte er sich an MacLeod. »Mr MacLeod, wie konnten Sie bei Nacht sehen, wenn Sie keinen Strom hatten?« 

				»Öllampen.« 

				»Und was für ein Öl benutzten sie dafür?« 

				Brindle fluchte innerlich. Der Richter versuchte, seinem Mandanten eine Falle zu stellen. Ehe er Einspruch erheben konnte, erwiderte MacLeod: »Waltran.« 

				»Und woher hatten Sie diesen Waltran?« Der Richter sah Brindle unverwandt an und zog eine Augenbraue in die Höhe. Es fehlte nur noch, dass er sagte: Jetzt habe ich den Kerl am Haken. 

				Brindle holte Luft, um Einspruch wegen mangelnder Bedeutsamkeit einzulegen, aber MacLeod fiel ihm ins Wort. »Nein, ich werde dem Mann antworten.« Dem Richter erklärte er: »Wir haben Wale gefangen.« 

				Der Richter grinste; offenbar amüsierte er sich prächtig. »Und, wenn es beliebt, wollen Sie mir verraten, auf welche Weise Sie diese Wale fingen?« 

				Am hinteren Ende des Saals begannen Leute zu kichern. MacLeod sagte: »Mit unseren Schiffen, natürlich. Uns gehören zwei.« 

				»Aha. Würden Sie diese Schiffe bitte näher beschreiben?« 

				MacLeod zuckte mit den Achseln. »Sehr wohl. Achtundsiebzig Fuß in der Länge, sechsunddreißig in der Breite. Einfacher Rumpf, drei Masten, mit einem durchschnittlichen Fassungsvermögen von dreitausend Pfund – eins etwas mehr, das andere etwas weniger wegen der Kabinen. Sie machten im Schnitt eine Fahrt von acht bis zehn Knoten, aber wir konnten aus der Braut zwölf herausholen, wenn ihr der Wind in den Hintern blies.« 

				Im Gerichtssaal brach lautes Gelächter aus, und der Richter schlug mit seinem Hammer auf den Tisch, um sich Gehör zu verschaffen. »Noch mehr solche Heiterkeitsausbrüche, und ich lasse den Saal räumen.« 

				Nachdem er einen finsteren Blick in die Runde geschickt hatte, wandte Richter Miller seine Aufmerksamkeit wieder MacLeod zu. »Und wie haben Sie den Tran aus den Walen gewonnen?« 

				»Bitte um Vergebung, Sir, aber der Tran ist nicht im Wal, sondern der Wal ist aus Tran.« 

				Und er begann zu berichten, wie die Wale in seinem Clan abgespeckt wurden, wobei er auch die notwendigen Werkzeuge beschrieb. 

				Brindle war kurz davor, ihn zu unterbrechen, aber dann merkte er, wie sein Mandant sich warm redete und anfing, zum Ausgleich für den Schleim und Gestank, den er bis in alle Einzelheiten schilderte, launige Geschichten zum Besten zu geben. Als MacLeod dann Hinweise zur Entsorgung von Eingeweiden gab, lehnte Brindle sich in seinem Sessel zurück und entspannte sich. Wie der Darsteller eines Einpersonenstücks hatte MacLeod sein Publikum ganz und gar im Griff. 

				Nach zehn Minuten hob der Richter mit einem etwas galligen Gesichtsausdruck die Hand. »Das genügt. Danke, Mr MacLeod.« Zu Brindle gewandt meinte er: »Mr Brindle, Ihr Mandant hat Ihre Aussage bestätigt. Der Fall wird ohne Weiteres abgewiesen.« 

				Er hieb mit dem Hammer auf den Tisch und verschwand kurzerhand aus dem Gerichtssaal. 

				Die Zuschauer brachen in laute Jubelschreie und Beifall aus. MacLeod beugte sich zu Brindle hinüber: »Und jetzt?« 

				Brindle öffnete seine Aktenmappe und schob die Schriftstücke hinein, die er vorbereitet hatte und jetzt nicht mehr brauchte. »Das war’s. Sie sind frei und können gehen.« 

				MacLeod sah einen Moment lang verblüfft aus, grinste dann aber von einem Ohr zum anderen und streckte ihm die Hand entgegen. Brindle schüttelte sie. Er war froh, dass sich zur Abwechslung einmal ein Mandant so gut geschlagen hatte. Der Richter hatte recht gehabt, MacLeod hatte die Verhandlung gewonnen. Er selbst hatte lediglich als Staffage hergehalten, aber damit konnte er auch leben. 

				»Ich danke Ihnen. Wirklich.« 

				»Gern geschehen.« Der Tag war nicht schlecht gelaufen. 

				Aber sie hatten noch eine weitere Verhandlung vor sich. Vielleicht konnte er bewirken, dass die Anzeige wegen Waffenbesitzes ad acta gelegt wurde, indem er dem polizeieigenen Wohltätigkeitsfond für Witwen und Waisen eine namhafte Summe spendete. Etwas schwieriger würde es sein, sich mit dem Beamten mit dem gebrochenen Nasenbein zu einigen, aber … 

				Unentwegt grinsend fragte MacLeod ihn: » Was bin ich Ihnen schuldig?« 

				Brindle lächelte und ließ den Verschluss seiner Aktenmappe zuschnappen. »Gar nichts. Ich komme schon auf meine Kosten.« 

				Aber anstatt angesichts dieser Auskunft halbwegs vergnügt dreinzuschauen, runzelte MacLeod die Stirn und biss die Zähne zusammen. Doch gleich darauf entspannte er sich wieder und fragte: »Wissen Sie zufällig, wie ich am einfachsten zum Franklin Park Zoo komme?« 

				»Sie nehmen einfach die Route 1 Richtung Süden bis zur 203 Richtung Osten und folgen dann den Hinweisschildern. Wieso?« 

			

		

	
		
			
				

				15 

				Claire! Wir sind wieder da!« 

				Claire hörte Schritte im Treppenhaus und sprang von der Couch auf. Ehe sie an der Tür angekommen war, kam Cam ins Wohnzimmer gestürzt. Er strahlte über das ganze Gesicht. 

				»Ich bin frei, Mädchen. Frei!« 

				»Das ist wunder…« 

				Als er sie in die Arme schloss, blieb ihr die Luft weg. Lachend wirbelte er sie herum. Ohne weiter nachzudenken, schlang sie beide Arme um seinen Hals, und er neigte ihr seinen Kopf entgegen. Sie rechnete mit einem schnellen Küsschen und spitzte schon die Lippen, doch er berührte ihren Mund mit seinen glatten, festen Lippen ohne jede Eile. Es erstaunte sie, wie ausgiebig er sie küsste, und sie genoss das herrliche Gefühl. Er schob eine Hand in ihren Nacken und fuhr ihr mit der Zunge über den Mund. Gedankenverloren und dahinschmelzend öffnete sie sich mit einem Seufzer. 

				Er fühlte sich sooo gut an. Und er war in Sicherheit, und frei. 

				»Ähm, ich denke wir können das auch ein anderes Mal besprechen.« 

				Mr Brindle?! 

				Claire rückte von Cam ab, als hätten seine Küsse sie versengt – was ja in gewisser Weise stimmte – und sah Mr Brindle grinsend in der Tür stehen. Die Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sie schlug Cam spielerisch auf die Arme. »Lass mich runter!« 

				Als er gehorchte, winkte sie Brindle mit zitternder Hand herein. »Es tut mir furchtbar leid. Ich habe nicht gemerkt, dass Sie da stehen, Mr Brindle. Bitte kommen Sie herein.« 

				Cam lachte. »Ja, Brindle, kommen Sie herein. Wir haben allerhand zu feiern.« Cam nahm Claire bei der Hand, quittierte Victors Anwesenheit mit einem Kopfnicken und begleitete sie zur Couch, auf deren Armlehne er sich niederließ. 

				»Brindle war absolut brillant, Claire. Du hättest ihn mal sehen sollen. Aber wie fühlst du dich? Ist das Fieber weg?« Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Du siehst ein bisschen erhitzt aus, Mädchen. Geht es dir nicht gut?« 

				Viel besser als bloß gut. Ihre Röte hatte mit der Grippe nichts zu tun. »Mir geht es gut, Cam.« Zu ihrem Anwalt sagte sie: »Bitte setzen Sie sich, und erzählen Sie uns, wie es gelaufen ist. Victor und ich haben hier auf glühenden Kohlen gesessen.« 

				Victor warf Cameron einen unverhohlen misstrauischen Blick zu und murmelte: »Sprich nur von dir selber, Schätzchen.« 

				Aber Claire war weit davon entfernt, sich oder Cam die Stimmung verderben zu lassen, und sagte: »Sei lieb, oder ich empfehle dich wärmstens bei Sara Townsend. Sie räumt um. Mal wieder.« 

				Mrs Townsend war eine ziemlich eigene Kundin, die dafür berüchtigt war, bei Inneneinrichtungsarbeiten an ihrem eigenen Haus auch noch beim letzten Detail mitreden zu wollen. Denn sie glaubte allen Ernstes, über einen exquisiten Geschmack zu verfügen, aber niemand teilte ihre Meinung. Sie hatte versucht, Claire den Barockspiegel abzukaufen, aber als Claire erfuhr, dass die Frau ihn auseinandernehmen und als Türrahmen verwenden wollte, hatte sie sich geweigert, ihn ihr zu verkaufen. Und als die Inneneinrichtung bei den Townsends wie immer unweigerlich völlig danebenging, machte sie den Innenausstatter dafür verantwortlich und erzählte in der ganzen Stadt ›vertraulich‹ herum, was ihr widerfahren war. Sie brauchte nur wenige Tage, um jemandes guten Ruf zu ruinieren. 

				Victor schüttelte sich. Claire lächelte. Hab ich dich. 

				Cam griff in seine Tasche und zog etwas hervor, das aussah wie ein Führerschein. »Sieh mal, ich habe jetzt einen vorläufigen Ausweis.« 

				Sie warf Brindle einen fragenden Blick zu, aber der zuckte die Achseln. »Ich dachte, wenn wir schon mal gemeinsam unterwegs sind, schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Wenn er jetzt noch mal verhaftet wird, kann er sich wenigstens ausweisen.« 

				Claire blickte Cam ernst an. »Aber es gibt ja keine weiteren Verhaftungen mehr, nicht?« 

				Er zog einen Mundwinkel hoch, bis sich ein einsames Grübchen zeigte. »Ich hoffe nein. Auf jeden Fall sollten wir jetzt feiern. Darf ich uns etwas von dem Wein einschenken, den du oben im Schrank über dem Kühlschrank gebunkert hast?« 

				Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Du hast in meiner Wohnung herumgestöbert?« 

				Völlig verdutzt nickte er. »Ja. Ich musste mich irgendwie beschäftigen, während du geschlafen hast – und wie hätte ich wohl besser gelernt, mich hier zurechtzufinden?« Mit diesen Worten verschwand er in der Küche. 

				Während er dort mit den Schranktüren schlug, brummte sie: »Der Mann ist unmöglich.« 

				Brindle nickte. »Ja, aber sehr seiner Zeit gemäß.« 

				Mit einem Stirnrunzeln fragte Victor: »Welche Zeit soll das denn sein? Das Zeitalter der Dinosaurier?« 

				Mit einem warnenden Blick in Brindles Richtung meinte Claire: »Er meint, dass Cam mehr Ähnlichkeit mit seinen Vorfahren als mit seinen Zeitgenossen hat.« 

				»Habe ich das nicht gerade eben gesagt? Das ist ein Bier-und-Chicken-Wings-Typ, Claire. Sogar sein Anwalt ist meiner Meinung.« Victor streckte Brindle eine Hand entgegen. »Übrigens, mein Name ist Victor Delucci, Claires Freund und bis vor Kurzem«, er warf ihr einen eisigen Blick zu, »ihr engster Vertrauter.« 

				Als Brindle und Victor sich die Hände gaben, kam Cam mit vier Weingläsern und einer offenen Flasche Merlot zurück. In ein Glas schenkte er eine Kleinigkeit ein und reichte es ihr. »Für dich nur ein kleines bisschen, Mädchen, bis du wieder auf den Beinen bist.« Den anderen und sich selbst goss er tüchtig ein, teilte die Gläser aus – und schlug sich dann mit der flachen Hand auf die Stirn: »Herrje, ich habe Mrs Grouse ganz vergessen!« 

				Er lief zur Tür hinaus. Claire stellte ihr Weinglas ab und faltete die Hände im Schoß. Ihr graute vor der Antwort, aber sie musste es wissen und fragte Brindle: »Wie ist es denn heute nun wirklich gelaufen?« 

				»Zu meiner großen Überraschung hat er sich wirklich gut gehalten, hat aufrichtig geantwortet und hatte das Gericht zuletzt so weit, dass sie ihm aus der Hand gefressen haben, als der Fall abgewiesen wurde.« 

				

				»Hat er Ihnen erzählt, weshalb er das Boot gestohlen hat und in das Naturschutzgebiet eingedrungen ist?« So viel hatte Brindle ihr erzählt, als sie ihn zum dritten Mal angerufen hatte. Bei der Gelegenheit hatte sie auch erfahren, dass man Cam Widerstand bei der Festnahme vorwarf. Schon wieder. 

				»Ja, aber das fällt unter das Vertrauensverhältnis zwischen Anwalt und Mandant.« 

				»Sie machen Witze.« Sie stellte schließlich die Schecks aus – dank Tavish. Sozusagen. »Er ist ein wandelnder Anachronismus mit einer kurzen Lunte, und ich vermute doch, dass der Beamte, der ihn festgenommen hat, bewaffnet war, oder? Es hätte jemand ums Leben kommen können.« 

				Brindle schüttelte den Kopf. »So dramatisch war der Vorfall nicht. MacLeod hat sich nur von dem Wildhüter zurückgeholt, was er für sein rechtmäßiges Eigentum hielt. Das hat den Mann zum Überkochen gebracht, und im Nu hatte er unserem Jungen Handschellen angelegt.« 

				Cam hatte sich also nicht wieder raushauen wollen, wie beim letzten Mal – was für seine Zukunft hierzulande das Beste hoffen ließ, für den Fall, dass die Hexe recht behalten und es für ihn keine Möglichkeit zur Heimkehr geben sollte. Um so besser für Claire, wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, dass sie ihn nicht alle naselang aus der Haft auslösen musste. »Glauben Sie, dass die Verhandlung im März auch so 

				glatt verlaufen wird?« 

				»Das können wir nur hoffen.« 

				Ehe sie ihn nach seiner Strategie fragen konnte, kam Cam zurück und sagte: »Mrs Grouse kommt auch gleich.« 

				Er verschwand in der Küche und kam mit einer Flasche Guinness zurück. Als Cam die Flasche köpfte, riskierte sie einen Blick in Victors Richtung, der ihr nur einen wissenden Blick zuwarf. Seine Häme ärgerte sie, und sie drehte ihm den Rücken zu. 

				Cam stand lächelnd vor ihr, sein Blick glitt von ihren Augen auf ihren Mund und verursachte ihr ein unerklärlich flattriges Gefühl in der Magengegend. Plötzlich wünschte sie ihre Besucher zum Kuckuck. 

				Als habe er ihre Gedanken erraten, zwinkerte Cam ihr zu. Sie fühlte die Hitze in ihrem Nacken emporsteigen. Sie hoffte, dass sie die Anwesenden ablenken konnte, ehe jemand merkte, wie rot sie wurde, und erhob ihr Glas. »Ein Hoch auf den besten Anwalt von ganz Boston!« 

				Alle stimmten ein und stießen auf Brindle an, aber dann stand Victor ebenfalls mit hoch erhobenem Glas auf. »Ich habe auch etwas zu verkünden. Vor euch steht der neue Innenarchitekt des Berkley Hotels.« 

				Claire jauchzte: »Oh Victor! Das sind ja wundervolle Neuigkeiten.« 

				Er verneigte sich, über das ganze Gesicht grinsend. »Danke. Damit hat sich für mich ein Traum erfüllt.« 

				»Wann fängst du an?« 

				»Habe ich schon. Ich habe nachts kein Auge mehr zugetan, seit ich den Zuschlag bekommen habe.« 

				»Dann fliegst du morgen nicht nach Los Angeles?« Cam und Brindle erklärte sie: »Victor ist einer von zwölf Innenausstattern, die von der Design Convention eingeladen wurden, an einem Wettbewerb für die Gestaltung von Ausstellungsräumen teilzunehmen. Der Gewinner kriegt eine Bildstrecke in Bella Homes und eine Gratisreise an irgendeinen exotischen Ort wie Maui oder die Jungferninseln.« 

				Victor grinste. »Doch, nach L.A. fliege ich schon. Die Hotelbesitzer bestehen darauf. Sie wissen, dass ihr Projekt Zulauf bekommt, wenn ich bei dem Wettbewerb gewinne.« 

				»Das ist klasse.« Sie hob ihr Glas erneut. »Auf Victors neues Hotel – viel Glück, dass du zum Designer des Jahres ernannt wirst!« 

				Als die Rufe und Glückwünsche sich gelegt hatten, grub Victor in seinen Jackentaschen. »Ehe ich es vergesse – ich wollte dir die Schlüssel von meinem Lieferwagen geben. Nur falls du deinen schönen Schrank da unten verkaufst und ihn ausliefern musst, ehe ich wieder da bin.« Er zog die klimpernden Schlüssel hervor und erklärte ihr: »Vergiss nicht, dass du das Gaspedal dreimal ganz durchtreten musst, damit er anspringt. Und park um Gotteswillen immer auf der richtigen Straßenseite. Für dieses Wochenende ist noch mehr Schnee vorhergesagt, und ich will nicht, dass er abgeschleppt wird.« 

				»Das ist so lieb von dir! Danke. Aber wie kommst du dann zum Flughafen?« 

				»Ich nehme ein Taxi.« 

				Als er den Schlüsselbund auf ihren Beistelltisch legte, kam Mrs Grouse mit einem ihrer göttlichen Schokoladenkuchen herein. »Na, habe ich was verpasst?« 

				Eine Stunde verging. Mrs Grouse kehrte in ihre Wohnung zurück, und Cam verabschiedete Brindle und Delucci, einen Mann, für den er eine aufrichtige Vorliebe entwickelte, obwohl der andere ihm ganz offensichtlich nicht über den Weg traute. Aber Cam befand, dass Delucci sich wirklich um Claires Wohlergehen sorgte und zudem unbeabsichtigterweise Cams Fortbewegungsproblem gelöst hatte. Wunderbarer Kerl, dieser Delucci. 

				Als er die Tür verriegelt und die Alarmanlage eingeschaltet hatte, lief Cam die Treppe mit großen Schritten nach oben. Er freute sich darauf, etwas Zeit ganz alleine mit Claire zu verbringen. 

				Er traf sie in der Küche an, Kuchenteller neben sich aufgestapelt, beide Hände in das Spülbecken voller Seifenblasen und Weinkelche getunkt. 

				»Stell das Glas hin, Mädchen!« Er nahm sie in beide Arme, sodass sie quietschte. 

				»Lass mich runter!« 

				»Nein. Jedenfalls erst, wenn ich dich da habe, wo ich dich hinhaben will.« 

				Er trug sie bis ins Wohnzimmer und ließ sich auf einem Ende der bequemen Couch nieder. Er lehnte sich gegen die dick gepolsterte Armlehne, streckte seine Beine auf der Sitzfläche aus und machte ihr dazwischen Platz. Dann schlang er die Arme um sie und fragte: »Ist das gemütlich so?« 

				Sie sagte nichts, lehnte sich aber mit dem Rücken gegen ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Du hast immer gerne die Zügel in der Hand, oder?« 

				Er grinste. »Ich bin ein Mann.« 

				»Das bist du allerdings.« 

				Sie sah zu ihm empor. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. 

				»Was denkst du gerade, Mädchen?« 

				»Ich dachte gerade daran, wie sehr sich mein Leben verändert hat, seit du da bist.« 

				»Es hat sich ziemlich verändert, würde ich meinen.« 

				Sie drehte sich auf die Seite. Ihre Hand kam auf seiner Taille zu liegen, und sie spielte mit den Knöpfen an seinem Hemd. »Es ist lange her, dass ich noch für jemand anderen mitdenken musste, weißt du. Ich sage nicht, dass ich lieber für mich allein bin. Das bin ich nicht. Es hat sich eben so ergeben. Normalerweise gehe ich öfter zum Essen aus, weil es doch keinen Sinn macht, die Küche für mich ganz alleine vollzusauen. Montags habe ich immer gewaschen, dienstags habe ich Rechnungen bezahlt und den Bankkram erledigt, mittwochs suche ich die Zeitung nach Gutscheinen durch … also, du kannst es dir denken. Die Uhr konnte man danach stellen.« 

				»Und jetzt weiß du kaum noch, welchen Wochentag wir gerade haben.« 

				Sie lachte und sah ihn mit ihren sturmgrünen Augen an. »So ungefähr kann man es sagen. Und du?« 

				Er wickelte eine Locke ihres schimmernden Haares um seinen Finger. »Bei mir kommt es selten vor, dass ich alleine bin. Ich bin Geräusche von Menschen und Tieren gewohnt, aber wenn nötig, konnte ich immer einen Platz finden, an dem ich in aller Ruhe nachdenken konnte. Hier ist nirgends Stille. Hier ist dauernd so ein Rauschen.« 

				Sie runzelte die Stirn. »Jetzt ist es still.« 

				»Keineswegs. Im Augenblick hört man keine Sirenen oder so etwas, aber wenn du genau hinhörst, dann hörst du das Wasser in den Rohren der Heizung oder bei Mrs Grouse, wenn sie unten den Hahn aufdreht. Du hörst das Brummen des Kühlschranks und das Summen der Lampe in der Küche.« Grinsend fuhr er mit der Fingerspitze über die feinen Knochen an ihrem Handgelenk. »Sogar mitten in der Nacht ist es hier nie wirklich still.« 

				Sie legte den Kopf lauschend zur Seite. »Das Kühlschrankgeräusch habe ich noch nie vorher bemerkt, aber jetzt wo du es sagst …« 

				»Das ständige Dröhnen macht es schwer, über die eigentlichen Herzenswünsche nachzudenken. Und apropos Herzenswünsche … wonach sehnst du dich eigentlich, Mädchen?« 

				Sie seufzte. Dabei spürte er erst recht den sanften Druck ihrer Brüste an seiner. »Als Erstes hätte ich mit meinem Laden gerne mehr Erfolg, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen vorzustellen wage.« 

				Was kaum je passieren würde, solange der Laden nicht mehr Zulauf hatte. Darüber würde er noch nachdenken müssen. »Und?« Da musste doch noch mehr sein. 

				»Ich würde gerne einen netten Mann heiraten und mit ihm in ein hübsches Haus ziehen. Eines mit funktionierenden Wasserrohren, einem Kamin, einem Rosenbeet und vielleicht einem Hund hinterm Haus.« 

				Lauter gute Wünsche für eine erstklassige Frau wie sie. Vielleicht ergab sich die zweite Hälfte wie von selbst, wenn er nur die erste erfüllen konnte. 

				»Und ich möchte ein Kind.« 

				»Bloß eins?« 

				»Nein«, lachte sie, »am liebsten ein Dutzend, aber ich möchte nicht zu gierig erscheinen – falls mir tatsächlich jemand zuhören sollte.« 

				Ein umsichtiges Mädchen, so viel war klar. »Ich zweifle nicht daran, dass sich all deine Wünsche erfüllen werden. Du bist ein sehr schönes Mädchen, Claire MacGregor, und hast viel zu bieten.« 

				Sie lächelte, aber ihren Augen fehlte das übliche Leuchten. »In deiner Welt vielleicht.« 

				»Nein, in jeder Welt.« Aber weshalb – obwohl er doch wusste, dass er fortgehen musste – drehte ihm der bloße Gedanke daran, wie sie ihr Lager mit einem anderen teilte, den Magen um und fuhr ihm geradewegs in die Eingeweide? 

				Sie verschränkte ihre langen, schmalen Finger mit seinen und fragte: »Und was hast du dir gewünscht, ehe es dich hierher verschlagen hat?« 

				»Darf ich gestehen, dass es wenig mehr war, als mich nach Herzenslust beim Kampf, an der Tafel und mit den Mädchen zu vergnügen?« Angesichts dessen, was er aus den Büchern in der Bibliothek erfahren hatte, war das seinerseits schiere Torheit gewesen. »Ich hätte meine Zeit besser darauf verwenden sollen, die Herzen und Gedanken der Mächtigen zu ergründen, dann wäre vielleicht nichts von all dem geschehen.« 

				»Was hast du denn den ganzen Tag getrieben?« 

				»Ich bildete Männer zu Kriegern aus und führte sie in den Kampf.« 

				»Wie alt warst du, als du damit angefangen hast?« 

				»Ich wurde dem MacDonald-Clan in Pflege gegeben, als ich sieben Jahre alt war.« 

				»Aber da warst du doch noch ein Kind!« 

				»Nein, so war es in meiner Heimat üblich. Ein Junge muss alles Erdenkliche lernen, und oft bringt der Vater nicht die nötige Strenge auf, oder er besitzt selber nicht die Fertigkeiten, die er seine Söhne lehren möchte. Und in den großen Hallen geht zwischen den Eltern mehr vonstatten, als Söhne mit ansehen sollen. Es ist besser, wenn sie fortgehen.« 

				»Was denn mit ansehen?« 

				Er befühlte eine Locke ihres Haares. »Zum Beispiel Eltern, die getrunken haben. Viele Wohnhäuser haben nur einen großen Raum. Und in den dunklen Ecken … nun ja, wird gevögelt.« 

				»Gevögelt?!« 

				»Und genau deswegen gehört das junge Gemüse dort nicht hin.« 

				Sie blickte zu ihm auf, eine Falte auf der Stirn. 

				»Musstest du oft in den Krieg ziehen?« 

				»So oft, dass ich weiß, was ich da tue. Aber unsere Streitigkeiten dauern selten länger als eine Woche. Meistens klärt sich alles innerhalb eines Tages auf, wie blutig es dabei auch zugehen mag.« Als sie schauderte, sagte er: »Mach dir keine Gedanken. Meistens ist in der Umgebung von Rubha alles friedlich, und ich helfe auf den Feldern mit, wo immer ich gebraucht werde, gelegentlich auch auf einem unserer Schiffe.« Er liebte es, auf der Braut mitzufahren, hatte aber selten Gelegenheit dazu. Im Ernstfall hatte er bei seinen Männern zu sein und nicht auf See. Und auch nicht hier. Er seufzte. 

				Sie rutschte herum, bis sie einander in die Augen sehen konnten, und berührte seine Wange. »Cam, was wirst du tun, wenn Sandra Power recht hat? Wenn du nicht wieder zurückkannst?« 

				Er ergriff die Hand, die an seiner Wange lag, und küsste ihre Handfläche. »Sie hat sich geirrt. Das kann nicht sein.« Sein Volk brauchte ihn, brauchte das Wissen, das er erworben hatte. Und er würde wieder nach Hause zurückfinden. Die ganze Stadt wimmelte nur so von Hellsehern. Mit mehreren hatte er bereits gesprochen. Leider hatten sich drei von ihnen sofort als Scharlatane erwiesen, und einer hatte ihm das Gleiche erzählt wie die Hexe in Salem – aber es gab ja noch andere. In einigen Tagen hatte er schon die nächste Verabredung. Und sie, eine Hexe, die so beschäftigt war, dass sie ihn nicht eher empfangen konnte, würde bestimmt das Geheimnis kennen. Das hieß, dass er noch allerhand zu erledigen und nur noch wenig Zeit dafür hatte. 

				»Und was ist, wenn …« 

				»Kein Wenn und Aber, Liebes. Nur ›dann‹.« Er fuhr mit dem Daumen über den weichen Bogen ihrer Unterlippe. Bei der Berührung fühlte er die Hitze seines Blutes in sich aufsteigen. Sie war wunderschön. Und just deswegen blieb ihm nichts übrig, als ihr zu sagen: »Ich werde dich nur sehr ungern verlassen.« 

				Ihre Augen wurden feucht, als sie tief in seine sah und gestand: »Ich möchte nicht, dass du weggehst. Ich habe mich daran gewöhnt, dass du da bist.« 

				Ich sollte das nicht, ich sollte das wirklich nicht. 

				Aber sie wollte sich ihm hingeben. Er konnte es in ihren schönen grünen Augen sehen. Und er begehrte sie, sehnte sich verzweifelt danach, mit beiden Händen über ihre glatten Schenkel zu fahren bis hinauf zu ihrem Hintern, um zu spüren, ob er sich so wunderbar anfühlte, wie er anzuschauen war. Er wollte das Gewicht ihrer kleinen Brüste in seinen Händen fühlen, er wollte wissen, ob ihre Knospen zimtfarben waren oder rosa wie ihre Lippen. Er begehrte sie mit einer Dringlichkeit, die er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte, und das verstörte ihn. 

				»Cam.« Ihr Blick glitt von seinen Augen zu seinen Lippen, während sie ihre Hand auf seine Wange legte. Er sah ihre Zungenspitze aufleuchten und verschwinden, ehe sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne zog. Der Anblick trieb ihm das Blut unangenehm heftig in den Schoß. »Wenn du denkst, was ich denke, dass du denkst, dann sollte ich dir sagen, dass ich es unheimlich gern hätte, wenn du mich wieder küssen würdest. Aber lassen wir das lieber. Ich möchte nicht, dass du dir auch die Grippe holst.« 

				»Mädchen, du vergisst, dass ich unbesiegbar bin.« 

				Die Erkenntnis, dass jegliche Zurückhaltung ihrerseits allein durch ihre Sorge um sein Wohlergehen begründet war, vertrieb alle seine Vorbehalte im Handumdrehen. Ihn hungerte nach ihr; er beugte sich über sie und berührte ihren Mund mit seinem. Sie schmeckte nach Wein und Frau. Als sie ihre Lippen seufzend öffnete, drang er weiter vor. Ihr Mund kam ihm wunderbar glatt und weich vor und er konnte an nichts anderes denken, als daran, ob er zwischen ihren Schenkeln dieselbe Süße finden würde. 

				Als sein Kuss intensiver wurde, drehte Claire sich und streckte sich an seiner Seite aus, bis ihre Hände in seinen Nacken greifen und sein Haarband lösen konnten. Als es zur Seite glitt, vergrub sie ihre Finger in seinem Haar, und er presste sie fest an sich. Seitdem er sie in Salem so entsetzlich kurz geküsst hatte, hatte er davon geträumt. 

				Sie schmeckte süß, nach Wein und Mrs Grouse’ Kuchen. Bezaubernd. Er ließ seine Hand über ihre Rippen gleiten und ihre Brust suchen. Er war nur einen Herzschlag von seinem Ziel entfernt, als sie sich plötzlich kerzengerade aufsetzte. 

				»HATSCHI! HATSCHI!« Sie keuchte und begann dann, mit einem rasselnden Geräusch zu husten, das ihn zusammenzucken ließ. 

				Gott, was war er nur für ein Egoist! Behutsam klopfte er ihr auf den Rücken. »Na, ist ja gut, Mädchen.« Sie war gerade erst aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen, und er hatte nichts Besseres im Sinn, als sie gleich flachzulegen. 

				Knallrot, mit tränenden Augen, wehrte sie ihn mit einer Hand ab. »Alles … in Ordnung. Muss nur erstmal … zu Atem kommen.« Sie schwang die Füße auf den Boden und setzte sich hin, die Ellenbogen auf die Knie und den Kopf in beide Hände gestützt. »Mist. Tut mir leid. Ich dachte …« 

				Claire schüttelte den Kopf. Sie hatte überhaupt nicht nachgedacht. Sie hatte Cam einfach nur begehrt, hatte ihn auf sich – in sich – fühlen wollen, und ihre Begierde hatte sie kopflos und selbstsüchtig gemacht. Ihretwegen würde er jetzt auch die Grippe bekommen. Blöd, blöd, blöd. 

				Sie schniefte und richtete sich auf. »Du armes kleines Ding. Alles meine Schuld. Ich hätte dich von Anfang an nicht küssen dürfen, du bist ja immer noch hundeelend und gar nicht ganz du selber.« 

				Ihr Lachen hörte sich wie ein Bellen an und löste einen neuen Hustenanfall aus. 

				Als sie endlich wieder Luft bekam, blickte sie sich im Wohnzimmer suchend nach ihrem Rezept um, das Victor irgendwo hingelegt haben musste. 

				Cam sprang auf und lief in die Küche. »Ich hole dir deine Arznei.« 

				»Danke.« Der Mann war nicht nur unglaublich sexy und konnte toll küssen, er konnte auch Gedanken lesen. Was konnte eine Frau mehr wollen? 

				Er kam mit dem braunen Glasfläschchen und einem Löffel zurück. Stirnrunzelnd studierte er das Etikett und las vor: »Phenergan. Schleimlösender Wirkstoff auf Codeinbasis. Empfohlene Dosierung falls nicht anders verordnet: ein Teelöffel alle sechs Stunden.« Er hielt ihr beides hin. »Nimm vier. Das ist so ein winzig kleiner Löffel.« 

				Sie stellte sich vor, was vier Löffel aus ihrem verbliebenen gesunden Menschenverstand machen würden, und musste wieder lachen, was einen neuerlichen Hustenanfall auslöste. 

				»Beruhige dich, Mädchen.« Er nahm ihr die Flasche ab, goss etwas auf den Löffel, wobei er auf Gälisch vor sich hin murmelte, und hielt ihn ihr hin. »Mach deinen Mund ganz weit auf.« 

				Sie sperrte ihren Mund auf wie ein Vogeljunges, und die Flüssigkeit landete weit hinten auf ihrer Zunge, sodass sie würgen musste. Es schmeckte widerlich. Als sie sah, wie er die Flasche noch einmal über den Löffel hielt, hob sie abwehrend die Hand. »Es reicht, Cam. Bitte, es ist gut.« 

				»Aber …« 

				»Glaub mir. Einer reicht völlig.« Noch mehr von dem Zeug, und der ganze Kuchen würde ihr wieder hochkommen, und zwar auf ihrem schönen, wenn auch etwas abgeschabten Perserteppich. Sie seufzte und stand auf. »Ich muss mich mal ein bisschen hinlegen.« 

				»Selbstverständlich.« Er ging mit ihr ins Schlafzimmer und schlug die Bettdecke zurück. Während sie ihre Schuhe wegkickte, klopfte er ihr die Kissen auf. »Mädchen, bin ich froh, dass du wieder zu Hause bist.« 

				»Ich auch.« 

				Als sie auf die dicke Federmatratze zurückgesunken war, deckte er sie zu und stupste sie mit der Fingerspitze auf die Nase. »Träum was Schönes, Liebes.« 

				Sie nahm alle finsteren Gedanken zurück, die sie je über Cam gehabt hatte, auch die über seine – wiederholte – Verhaftung. Denn er hatte sie wieder ›Liebes‹ genannt, er hatte im Krankenhaus an ihrem Bett über sie gewacht, und es lief ihr heiß und kalt über den Rücken, sobald er sie küsste. 

				Kaum hatte er die Schlafzimmertür hinter sich zugemacht, ging Cam in die Küche, um einen Blick auf Claires Kalender zu werfen. 

				Also doch: Schon als er das erste Mal darauf geschaut hatte, war ihm ein Muster aufgefallen. Im letzten Monat hatte Claire den Glaser jeden Sonntag und jeden zweiten Donnerstag herbeigerufen, damit er ihre Fenster reparierte. Und das bedeutete, dass die Gauner wahrscheinlich heute Nacht wieder zuschlagen würden. 

				Also wurde nichts aus seinem Plan, einen Raubzug in den Tierpark zu unternehmen. Auch gut. Er musste noch etwas Autofahren üben, bis er es richtig beherrschte und sicher war. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Polizeikontrolle, wenn er gewilderte Beute geladen hatte – und dann noch Claires Zorn obendrein. Aber morgen musste er auf die Jagd gehen, egal was dazwischenkam, denn für Sonntag war Sturm vorhergesagt. 

				Er zog Claires Messerschublade auf, nahm ein kurzes und ein langes Messer heraus und steckte sich beide in den Gürtel, denn das silbrige Klebeband lag unten auf ihrer Hobelbank. 

				Seine Messer hatte der Sheriff noch in Gewahrsam, aber er hatte sich so gut bewaffnet, wie seine Möglichkeiten es erlaubten. Auf Zehenspitzen schlich er sich zurück zu Claires Zimmer und spähte hinein. Er stellte fest, dass sie tief und fest zu schlafen schien, und schloss die Tür. Im Vorbeigehen nahm er sich den Schlüsselbund, den Delucci auf dem Beistelltisch liegen gelassen hatte, und ging ins Treppenhaus. 

				Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock hielt er ein Ohr an Mrs Grouse’ Tür. Er hörte den Fernseher laufen und klopfte an. Gleich darauf öffnete sie die Tür. 

				»Cameron, ist irgendetwas mit Claire?« 

				»Nein, es geht ihr gut. Sie schläft. Ich wollte Sie nicht erschrecken, aber ich glaube, dass die Bengel, die ihr schon ein paar Mal die Scheiben eingeschlagen haben, heute Nacht wiederkommen werden. Ich habe vor, sie mir zu schnappen, ehe sie noch einen Backstein werfen können, aber dazu muss ich ihnen draußen auflauern.« 

				Ihre Hand flatterte an ihren Hals. »Ach du liebes bisschen! Seien Sie auf jeden Fall vorsichtig, mein Bester. Die sind womöglich bewaffnet, und ich möchte nicht, dass Sie verletzt werden.« 

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Mrs Grouse, sehe ich etwa wie ein Mann aus, der unbesonnen wäre oder sich von einer Kugel treffen ließe?« 

				Sie lächelte zu ihm hinauf. »Nein, mein Lieber, danach sehen Sie nicht aus.« 

				»Wären Sie so gut und behalten Claire im Auge und horchen ein bisschen, falls sie rufen sollte?« 

				»Natürlich. – Ach, das hätte ich fast vergessen. Heute Morgen sind ein Paket und ein Brief für Sie gekommen. Warten Sie einen Moment, ich hole sie Ihnen.« 

				Sie übergab ihm einen Karton und einen Brief, beide an Cameron Grouse adressiert. Es waren die Sachen, die er via Fernsehen bei You Shop geordert hatte. Als die hilfsbereite Verkäuferin ihn nach einer Kartennummer gefragt hatte, hatte Cam, der sie nicht verstanden hatte, Mrs Grouse um Hilfe gebeten. Sie hatte eine Nummer genannt, die bis vor Kurzem ihrem Mann gehört hatte. Das war nun gewiss sehr entgegenkommend von ihr gewesen, denn andernfalls wäre er außerstande gewesen, die Extrakarte zu erwerben. 

				Als er sich mit seinem Paket im Arm auf den Weg nach unten machte, rief sie ihm nach: »Passen Sie auf sich auf, mein Bester!« 

				Ohne sich umzudrehen, winkte er zu ihr hinauf und sagte, nicht ganz wahrheitsgemäß: »Immer doch!« 

				In Claires Werkstatt steckte er die glänzende Kreditkarte ein, schlitzte den Karton auf und fand darin die bestellten Messer. Er wickelte sie aus und befand, dass sie zwar alle einen kleinen Nachschliff vertragen könnten, ansonsten aber passende und solide Waffen waren. Er zog Claires Tranchiermesser aus seinem Gürtel und ersetzte es durch die ellenlange Klinge, die der Verkäufer als Bowiemesser bezeichnet hatte. Die kürzeren Messer befestigte er mit Klebeband an beiden Oberarmen. Dann nahm er sich die Brechstange, die Claire zum Öffnen von Holzkisten benutzte. 

				Vor dem Haus entdeckte er den kleinen weißen Lieferwagen mit der Aufschrift ›Vivid Designs by Victor‹, der rechts unten an der Straßenecke abgestellt war. »Danke, Victor.« 

				Er brauchte etwas Zeit, ehe er sich im Inneren des Wagens eingerichtet und das Pedal gemäß Victors Empfehlung dreimal durchgetreten hatte. Als der Motor mit lautem Dröhnen ansprang, pfiff er durch die Zähne. So weit so gut. 

				Er zog den Hebel zu sich heran, so wie er es den Taxifahrer hatte tun sehen. Der Motor antwortete mit einem rumpelnden Geräusch. Vielleicht musste er gleichzeitig auf eines der Pedale treten? Er trat auf das Gaspedal, der Laster machte plötzlich einen Satz nach hinten, und ein grässliches Krachen ertönte. Erschrocken riss er den Fuß vom Pedal. Der Motor hustete, keuchte und verstummte schließlich ganz. 

				Cam fluchte – wer hätte gedacht, dass das Fahren so schwierig sein würde? 

				Er stieg aus. 

				Seine Unfähigkeit hatte dem Laternenmast keinen ersichtlichen Schaden zugefügt, was man von der Rückseite von Deluccis Lieferwagen nicht behaupten konnte. Er hätte eher bemerken sollen, dass die Vorderräder eingeschlagen waren. 

				Er stieg wieder in den Wagen, stellte das Steuerrad gerade und drehte noch einmal den Schlüssel in der Zündung. Zum Glück sprang der Motor sofort wieder an. 

				Dieses Mal schob er den Hebel so schnell wie möglich an R – was augenscheinlich rückwärts bedeutete – vorbei bis D, und zu seiner unsäglichen Erleichterung schoss der Laster vorwärts. Cam jubelte innerlich. 

				Er fuhr auf die Huntington Avenue und streifte beim rechts Abbiegen eine Schneewehe, verschonte aber die geparkten Autos. Zwei Querstraßen weiter bog er links ab und ein wenig später, mit wachsender Zuversicht, noch einmal links. 

				Mit erstaunlicher Geschwindigkeit glitt er dahin und pfiff dabei durch die Zähne – so schwer war das doch gar nicht. 

				Als er den Velvet Pumpkin passierte, lachte er. Wenn Claire ihn so hinterm Lenkrad sehen könnte, würde sie bestimmt einen Anfall bekommen. 

				Er fuhr noch dreimal vorbei, parkte das Auto dann an der Stelle, an der es vorher gestanden hatte, stellte den Motor ab und stieg aus. Allerdings hatte er zu weit vom Bürgersteig entfernt geparkt. 

				Er stieg wieder ein und schob den Hebel auf R. Nach einigem ruckhaften Herumrangieren stieg er aus und stellte befriedigt fest, dass der Laster doch ungefähr da stand, wo Delucci ihn abgestellt hatte. 

				Er fand sich ziemlich gut. 

				Jetzt musste er nur noch eine günstige Stelle finden, an der er in aller Ruhe die kleinen Mistkerle erwarten konnte. 

				Cam hockte zusammengekauert neben der Treppe des Hauses, das Claires gegenüberstand. Jedes Mal, wenn ein Auto in die Straße einbog, spannten sich seine Muskeln an. Ganze sieben rollten vorüber, ohne dass etwas geschah. Dann tauchte eine lange, blaue Limousine auf. Als sie langsamer wurde und ihre Rücklichter die Schneewälle längs der Straße scharlachrot färbten, schüttelte Cam das lose Ende seines Kilts von der Schulter und zog das lange Messer aus dem Gürtel. 

				Vor Claires Laden flog eine der Autotüren auf. Als der Fahrer sich dem Beifahrer zuwandte, schoss Cam aus seinem Versteck hervor. Drei lange Sätze, und er riss die Fahrertür auf. 

				»Was zum …« 

				Ehe der Fahrer weitersprechen konnte, hatte Cam ihn am Kragen gepackt und zerrte ihn aus dem Wagen. Er drückte dem Burschen sein Messer an die Kehle. 

				Der andere Junge, der mit einer Flasche in der Hand auf dem Bürgersteig stand, fuhr herum, als er seinen Freund laut aufschreien hörte. 

				Cam funkelte ihn an. »Wirf das weg, oder ich schneide deinem Freund die Gurgel durch.« 

				Der Junge mit der Flasche erstarrte auf der Stelle mit schreckgeweiteten Augen. Sein Blick schoss zwischen Cam und seinem Freund hin und her. 

				Der Fahrer, der sein Kreuz durchdrückte, um den Druck zu vermindern, den Cam auf seinen Hals ausübte, rief: »Mach, was er sagt, Mann!« 

				»Aber langsam«, ermahnte Cam den Jungen auf dem Bürgersteig, »sonst fließt hier noch Blut.« 

				Der Junge ließ Cams Messer keine Sekunde aus den Augen, streckte beide Arme nach vorne und stellte die Flasche langsam auf dem Fußweg ab. 

				»Geh ein paar Schritte zurück.« 

				Der Junge gehorchte, und Cam führte den Fahrer, der jetzt einen Dunst von Angstschweiß verströmte, um das Auto herum auf den Bürgersteig bis zu der langen, unverschlossenen Flasche. Als er die sämige grüne Flüssigkeit darin entdeckte, blieb ihm fast das Herz stehen. »Ihr elenden Schweine!« 

				Diese Hundesöhne hatten vorgehabt, einen Brandsatz zu werfen. Cam sah die Verwüstung und die Flammen vor seinem inneren Auge, er sah Claire und Mrs Grouse in den oberen Stockwerken festsitzen und riss den Kiefer des Jungen zur Seite, bereit, ihn zu verletzten. 

				Der Junge auf dem Fußweg musste seine Gedanken erraten haben, denn er schrie: »Nein, Mann! Du kannst ihn doch nicht wegen einer Farbbombe abstechen. Das ist Farbe, bloß Farbe!« 

				Cams Kopf fuhr herum. 

				Sie waren also nicht darauf aus, Claires Haus in Brand zu setzen? 

				Sie wollten nur eine noch größere Sauerei anrichten? 

				Er misstraute ihnen, nahm die Flasche und schleuderte sie durch die geöffnete Tür ins Innere des Wagens hinein. 

				Grüne Farbe spritzte in alle Richtungen und lief über Sitze und Armaturen, aber sonst geschah nichts. Der Junge in Cams Griff jammerte: »Scheiße, Mann! Meine Mutter bringt mich um!« 

				Wäre er in Rubha gewesen, so hätte er mehr getan, als die beiden nur umzubringen. Er hätte sie mit der Peitsche bearbeitet und dann in Salzlake geworfen. Aber er war nicht zu Hause und sollte lieber die Polizei rufen. Doch dann würde er sich wegen seiner Messer erklären müssen und am Ende wahrscheinlich selber wieder verhaftet werden. Was sollte er nur tun? 

				»Deine Brieftasche. Los!« 

				Der Fahrer machte ein winselndes Geräusch und langte nach seiner hinteren Hosentasche. »Scheiße, Mann, du schneidest mich!« 

				»Ich schneide dir gleich deine verdammte Rübe ab, wenn du nicht schnell machst!« 

				Der Junge hielt ihm endlich seine Geldbörse hin. »Da, nimm. Bloß lass mich gehen!« 

				»Hol deinen Führerschein raus.« Der Junge gehorchte, und Cam bellte ihn an: »Los, halt ihn so, dass ich ihn lesen kann.« 

				Cam prägte sich den Namen und die Adresse ein. Er stellte fest, dass Manuel Gaza sechzehn Jahre alt war, alt genug, um ein bisschen vernünftiger zu sein. Er griff nach der Brieftasche und zog die Geldscheine daraus hervor, ohne sich die Mühe des Zählens zu machen. »Hier, die Banknoten«, zischte er, »die sind als Schadenersatz für die Fenster, die ihr bisher eingeschlagen habt.« Er drehte den Burschen herum, packte ihn am Kragen und hob ihn in die Höhe, sodass er ihm in die Augen sehen konnte. Zwischen gebleckten Zähnen hindurch knurrte Cam ihn an: »Ich weiß, wo du wohnst, du dreckiger kleiner Bastard. Wenn ich dich hier auch nur noch einmal zu riechen kriege, komme ich zu dir nach Hause und zerlege alles in Einzelteile, was deiner Mutter lieb und teuer ist – dich mit eingeschlossen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?« 

				Der Junge, der im Lampenlicht ziemlich blass aussah, schluckte. »Ja Mann, total deutlich.« 

				Cam schubste den Fahrer weg, sodass er seinem Freund vor die Füße fiel, und warf ihm Brieftasche und Führerschein hinterher. »Jetzt seht zu, dass ihr verschwindet, ehe ich es mir anders überlege und euch beide hier und jetzt erledige.« 

				Sie sprangen in ihr Auto und verschwanden mit quietschenden Reifen. Cam sah die Rücklichter aufleuchten, als das Auto um die Ecke schlitterte, während er das Messer in seinen Gürtel zurückschob. 

				»Diese Bastarde sollte man auf einem Kriegsschiff einschreiben.« Nichts brachte einen Mann so sicher zur Vernunft wie der Kampf ums eigene Überleben. 

				Im Haus legte er die Banknoten in Claires Geldschublade und ging dann die Treppe hinauf zu Mrs Grouse, die ihn mit angstgeweiteten Augen auf dem ersten Treppenabsatz erwartete. »Ich muss schon sagen, Cam! Ich habe alles vom Fenster aus gesehen. Sehr beeindruckend, mein Guter. Aber warum haben Sie sie denn gehen lassen?« 

				»Ich habe für meinen Geschmack genug mit der Polizei zu tun gehabt, Mrs Grouse.« 

				»Das kann ich sehr gut verstehen, mein Bester, aber Sie haben sie viel zu leicht davonkommen lassen.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer üppigen Brust. »Ich würde furchtbar gerne ihre Eltern benachrichtigen.« 

				»Das könnten Sie?« 

				»Ja, wenn ich wüsste, wo sie wohnen.« 

				Cam lachte. Er sollte jetzt wirklich etwas schlafen, denn am Morgen würde daraus nichts mehr werden. Aber in dieser Nacht gab es noch einiges zu tun. »Mrs Grouse, darf ich hereinkommen? Wir müssen einen Telefonanruf machen. Und dann möchte ich mit Ihnen über eine Idee sprechen. Ich habe nämlich einen Plan, wie wir mehr Kundschaft in Claires Laden bekommen.« 
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				Claire reckte sich. Die Brust tat ihr weh, ihr Leib krampfte sich vor unbefriedigtem Verlangen zusammen und ihre Gedanken waren mit Bildern von Cam erfüllt, Cam, nackt und herrlich so wie in der Nacht, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte … aber jetzt liebten sie sich. Er sah wunderschön aus. Sie drehte sich auf die Seite und suchte nach seiner Wärme, fand aber stattdessen nur kalte Laken und Sonnenschein. 

				Sie hatte wieder nur geträumt. 

				Sie schlug ein Auge auf und sah auf den Wecker. 

				Elf! 

				Sie fuhr hoch, sah sich im Zimmer um und lauschte nach Geräuschen ihres Mitbewohners. Sie verschlief sonst nie, aber heute lag sie hier im Bett herum, und der Laden blieb geschlossen, obwohl es nur noch zwei Wochenenden bis Weihnachten waren. Bis Monatsende würde sie pleite sein. 

				In Rekordzeit hatte sie geduscht und sich angezogen. In der Küche fand Claire eine Kanne mit heißem Kaffee und die Zeitung, die gelesen aussah, nur keinen Cam. Sie hoffte inständig, dass er sich keinen Ärger eingehandelt hatte. Mit einem Becher Kaffee in der Hand ging sie die Treppe hinunter und hörte weibliches Gelächter, als sie die Tür zum Lagerraum öffnete. In der Annahme, es könnte sich um Tracy und Martha Grouse handeln, trat sie durch die Hintertür in ihren Laden – und erstarrte. 

				In den Räumen drängte sich größtenteils weibliche Kundschaft, viele von ihnen mit Velvet Pumpkin-Tüten am Arm. Als sie sich ihren Weg zu Tracy bahnte, die eigentlich gar nicht hätte hier sein sollen, fiel ihr Blick auf Martha, die hinten rechts in der Ecke an einem kleinen, mit einem Teeservice gedeckten Tisch saß. Auf dem Kopf trug sie einen Turban, und um die Schultern hatte sie eine Fransenstola geschlungen. Ihr gegenüber saß kichernd eine Frau von etwa zwanzig Jahren. 

				Andere Frauen standen am Ladentisch Schlange, an dem Tracy – die bei dem Andrang offenbar nicht nachkam – kassierte und die Einkäufe so schnell eintütete, wie ihre unerfahrenen Hände es eben vermochten. 

				Claire schob sich hinter den Ladentisch und nahm Tracy das Geschenkpapier aus den zitternden Händen. »Guten Morgen.« 

				»Oh, ein Glück. Ich dachte schon, du willst den ganzen Tag verschlafen.« 

				»Was ist denn los?« 

				Ihre Freundin gab der Kundin vor sich lächelnd ihr Wechselgeld heraus und wies dann mit dem Kopf zur Tür. »Wenn du den silbernen Tischfeger da eingepackt hast, guck mal nach draußen.« 

				Claire lachte. »Das ist ein stummer Diener.« 

				»Was auch immer.« Tracy nahm der nächsten wartenden Frau den blau gemusterten Servierteller ab, entfernte das Preisschild auf der Unterseite und gab ihn Claire zum Verpacken. Claire nahm ihn mit einem unterdrückten Seufzer in Empfang. Sie liebte diesen Teller und hatte ihn monatelang sorgfältig abgestaubt. 

				Nachdem der Teller in meterweise Einwickelpapier mit eingeprägtem Kürbismuster eingeschlagen und alles mit dem rotgoldenen Klebesiegel des Velvet Pumpkin verschlossen war – Extravaganzen, die sie sich damals zur Ladeneröffnung geleistet hatte –, reichte sie ihn der Frau. »Das ist ein herrliches Stück. Ich hoffe, Sie werden viel Freude daran haben.« 

				Die Frau strahlte über das ganze Gesicht. »Er ist für meine Schwiegertochter. Der gut aussehende Gentleman da draußen meinte, er würde ihr sicher viel besser gefallen als die Kristall-schale, die ich zuerst ausgesucht hatte. Er meinte, den Teller könnte sie an jedem Feiertag benutzen. Das wird ein Erinnerungsstück für die Enkel, wissen Sie?« 

				Claire nickte. Falls irgendjemand die Bedeutsamkeit von Erinnerungen verstand, dann Cam. Wo steckte er überhaupt …? 

				»Tracy, kommst du hier einen Moment lang alleine klar?« Es warteten nur noch zwei Kundinnen, die eine mit vier dicken Zimtkerzen, die andere mit einem kleinen Parfumflakon, und keins von beidem erforderte eine aufwendige Geschenkverpackung. »Bin gleich wieder da.« 

				Sie ging zur Tür und warf einen Blick nach draußen. Unten an der Treppe sah sie Cam mit offenem Haar stehen. Er trug seinen Kilt, mit der bronzenen Manschette und allem Zubehör, und strahlte eine Schar von Frauen an, die zu ihm aufsahen und deren Bewunderung sogar auf diese Entfernung offenkundig war. Hinter ihm stand ein großes Holzschild mit der Aufschrift ›Ein kostenloser Blick in Ihre Zukunft mit der unvergleichlichen Madame Grouse.‹ 

				Hatten sie denn komplett den Verstand verloren? Martha war genauso wenig eine Wahrsagerin wie sie selber. Sie stieß die Tür auf und stürmte die Treppe hinunter. Als sie unten ankam, wünschte sie allerdings, sie hätte sich ihren Mantel übergezogen. 

				Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und lächelte die Frauen an, die sich um Cam geschart hatten. Dann zischte sie: »Könnte ich dich mal kurz sprechen?« 

				Er blickte auf sie hinab und strahlte sie an: »Ach, Mädchen, endlich bist du wach.« Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Verehrte Damen, dies ist die Eigentümerin des Velvet Pumpkin, Miss MacGregor. Bitte kommen Sie herein, und sehen Sie sich um. Madame Grouse kommt so schnell wie möglich zu Ihnen.« 

				Mit bewundernden Blicken in seine Richtung eilten die Frauen die Treppe hinauf. 

				Als sie außer Hörweite waren, fragte Claire: »Was zum Teufel geht hier vor sich?« 

				»Mädchen, du holst dir hier den Tod. Am besten unterhalten wir uns drinnen.« 

				Claire schüttelte seinen Arm ab. »Los, raus mit der Sprache.« 

				Mit einem unterdrückten Lachen legte er eine Hand auf ihren Rücken und schob sie zur Treppe hinüber. »Es ist ganz einfach. Du bietest Gratissitzungen an – ganz im Geiste der Vorweihnachtszeit. Schließlich ist jetzt die Zeit, da man einander Geschenke macht.« 

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Du findest das anscheinend nicht das kleinste bisschen unpassend, oder? Meine Güte, Cam, die ganze Nummer ist so … so ein Schwachsinn. Mrs Grouse kann genauso wenig wahrsagen wie du.« 

				»Schhh, Liebes, ich erklär dir die ganze Sache gleich.« Er stieß die Ladentür auf und schob sie hinein. Sie waren kaum drinnen, als auch schon zwei Frauen auf ihn zugelaufen kamen. 

				Die eine von ihnen hielt zwei Spazierstöcke in der Hand, einen mit einem silbernen Griff und einen mit einem geschnitzten Hundekopf aus Mahagoni. Sie stieß die andere Frau beiseite, die sich zwei versilberte Suppenkellen ausgesucht hatte, um als Erste zu ihm zu gelangen. »Mr MacLeod, was meinen Sie, welcher Stock gefällt meinem Mann am besten?« Sie hielt ihm beide entgegen. 

				Cam betrachtete beide und zeigte dann seine Grübchen. »Der silberne. Für einen Mann mit einfachem, aber exquisitem Geschmack.« 

				»Oh, Sie haben ja so recht. Das ist Edgar, durch und durch. Vielen, vielen Dank.« 

				Als sie davonhastete, kam die Frau mit den Suppenkellen näher. »Cameron, ich kann mich zwischen diesen beiden für meine Schwester nicht entscheiden. Was glauben Sie, welcher ihr besser gefallen würde?« 

				Claire konnte es nicht glauben. Woher sollte er das wissen? 

				Cam zog eine Augenbraue hoch und ließ wieder seine Grübchen sehen. »Das kommt darauf an.« 

				»Worauf?« 

				»Ist sie so hübsch wie Sie, mit dem gleichen ausgezeichneten Geschmack?« Zu Claires Missfallen wanderte sein Blick über die Gestalt der Frau, von ihrem Pelzhut bis hinab zu ihren schwarzen Lackstiefeln und wieder zurück. Er zwinkerte ihr zu. »Falls ja, dann haben Sie keine andere Wahl als die kunstvoller gearbeitete von beiden zu nehmen, Gnädigste.« 

				Die Frau, die stark auf die siebzig zuging, obwohl sie sich heftig dagegen zu sträuben schien, wurde beinahe ohnmächtig, als ihr die Röte in die mit Rouge gefärbten Wangen schoss. »Ich danke ihnen. Sie haben mir sehr geholfen.« 

				Cam ergriff die rechte Hand der Frau und führte sie an seine Lippen. »Das ist mein Lebenszweck, Madam.« 

				Claire musste schwer an sich halten, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Als sich die Frau abwandte, legte Cam Claire eine Hand ins Kreuz und schob sie in den hinteren Ladenbereich. 

				»Das war eben so, so …« 

				Ihr fehlten die Worte. 

				»Ja, aber sie wird beide kaufen, damit sie eine Ausrede hat, um wiederzukommen und eine umzutauschen. Und mit nur ein bisschen Glück bringt sie ihre Schwester gleich mit.« 

				Claire verdrehte die Augen. So blöd war doch niemand. Aber sie schielte zum Ladentisch hinüber, und wirklich stand die Frau mit beiden Suppenkellen dort an. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und blickte hinüber zu Martha, die sich gerade in den Inhalt einer Teetasse vertieft hatte. Ach du liebe Zeit – sie tat so, als würde sie in den Teeblättern lesen! 

				Cam schloss die Tür zwischen Laden und Lagerraum. Arme Claire. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in die Luft gehen. 

				Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Wer hatte denn diese brillante Idee?« 

				Wollte sie ihn jetzt anfahren, wo er doch nur ihr Bestes im Sinn gehabt hatte? Das wollte er doch sehen – sein gutes Aussehen und seinen Charme hatte er bestimmt nicht umsonst verschleudert. 

				Er verringerte den Abstand zu ihr und drängte sie damit an die Wand. Als sie mit der Kehrseite an die Hobelbank stieß, murmelte er: »Wenn du es unbedingt wissen musst: Es ist eine Angelegenheit des gesamten Clans. Ich hatte die Idee mit der Wahrsagerei und habe die Schilder gemacht, und Tracy ist als Verkäuferin eingesprungen, weil weder ich noch Mrs Grouse eine Ahnung davon haben, wie deine Rechnungen auszusehen haben.« 

				»Cam, du hast überall Ausverkauf-Schilder aufgehängt, aber es wird ja gar nichts ausverkauft! Die Kerzen haben vorher zwölf Dollar das Stück gekostet. Jetzt kosten vier zusammen achtundvierzig Dollar – sperr die Ohren auf: Da ist kein Unterschied!« 

				Er grinste und neigte sich ihr entgegen, wobei er die Hände auf die Hobelbank stützte und sie mit seinen Armen umfing. »Brillant, oder?« Er ging leicht in die Knie, sodass sein Becken sanft gegen ihres stieß. »Was sagst du dazu, Mädchen?« 

				Wie er gehofft hatte, stockte ihr der Atem, sie schluckte und blinzelte. »Wozu?« 

				Er beugte sich noch ein bisschen weiter vor und streifte ihren Hals knapp über dem Schlüsselbein mit seinen Lippen. Seit Tagen hatte er davon geträumt, das zu tun. Sie bekam eine Gänsehaut, und er konnte beinahe die Schauer sehen, die sie überliefen, ehe er sich ihrem Hals widmete. Er saugte sacht an ihrer Haut, knabberte ein wenig, drohte, sie zu beißen, tat es aber nicht. Sie stöhnte unwillkürlich, und ihre Knie gaben nach. 

				Um sie zu stützen, schob er seine Hände unter ihre Pobacken und presste seine Hüften gegen ihre. Er liebte es, wenn eine Frau plötzlich schwach wurde. Das ließ das Blut in seine Lenden schießen und rief den Jäger in ihm auf den Plan. Aber dann ließ er von ihr ab. 

				Er gab ihren Hals frei und streifte ihre Wange mit dem Mund. »Claire?« 

				»Hmm?« 

				»Bist du immer noch böse auf mich?« 

				Claires Augen waren geschlossen, ihre Hände glitten um seine Taille. »Okay.« 

				MacLeod, du hast immer noch das gewisse Etwas. Er küsste sie auf die Nasenspitze, richtete sich auf und trat widerwillig einen Schritt zurück. »Am besten gehen wir wieder rein, sonst gerbt Tracy uns das Fell.« 

				Claire blinzelte. »Was?« 

				Leises Bedauern trübte seinen Sieg über ihren Zorn. Mehr zu sich selbst als zu ihr sagte er leise: »Du bist wirklich sehr, sehr schön, Mädchen.« Er nahm ihre Hand. »Komm.« 

				»Nichts lieber als das …« 

				* * *

				Noch so ein tiefer Kuss, der ihr Herz berührte – und sie wäre bereit gewesen, sich im Lagerraum auf den Boden gleiten zu lassen und ihren gesunden Menschenverstand, ihren Stolz und ihre Kunden zum Teufel zu wünschen. 

				Claire warf die Bratpfanne in die Schublade. Sie konnte immer noch nicht glauben, wie sie sich so hatte verhalten können, so – so … nuttig. 

				Und hallelujah, sie hatte auch endlich kapiert, dass Cam seinen Körper absichtlich dazu einsetzte, sie um den Verstand zu bringen. Jedes Mal, wenn sie sich über irgendetwas aufregte, das er getan hatte, kam er mit diesem bestimmten Blick in den Augen ganz nah an sie heran – dem Blick, von dem ihr die Knie weich wurden – und machte ihr damit mehr als bewusst, dass sie es mit einem Mann zu tun hatte. Und er brauchte sie noch nicht einmal zu küssen. Schon allein seinen Geruch einzuatmen, raubte ihr die Sinne. Und er wusste ganz genau, was er tat! 

				Und überhaupt, wo steckte er eigentlich? Es war beinahe Mitternacht. 

				Sie pfefferte das Geschirrtuch auf den Küchentisch und ging ins Wohnzimmer, wo sie sich auf die Couch warf und das ganze Bargeld, die Schecks und Quittungen anstarrte, die sich auf dem Tisch häuften. Phänomenale dreitausend und fünfundneunzig Dollar – das war ihre Hypothekenrate plus noch ein paar Zerquetschte – an einem einzigen Tag, und alles dank eines unglaublich attraktiven Highlanders und seinem Händchen für die Damen. Er konnte eine ganze Menschenmenge um den kleinen Finger wickeln. Sie hatte ihn dabei beobachtet, wie er seinen Charme versprühte, und er hatte ihr damit verraten, dass er auch sie komplett in der Hand hatte. 

				Sie schnaubte verächtlich und sammelte die Quittungen ein. Sie hatte dreihundert Dollar ohne Belege, und es war am besten, wenn sie die Quittungen suchte, statt sich wegen Cam Sorgen zu machen. 

				Doch stattdessen sah sie wieder auf die Uhr. Lieber Gott, bitte sorg dafür, dass er nicht noch einmal Schwierigkeiten bekommt. Das hielt sie im Kopf nicht aus. 

				Drrring. 

				Claire sauste in die Küche und riss den Hörer vom Telefon. »Cam?« 

				»Nein, hier ist der andere Mann in deinem Leben.« 

				»Oh, hallo Victor. – Wie ist es so in Kalifornien?« 

				»Warm und teuer. Und wie ist es auf dem Dorf?« 

				»Kalt und teuer.« 

				Und es wäre wesentlich besser, wenn sie nur wüsste, wo Cam war. 

				»Weshalb rufst du so spät an? Stimmt irgendetwas nicht?« 

				»Alles in bester Ordnung – ich habe nur gerade gemerkt, dass ich meinen Palm im Lieferwagen auf dem Beifahrersitz liegen gelassen habe. Wärst du wohl so nett und würdest ihn herausnehmen, ehe er gestohlen wird? Da drin steckt mein ganzes Leben.« 

				»Klar. Kein Problem.« 

				»Danke. Du bist und bleibst die Beste. – Wie läuft es denn so mit deinem Mitbewohner?« 

				»Gut. Wir hatten einen Supertag.« 

				Nach einer kurzen Pause meinte Victor: »Pass gut auf dich auf, Süße.« 

				Er kannte sie einfach zu gut. »Mache ich.« 

				Sie hörte ihm noch zu, als er ihr von seinen Plänen für die nächsten Tage erzählte, wünschte ihm viel Glück und legte dann auf. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, musste aber feststellen, dass die Autoschlüssel nicht dort waren, wo Victor sie hingelegt hatte. Sie fluchte. 

				Ob Martha sie beim Aufräumen nach ihrer kleinen Party weggelegt hatte? Claire suchte unter den Möbeln und den Kissen, in der Hoffnung, sie seien einfach heruntergefallen. Als Nächstes durchsuchte sie die Küche und entschied, als sie immer noch nicht fündig wurde, sie könnte genau so gut gleich im Wagen selber nachsehen. Wenn der Palm nicht offen herumlag, hatte das Finden der Schlüssel auch noch bis morgen Zeit. Dann konnte sie Martha fragen, wo sie sie versteckt hatte. 

				Drei Minuten später stand sie am Ende der Straße, die Schultern gegen den kalten Wind hochgezogen, die Hände in den Taschen vergraben. Sie knirschte mit den Zähnen und fühlte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten. Keine Schlüssel, kein Wagen und kein Cam – das konnte nur eines bedeuten. 

				Ich bringe ihn um. Ich schwöre bei Gott, ich bringe ihn um. 

				Mit dem Morgenkaffee in der Hand sah Wesley Brindle zur Uhr und beschloss, dass er noch Zeit hatte. Er machte den Fernseher an, weil er hoffte, den Verkehrsbericht noch zu erwischen, ehe er zur Tür hinausmusste. Vor ihm lag ein wichtiger Tag. Heute wurde seinem Klienten TeknoSystems mitgeteilt, ob die Firma den Prozess gegen ihren Mitbewerber New Age gewonnen hatte. Falls ja, konnte Brindle sich auf einen warmen Regen in Höhe einer halben Million freuen. 

				»Die Angestellten des Franklin Park Zoo«, erklärte der Nachrichtensprecher gerade, als Brindle einen Schluck Kaffee zu sich nahm, »haben diesen Mitschnitt einer Überwachungskamera freigegeben. Man hofft, dass jemand unter den Zuschauern den Straftäter erkennt und sich bei der Polizei in Dorchester meldet.« 

				Als Brindle die grobkörnigen Bilder zu Gesicht bekam, spie er den Kaffee in hohem Bogen aus. Sogar mit gesenktem Kopf und von der Kamera abgewandtem Gesicht war es zweifelsfrei sein Klient Cameron MacLeod, der da schnurstracks die Zufahrt zum Franklin Park hinunterlief – und er hatte ein verängstigt aussehendes Rentier mit mächtigem Geweih geschultert. 
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				Claire!« 

				Claire fuhr hoch und riss die Augen auf, als ihre Wohnungstür aufgestoßen wurde und Mrs Grouse hereingelaufen kam. »Was … was ist denn los?!« Sie blickte verständnislos um sich, bis sie begriff, dass sie auf der Couch eingeschlafen war, während sie auf Cam gewartet hatte. 

				Mrs Grouse griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. »Das hier musst du dir ansehen.« 

				»Wie spät ist es?« 

				»Sechs. Nun guck dir das an.« 

				»Laut Aussage des Zoosprechers«, sagte der Fernsehreporter, »hielt sich das Sicherheitspersonal des Zoos gerade im hinteren Teil des Geländes auf und half dem Tierarzt dabei, mehrere ausgebrochene Lemuren wieder einzufangen, als der Einbruch verübt wurde.« Ehe sie Mrs Grouse fragen konnte, warum sie diese Meldung für so wichtig hielt, wechselte das Bild zu dem Mitschnitt der Überwachungskamera. Trotz des unscharfen, schwarz-weißen Bildes erkannte sie Cam und ächzte laut. 

				»Ich habe dir gesagt …« 

				Claire wedelte mit der Hand. »Pscht!« 

				»Die Zooleitung bittet alle Personen, die den Straftäter wiedererkennen, die Polizei in Dorchester zu benachrichtigen.« 

				»Ach du großer Gott.« Sie starrte Mrs Grouse mit offenem Mund an. »Aber wieso? Was?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich wieder dem Fernseher zu. Der Reporter befragte gerade ein kleines, schniefendes Kind. Mit tränenüberströmtem Gesicht schluchzte das Mädchen: »Er hat dem Nikolaus das Rentier gestohlen. Jetzt kann uns der Nikolaus nicht mehr finden.« 

				»Oh, Cam.« Wo sie um diese Uhrzeit ein Kind aufgetrieben hatten, blieb ihr Geheimnis, aber die Idee war genial. Der Schmerz des Kindes war spürbar, richtig herzzerreißend. Dadurch war schon so gut wie gewährleistet, dass Cam zwanzig Jahre bis lebenslänglich bekommen würde, wenn sie ihn schnappten. 

				Sie stand auf und fragte: »Hast du ihn gesehen? Ist er zu Hause?« 

				Mrs Grouse nickte. »Er ist vor ungefähr einer Stunde nach Hause gekommen.« 

				Claire stürmte zur Tür, aber Mrs Grouse versperrte ihr den Weg. »Lass mich durch.« 

				»Meine Liebe, ich weiß, dass du dich ärgerst, aber bitte bedenke um Cams willen, dass du dich auch irren kannst. Schließlich hat er vorletzte Nacht sein Leben riskiert, um diese Gauner zur Rede zu stellen.« 

				Claire machte einen Schritt zurück. »Wovon redest du?« 

				»Die Bande, die dir die Fenster eingeworfen hat. Cam hat sie vorletzte Nacht draußen abgefangen. Ich habe alles von meinem Fenster aus gesehen. Es war gelinde gesagt entsetzlich.« Sie schüttelte sich. »Aber ich kann dir versichern, dass sie dich nie wieder behelligen werden.« 

				»Er hat sie zur Rede gestellt? Die hätten ihn umbringen können! Erzähl mir ganz genau, was passiert ist.« 

				Mrs Grouse hatte kaum mit ihrem Bericht angefangen, als das Telefon klingelte und Claire die Hand hob. »Lauf nicht weg. Ich möchte die ganze Geschichte hören.« In der Küche nahm sie den Hörer ab. »Hallo?« 

				»Ich muss MacLeod sprechen. Sofort!« 

				»Mr Brindle?« 

				»Ja. Ist er da?« 

				»Ich weiß nicht. Ich war noch nicht unten.« Sie versuchte, Zeit zu gewinnen, obwohl sie die Antwort schon kannte. Sie fragte: »Was ist los?« 

				»Machen Sie den Fernseher an. Kanal 5.« 

				Claire holte tief Luft. Sollte sie gleich sagen, dass sie den Bericht gesehen hatte, oder so tun, als ob sie von nichts wüsste und Mr Brindle das Reden überlassen? Sie entschied sich für Letzteres und ging ins Wohnzimmer, wo sie den Mitschnitt der Überwachungskamera noch einmal über den Bildschirm flimmern sah. Sie war immer noch fassungslos, und die beschwörende Formel, die ihr die letzten drei Minuten im Kopf herumgegangen war, kam ihr über die Lippen. »O mein Gott.« 

				Brindle brüllte ihr ins Ohr: »Der kann MacLeod auch nicht mehr helfen! Ich habe einen Termin um zehn, den ich nicht absagen kann, aber ich komme so schnell ich kann. Wenn Sie MacLeod finden, ehe ich da bin, lassen Sie ihn auf keinen Fall – ich wiederhole: auf gar keinen Fall – aus den Augen. Ketten Sie ihn an die Heizung, wenn es nicht anders geht.« 

				Mit diesen Worten legte er auf. 

				»Martha, ich muss Cam finden. Bitte bleib in der Nähe des Telefons. Wenn jemand anruft, weißt du von nichts. Nimm nur eine Nachricht entgegen.« 

				Ein heftiger Stoß traf ihn in die linke Hüfte, und Cam kam auf die Füße. In der Hand hielt er das Messer, das er unter dem Strohsack verborgen gehalten hatte. 

				»Cameron MacLeod, du machst jetzt besser mal den Mund auf!« 

				Es überraschte ihn, dass Claire sein Angreifer war. Er pfiff durch die Zähne und deckte die Hand über das Messer, ehe sie es sehen konnte. Er strich sich das Haar aus den Augen und sah kurz aus dem Fenster. »Herrgott noch mal, Weib, die Sonne steht kaum am Himmel. Was zum Teufel treibt dich denn um?« 

				»Du! Du treibst mich in den Wahnsinn.« Sie fing an, vor dem Bett auf und ab zu gehen, und schlug sich bei jedem Schritt mit dem Stock, mit dem sie ihm eins übergezogen hatte, gegen das rechte Bein. »Wo warst du letzte Nacht?« 

				»Draußen.« 

				»Wo draußen?« 

				Oje, war ihr der fehlende Lieferwagen etwa aufgefallen? Das war durchaus möglich, aber er hielt sich am besten so lange bedeckt, bis er wusste, was sie eigentlich so rasend machte. Seines Wissens konnte es genau so gut sein, dass sie gemerkt hatte, dass er den Rest Eiscreme aufgegessen hatte. Das Zeug war fabelhaft. »Ich hatte eine Besorgung zu machen.« Als sie ihn abwartend anstarrte, fügte er wahrheitsgemäß hinzu. »Am anderen Ende der Stadt.« 

				»Und dazu brauchtest du den Lieferwagen?« 

				»Ja.« 

				»Aha. Und diese Besorgung hatte nicht zufälligerweise gespaltene Hufe und so ein Geweih?« Sie breitete die Arme andeutungsweise aus. 

				Wie konnte sie das nur wissen? Er begann, sich aufzurichten; er gehörte zu den Menschen, die besser denken können, wenn sie auf beiden Beinen stehen. »Hör mal Claire, jetzt reg dich …« 

				Die Klinge in dem Gehstock wurde plötzlich auf sein Herz gerichtet. »Komm mir nicht mit ›hör mal Claire‹. Ich verlange eine Erklärung, und zwar sofort. Man schaltet den Fernseher ein, und dein Gesicht ist auf jedem Kanal zu sehen. Mich wundert nur, dass die Polizei noch nicht vor unserer Tür steht.« 

				»Wieso?« Er hatte so gut achtgegeben, hatte die Wächter im Auge behalten, hatte sein Ablenkungsmanöver fehlerfrei ausgeführt – es war eine glänzende Idee von ihm gewesen, diese springlustigen, ringelschwänzigen Viecher loszulassen – und war gekommen und wieder gegangen, ohne dass ihn drinnen oder draußen auch nur eine Menschenseele gesehen oder gewittert hatte. Wie ging das jetzt nur an? 

				Sie konnte offensichtlich Gedanken lesen und schrie ihn an: »Überwachungskameras, Cam! Die sind auf dem ganzen Zoogelände installiert. Sie haben Bilder von dir mit dem Vieh um die Schultern wie einen dicken Schal.« Sie warf die Hände in die Luft. »Wo ist das Rentier jetzt? Erzähl mir ja nicht, du hättest es getötet.« 

				»Wie kommst du nur auf so eine Idee? Das ist kein Tierpark, euer Zoo. Das ist eine verdammte Menagerie. Und ich habe das erst kapiert, als ich an ihr Gehege kam und die Tierchen angelaufen kamen und mir aus der Hand fressen wollten.« 

				Und was für ein Ort war das überhaupt, wenn man sich dort gegenseitig ausspionierte? Er seufzte und zeigte mit einer Armbewegung hinter das Haus. »Der Laster steht hinten in der Gasse.« 

				»Du hast ihn da gep– los, komm!« 

				Sie gingen über die Laderampe nach draußen. Claire brummte die ganze Zeit vor sich hin. Vor der Heckklappe des Lasters verlangte sie: »Mach auf.« 

				Er tat, wie geheißen und öffnete vorsichtig eine der beiden Türen. 

				Sie steckte den Kopf in den Wagen, zog ihn aber so schnell wieder zurück, dass sie fast hintenüberfiel. Entsetzt rief sie: »Du hast ja zwei gestohlen!« 

				Er zuckte die Achseln. »Der Bock hat nicht aufgehört zu schreien, da habe ich noch eins mitgenommen. Damit er Gesellschaft hat. Aber es gab nur einen einzigen Bock …« 

				»Und da hast du die Kuh genommen.« 

				»Ja. Sind die denn genauso viel wert?« 

				»Zum Teufel noch mal, wovon redest du?« 

				»Herrgott, Frau, bist du schwer von Begriff?« Er schob das Heu, das er ebenfalls geraubt hatte, über die Schwelle zurück und schloss die Tür, ehe eines der Tiere entkommen konnte. »Ihr benutzt Karten, Banknoten und Böcke als Zahlungsmittel. Hat die Kuh irgendeinen Wert? Oder sollte man sie besser zusammen zur Zucht anbieten?« 

				Claire starrte ihn einen Moment lang an, ohne ihn richtig zu sehen. Dann fiel sie auf die Knie und legte den Kopf in beide Hände. »Ich glaube, mir wird schlecht.« 

				Bestürzt ließ er sich neben ihr nieder. »Schon wieder die Grippe? Musst du ins Krankenhaus?« 

				Sie blickte zu ihm auf. Zwei Tränenbäche liefen ihr über die Wangen. Etwas glühend Heißes drückte ihm plötzlich die Brust ab, sodass er kaum atmen konnte. »Bitte sag doch was, Mädchen.« 

				Der Jammer stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wie kommst Du überhaupt darauf, dass wir Böcke als Zahlungsmittel verwenden?«, fragte sie matt. 

				»Als ich neulich dem Taxifahrer geholfen habe, hat er gesagt, dass er keine Böcke hätte, den Schaden zu bezahlen, da dachte ich …« 

				»Oh, Cam, keine Böcke haben ist bei uns ein umgangssprachlicher Ausdruck dafür, dass man zu etwas keine Lust hat. Wenn sie dich mit diesem Viehzeug erwischen, kommst du ins Gefängnis, und Mr Brindle nützt dir dann gar nichts mehr. Du bist bei der Polizei schon aktenkundig, und deine Verhandlung wegen dieser Strafanzeige kommt erst noch.« 

				»Oh.« 

				Sie stand schniefend auf und ging zurück in den Laden. Wie um sich zu schützen, schlang sie sich die Arme um den Oberkörper. Über die Schulter fragte sie ihn: »Darf ich fragen, wo zum Teufel du die Tiere bis zum Verkauf unterbringen willst?« 

				Er folgte ihr. Warum war das Leben immer so kompliziert? »Im Lagerraum vom Purple Pussycat.« Er hatte geglaubt, die Tiere seien wild wie in Schottland, und hatte vorgehabt, sie zu schlachten und das Fleisch im Kühlraum des Clubs zu lagern. Aber da hatte er noch nicht gewusst, dass die Tiere zahm waren. 

				Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Warum um alles in der Welt willst du sie denn ausgerechnet dort unterbringen?« 

				Herrgott noch mal! Allem Anschein nach sollte ihm sein Leben völlig versalzen werden. Jetzt konnte er ihr genauso gut die ganze Wahrheit sagen, wie schlimm sie auch war. Es war immer noch besser, wenn sie sie von ihm erfuhr als von Tracy. »Ich arbeite da.« 

				Wie zu erwarten, blickte sie grimmig drein. »Als was?« 

				Die Worte schmeckten gallenbitter, als er sie über die Lippen brachte. »Als Rausschmeißer.« Jetzt hatte sie auch das Allerschlimmste gehört. 

				Mit vor Verwunderung runden Augen starrte sie ihn an. »Das ist nicht dein Ernst.« 

				Es widerstrebte ihm, die Tatsache zu wiederholen. Als er ihr die Tür aufhielt, nickte er nur. »Du kannst Tracy fragen. Sie hat mir dieses Tagewerk verschafft.« 

				»Aber wenn du schon diesen Job hast, wieso hast du dann die Rentiere gestohlen?« 

				Das Wort stehlen wollte er auf seine Tat nicht gerne angewendet hören. Aber wahrscheinlich brachte er sie erst recht in Rage, wenn er jetzt mit ihr den subtilen Unterschied zwischen Diebstahl und Wilderei erörterte. 

				Als er hinter ihr die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg, brummte er: »Ich verdiene nur fünfzig Dollar am Tag, und davon behalten sie ein Gutteil als verdammte Steuer ein. Claire, ich schulde dir ein paar Tausend, und bei dem Verdienst werde ich noch im Grab dein Schuldner sein.« 

				»Aber du schuldest mir nichts …« 

				Er ergriff ihren Arm, damit sie stehen blieb und ihn ansah. »Doch! Ich stehe in deiner Schuld. Ich bin nie ein Bettler gewesen und fange jetzt nicht damit an. Für meinen Unterhalt komme ich auf, egal unter welchen Umständen.« 

				»Ist ja gut, ist ja gut. Ich wollte ja gar nicht deine Männlichkeit in Zweifel ziehen. Ich dachte nur, du solltest wissen, dass Tavish Geld hinterlassen …« 

				»Das ist hier keine Diskussion. Ich teile es dir einfach mit.« 

				»Ach so, ja?« Claire schimpfte leise über männliche Wahnideen vor sich hin, während sie weiter die Treppe emporeilte. »Wir müssen die Rentiere wegschaffen, ehe Brindle oder die Polizei kommen.« 

				»Aber wohin? Wir können sie doch nicht einfach freilassen.« 

				»Oh doch. Das können wir.« 

				* * *

				Mrs Grouse erwartete sie bereits, als sie zur Tür hineinstürmten. »Keine Telefonanrufe und nichts Neues im Fernsehen.« Sie warf Cam einen besorgten Blick zu und reichte jedem von ihnen eine Tasse Kaffee. »Und was jetzt?« 

				Claire nippte nur an dem Kaffee und griff sich dann wieder ihren Mantel. »Wir müssen los und am helllichten Tag zwei Rentiere verstecken.« 

				»Zwei?« Mrs Grouse schüttelte den Kopf und drohte Cam mit dem Finger, wobei allerdings so etwas wie Bewunderung in ihren Augen aufblitzte. Cam zuckte die Achseln und schenkte ihr ein etwas schuldbewusstes Grinsen. 

				Der Mann bringt mich noch ins Grab. Oder ich ihn. 

				Claire nahm die Lieferwagenschlüssel, die auf magische Weise wieder auf dem Beistelltisch erschienen waren. »Wenn Brindle hier vorbeikommt, setz ihm was von deinem Kuchen vor und sag ihm – Herrgott, ich weiß auch nicht was. Denk dir irgendetwas aus. Wir sind in einer Stunde wieder zurück.« 

				Mrs Grouse nickte. »Und falls die Polizei kommt?« 

				»Dann hast du von nichts eine Ahnung. Noch nicht mal das. Du bist gerade eben aufgewacht. – Los, komm«, sagte sie dann zu Cam. 

				Der Kälte wegen dick eingemummelt und in Handschuhen setzte sie sich ans Lenkrad, Cam stieg auf den Beifahrersitz. Sie fuhren in Richtung Innenstadt. Sie waren noch keine zwei Blocks weit gekommen, als der Wind auffrischte und dichtes Schneetreiben sie einzuhüllen begann. 

				»O je, genau das können wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen.« Ein Blinder mit einem Krückstock würde ihren Spuren im Stadtwald folgen können. Die Polizei würde die Reifenabdrücke nehmen. Sie schaltete den Scheibenwischer ein und seufzte leise: »Lieber Gott, warum immer ich?« 

				Als habe er ihre Gedanken erraten, meinte Cam: »Das ist gut. Der Schnee deckt unsere Spuren zu.« 

				»Dein Wort in Gottes Ohr.« Bei dem heftigen Wind hatte sie diesbezüglich ihre Zweifel. 

				Nach einer schweigsamen Viertelstunde fuhren sie die Boylston Street hinauf und näherten sich dem kleineren der beiden Waldstücke, die zusammen Boston Common bildeten. Claires Magen spielte verrückt, der kalte Schweiß brach ihr aus. Nur noch ein Block, und dann waren sie da. Sie schaffte das. Sie schaffte das. Sie musste den Lieferwagen nur in der Einfahrt des Betriebsweges zurücksetzen, den die Waldarbeiter benutzten, und dann die Türen öffnen. Die Rentiere würden heraus und in den Wald springen. Dort konnten sie dann bleiben, bis jemand sie entdeckte und den Zoo benachrichtigte. Der Plan war gut. Rentiere kamen aus Lappland. Sie mochten Schnee. Der Schneesturm konnte ihnen nichts anhaben. Und sie, Claire, würde damit noch in der gesetzlichen Grauzone bleiben. Naja, in der dunkelgrauen Zone. 

				Sie kreuzten die Charles Street, die durch den Stadtwald führte, und verlangsamten ihr Tempo, als sie sich dem größeren Teil des Waldes näherten. Wo war der Betriebsweg? Die starken Schneefälle vom Wochenanfang hatten den Stadtwald schon in eine wunderschöne, aber fremdartige Zauberlandschaft verwandelt. Der Schneesturm, der gerade um ihr Auto herumtobte, tat ein Übriges. 

				Sie konzentrierte sich darauf, trotz der sich verschlechternden Sicht irgendwelche Spuren oder eine Unterbrechung am Fahrbahnrand zu erkennen, die auf die Abzweigung in den Betriebsweg hinwies. Sie erschrak, als Cam zischte: »Ein Stück weiter, auf deiner Seite – links.« 

				Ein Streifenwagen stand mit laufendem Motor in der Einfahrt des Waldweges, den sie gesucht hatte – verflucht! 

				Claire nahm den Fuß vom Gas. Was nun? 

				Da sie keine Wahl hatte, ließ sie das Auto an dem Streifenwagen vorbeirollen, bog an der nächste Ecke in die Park Street ab und hielt an. Sie atmete laut hörbar aus und hörte zu ihrer Überraschung, dass Cam das Gleiche tat. »Wir zwei geben wirklich ein tolles Gespann ab.« 

				»Ja. Im Geiste habe ich uns schon hinter Gittern gesehen.« 

				»Ich auch.« Sie schauderte bei dieser Vorstellung. »Und was machen wir jetzt?« 

				»Purple Pussycat. Wir haben keine andere Wahl.« 

				Claire stellte sich vor, wie die Rentiere in dem Lokal bei heulender Alarmanlage Amok laufen würden. Sie schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.« 

				»Und ob. Im Hinterhof ist ein Lagerhaus. Da können wir die Rentiere jetzt erst mal einsperren und heute Abend wiederkommen.« 

				Großartig, genau dazu hatte sie Lust. Nachts in einen Strip-Club einzubrechen und zwei Rentiere herauszuholen. Ergeben murmelte sie: »Wir haben wohl keine andere Wahl.« 

				Als das Purple Pussycat in Sicht kam, meinte Cam: »Da dran vorbei und dann links. Dann kommst du direkt in den Hinterhof.« 

				Hinter dem Lokal zeigte er auf ein heruntergekommenes Gebäude, das seit bestimmt zehn Jahren nicht mehr neu gestrichen worden war. 

				Sie setzte den Lieferwagen zurück, und Cam stieg aus. Noch ehe sie zum Heck des Wagens kam, hatte er das Schuppentor aufgeschlossen und die Flügel weit aufgestoßen. Wie er zu derlei Fähigkeiten gekommen war, wollte sie gar nicht genauer wissen. 

				Er legte die Hand auf den Griff der Hecktür. »Stell dich dahin, zwischen das Auto und die Schuppentür. Ich stehe hier, wo der Abstand größer ist. Wir wollen die Biester schließlich nicht entkommen lassen.« 

				»Stimmt.« Ich kann nicht glauben, was ich hier tue. 

				Er drehte den Türgriff. »Bist du soweit?« 

				»Ja.« So ziemlich. 

				Sie hielt den Atem an, ihr Herz schlug so heftig, als wollte es ihr die Rippen sprengen. Cam riss die Tür auf. 

				Und nichts geschah. 

				Cam und Claire sahen sich an. Beide fürchteten sie das Schlimmste – dass die Tiere erstickt sein könnten – und beugten sich vor, um ins Wageninnere zu spähen. In dem Moment sprangen die Rentiere heraus. 

				Claire sah nichts außer den riesigen Geweihschaufeln, kreischte und duckte sich, als der Bock mit klingelndem Glöckchen um den Hals über sie hinwegsetzte. Die Kuh wollte offenbar nicht hinter ihm zurückstehen und folgte ihm unmittelbar nach, wobei sie Claire mit einem Huf am Hintern traf. 

				Cam fluchte laut. 

				Claire drehte sich um und lugte unter ihren über dem Kopf verschränkten Armen hervor, um zu sehen, was geschehen war und ob sie sich schon wieder aufrichten konnte. Cam stand ebenfalls mit schützend über den Kopf gelegten Armen da und starrte den Rentieren nach, die mit hoch aufgerichteten, weiß leuchtenden Schwänzen wie wild davonsprangen und um die Ecke verschwanden. Er fluchte noch einmal, ehe er ihr die Hand reichte und ihr auf die Füße half. »Alles in Ordnung bei dir?« 

				Vor lauter Angst hatte sie so viel Adrenalin im Blut, wie es sonst für eine ganze Stunde gereicht hätte. Sie strich sich das Haar mit zitternden Händen aus den Augen und schrie: »Sag mal, tickst du noch ganz richtig? Überhaupt nichts ist bei mir in Ordnung!« 
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				Cam sah sich auf der Straße um. »Wo sind wir denn?« 

				Claire stellte den Motor ab. »Bei Victors Atelier. Los, komm.« 

				Es gab ihm zu denken, dass sie nichts mehr gesagt hatte, seit sie vom Purple Pussycat abgefahren waren. Er folgte ihr in einen Lagerraum, der dem in ihrem Laden ähnelte, nur dass sich hier Stoffballen bis zur Decke türmten. Claire suchte herum und drückte ihm schließlich einen Besen in die Hand. 

				»Feg mal das Heu aus dem Lieferwagen. Ich suche uns was zu essen. Ich habe mörderische Kopfschmerzen.« 

				Fegen war zwar Frauenarbeit, aber er hielt es für besser, deswegen nicht zu streiten. Claire war nicht in allerbester Stimmung. Ehrlich gesagt sah sie so aus, als könnte sie kurzerhand jemandem den Hals umdrehen. 

				Nachdem er den Lieferwagen ausgefegt hatte, ging er wieder hinein. Da er Claire in dem Lagerraum nirgends entdeckte, stieg er die Treppe hinauf. 

				In dem geräumigen, hell erleuchteten Dachgeschoss fand er sie am Tisch sitzen, das Kinn in die Hand gestützt, vor sich einen Teller. Sie blickte auf, als er näher kam. »Ich habe nichts anderes gefunden als die Cracker hier, Leberpastete und Käse. Bon appétit.« 

				Heißhungrig murmelte er ein Dankeschön. Als sie ihr mageres Mahl beendet hatten, zog er aus einer Schachtel neben sich eine Schere. »Gibt es hier irgendwo einen Spiegel?« 

				Sie setzte sich ruckartig auf und blickte von der Schere auf sein langes Haar. »Musst du das denn machen?« 

				»Du hast mich doch im Fernsehen gesehen. Was meinst du denn?« 

				Sie seufzte und streckte eine Hand aus. »Ich mach das schon.« 

				Zehn Minuten danach fuhr er sich mit der Hand über den Kopf und brummte: »Jetzt weiß ich, wie sich die armen Schafe fühlen.« 

				Claire zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne und unterdrückte ein Grinsen. »Es sieht gut aus. Sehr modern.« 

				»Pah! Das bezweifle ich.« Er war auf seine üppige Mähne stolz gewesen. Kein Vergleich mit den Sassenach, die ihre Glatzen mit Perücken bedecken mussten. 

				»Danke, dass du dich um diese Bande gekümmert hast, die mir das Leben so schwer gemacht hat.« 

				»Dann hast du also davon gehört? Wahrscheinlich von Mrs Grouse?« 

				»Ja. Sie konnte es gar nicht abwarten, mir das in allen Einzelheiten zu erzählen.« 

				»War mir ein Vergnügen.« Und das stimmte. Denn schließlich waren Verteidigen und Dienen seine Pflicht als Mann. 

				Er ging ans Fenster und stellte fest, dass der Wind noch stärker geworden war. »Am besten fahren wir. Sonst sitzen wir nachher hier fest. Und wir lassen den Lieferwagen hier stehen und nehmen die Bahn, sonst liefern wir der Polizei nur noch einen Anhaltspunkt, falls sie mich finden. Das bringt nichts.« Er drehte sich um. Sie hatte ihn mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck aufmerksam angeschaut. »Was ist mit dir?« 

				»Ich habe Angst.« 

				Arme Claire. Er ging quer durchs Zimmer und schlang die Arme um sie. Als ihr Kopf an seiner Schulter lag, flüsterte er: »Es tut mir so leid, Mädchen. Du bist in diese Sache nur hineingeschlittert.« 

				Am besten brachte er sie nach Hause und verschwand dann. Zweifellos würde die Polizei sie befragen, aber da sie seinen Aufenthaltsort nicht kannte, würde man sie sicherlich laufen lassen. Seinen Lohn und seine Kreditkarte würde er ihr als Anzahlung auf seine Schulden hinterlassen. Das Einzige, was er wirklich brauchte, war sein vorläufiger Ausweis. Ansonsten würde er sich schon irgendwie über Wasser halten können; es geschah nicht zum ersten Mal und würde sicherlich auch nicht das letzte Mal sein. Er würde so lange durchhalten, bis er zu der neuen Hellseherin kam. Und dann würde er wieder nach Hause kommen … wo er hingehörte. 

				Mit diesem Entschluss im Sinn hob er ihr Kinn mit dem Finger und sah in ihre Augen, die wie regennasser Efeu glänzten. »Mädchen, alles wird gut. Du brauchst keine Angst zu haben.« 

				»Um mich mache ich mir keine Sorgen. Um dich sorge ich mich!« 

				»Warum denn um mich?« 

				Sie schlug ihn mit beiden Händen auf die Brust. »Du bist wie ein Fisch auf dem Trockenen, wie … wie ein Fisch auf einem verdammten Fahrrad, Cam. Du hast überhaupt keine Ahnung, und du machst mich wahnsinnig!« 

				Er konnte nicht anders. Er lachte. 

				Claire, deren Frustration über ihn anscheinend das Maß des Erträglichen überstieg, zeigte ihm die Zähne. Sie versuchte, sich loszumachen, aber er hielt sie fest. »Ja, Liebes. All das bin ich wohl, aber nicht mehr lange. Bald bin ich zu Hause, und das hier wird nicht mehr als ein Traum sein, den wir miteinander geteilt haben. Und du musst zugeben, dass es bislang wahrhaftig abenteuerlich war, nicht wahr?« 

				Sie schnaufte abfällig, entspannte sich jedoch in seinen Armen. »Kann man wohl sagen. Dein Gesicht in dem Moment, als die Rentiere durchgingen – das werde ich nie vergessen, und wenn ich hundert Jahre alt werde.« Sie kicherte einen Moment lang, wurde dann aber wieder ernst. Sie drückte das Kreuz durch und klopfte ihm auf die Brust. »Ich will ja nicht den Teufel an die Wand malen – aber was ist, wenn du wirklich nicht zurückkehren kannst?« 

				Trotzdem würde er sie verlassen. Er hatte ihr schon genug Kummer bereitet. 

				* * *

				Gegen den Wind kämpften sie sich bis ans Ende des Blocks vor. Sie gingen die Treppen zu der von Claire sogenannten U-Bahn hinunter und tauchten in die Menge der Passagiere ein. Claire erinnerte Cam daran, dass die Bahn auf einer todbringenden dritten Schiene fuhr. 

				Er blickte sich um und fragte: »Warum sind bei diesem schrecklichen Wetter so viele Leute unterwegs?« 

				»Die haben eben alle viel zu tun.« 

				Aus dem Tunnel erscholl das schrille Kreischen von Metall auf Metall. Die Umstehenden schoben sich nach vorne. Die Bahn hielt ruckend an, die Türen öffneten sich, und die Leute hinter ihnen drängten vorwärts, ohne den Passagieren im Zug Zeit oder Platz zum Aussteigen zu lassen. 

				In der Bahn mussten sie mit anderen Fahrgästen dicht an dicht gedrängt stehen, von denen einer auch noch ziemlich streng roch. Cam packte den letzten freien Haltegriff und legte einen Arm um Claire. Der Zug setzte sich ruckelnd in Bewegung. Wuchtige Gestalten in dickgefütterten Mänteln lehnten sich seitwärts und drückten Claire noch enger an Cam. Er mochte es, wie ihre Schenkel sich an seine pressten. »Geht es?« 

				Claires Nase zuckte, wahrscheinlich wegen des komischen Geruchs, der von ihrem Nachbarn ausging. »So was kannst auch nur du fragen.« 

				Er grinste und war froh, dass seine Nase ein gutes Stück höher saß. Und genau davor, sozusagen in Augenhöhe, war an der Wand ein Netzplan der MTA angebracht. Warum waren ihm diese Pläne auf der Fahrt zur Bibliothek nicht aufgefallen? Die Entdeckung hätte ihm eine Menge Ärger und Lauferei erspart. »Claire, an welcher Strecke wohnst du? Welche Farbe?« Aus den Schildern an den Haltestellen konnte er erkennen, dass sie die rote Linie fuhren. 

				»An der grünen. Am Stadtpark steigen wir um.« 

				Sie dachten beide an die Rentiere und wechselten besorgte Blicke. 
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				Martha, wir sind wieder da!« Und es wurde auch Zeit. Sie waren nur einen Block weit gelaufen, aber Claire war dank des Windes schon ganz steifgefroren. 

				Sie sah sich um, während sie ihren Mantel aufhängte. Schließlich zuckte sie die Achseln. »Sie muss nach unten gegangen sein. Ich möchte bloß wissen, wo Brindle bleibt? Er hätte längst hier sein sollen.« 

				Sie war sehr erleichtert, dass kein Streifenwagen sie vor der Tür erwartet hatte und keine Polizisten auf der Couch saßen. 

				Cam zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Couchtisch. »Da liegt eine Nachricht für dich.« 

				Claire ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und fing an, ihre schneeverkrusteten Socken abzupellen. »Und was steht drin?« 

				Er knipste eine Lampe an und nahm den Brief. »Liebe Claire, Mr Brindle rief an und sagte, er würde es heute nicht schaffen, aber kommen, sobald die Straßen wieder frei sind. Du dürftest MacLeod unter keinen Umständen – das hat sie unterstrichen – aus den Augen lassen.« Er lachte in sich hinein. »Brindle ist doch eine treue Seele.« Dann las er weiter: »Er lässt dir außerdem ausrichten, dass die anderen Anklagen gegen Cameron auf sein Betreiben hin fallen gelassen wurden, sodass es im März keinen Prozess geben wird, obwohl er nicht genau sagen kann, weshalb er sich Zitat ›angesichts Camerons Neigung zu schwerem Raub‹ die Mühe gemacht hat.« Cam lachte. »Ich bekomme mein Eigentum zurück. Das sind großartige Nachrichten.« 

				»Ganz wundervolle Nachrichten.« Ausnahmsweise. Das bedeutete wahrscheinlich auch, dass sie die Kautionssumme zurückerstattet bekommen würde – aber wohl erst in ein paar Monaten. 

				Er überflog den restlichen Brief. »Sie schreibt noch, dass die Polizei nicht angerufen hat oder vorbeigekommen ist. Aber ihre Tochter hat angerufen. Sie kommt zu Weihnachten nach Hause.« Er ließ das Blatt auf den Couchtisch neben den Stapel von Quittungen fallen. »Darüber wird sie sich mächtig freuen.« 

				»Ja. Wahrscheinlich ist sie gerade wie wild beim Putzen.« Claire stand auf. Weil sie die Schecks und das Bargeld nicht auf dem Tisch liegen sah, überlegte sie, wo Mrs Grouse alles versteckt haben mochte. Sie ging in die Küche, schaltete den Heißwasserkessel an und guckte in einer Keksdose nach. Nichts. Sie trommelte mit den Fingern auf den Küchentisch. Wo versteckte man als Fünfundachtzigjährige mit ausgesprochener Aversion gegen Banken sein Geld? Sie sah in den Brotkasten und seufzte erleichtert. Alles lag da. Nun musste sie nur noch ihre Vorräte prüfen. So wie es gerade schneite, würde der Strom über kurz oder lang ausfallen, und wegen Cam war sie nicht dazu gekommen, irgendwelche Vorkehrungen zu treffen. 

				Sie hörte den Fernseher und rief: »Haben sie die Rentiere gefunden?« 

				»Ja!« Barfuß und grinsend kam er in die Küche. »Die laufen alle beide kreuz und quer durch den Park, und Dutzende Polizisten sind hinter ihnen her. Sehr lustig anzusehen.« 

				Klar, dass er das lustig fand. »Ich bin froh, dass sie wohlauf sind.« 

				»Der Mann meinte, dass ein Tierarzt sie nach Hause bringen würde. Wusstest du, dass ein Rentier fünfzig Meilen die Stunde rennen kann?« Er schüttelte den Kopf vor ungläubigem Staunen. »Das ist schneller als unsere Reisegeschwindigkeit nach Salem.« Er nahm eine Packung Kekse vom Schrank. »Ich habe mich übrigens im Fernsehen gesehen und vermute mal, du hast dir ganz umsonst Sorgen gemacht. Ich hätte mich selber nicht erkannt, wenn der Bock nicht auch zu sehen gewesen wäre.« 

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Ihr fiel nur ein einziger knapp zwei Meter großer Schotte ein, der mit einem wild um sich tretenden Rentier von drei Zentnern Gewicht auf den Schultern auch noch rennen konnte. 

				Sie schimpfte leise vor sich hin. Dann machte sie den Gefrierschrank auf. Vor zwei Wochen hätte sie bis auf den letzten Eiswürfel ohne Hingucken gewusst, was alles darin war. Mit Cam im Haus konnte sie nur raten. »Ich hoffe, du magst Hähnchen.« Wenn nicht, hatte er Pech. Sie hatte Hähnchenbrust, Hähnchenschenkel, ein ganzes Huhn und einen Rest Brathähnchen. 

				»Ich liebe Hähnchen.« Er trat hinter sie, um sich selbst zu überzeugen, und langte ihr über die Schulter, um Gewürze und Plastikbehälter beiseitezuschieben. 

				Jetzt rückt er mir schon wieder so auf die Pelle. 

				»Der Wettermensch hat gesagt, dass bis abends mit einem Meter Schnee zu rechnen ist. Ach, sieh mal, wir haben ja noch Spaghetti. Die waren übrigens sehr lecker.« 

				»Danke.« Ihre Soßen waren nicht zu schlagen. Und er roch wunderbar nach Mann, als er so über sie gelehnt dastand, aber daran sollte sie am besten gar nicht denken. »Wir essen sie heute zu Abend.« 

				Sie murmelte eine Entschuldigung, damit er Platz machte, und wühlte in einer Kramschublade nach Streichhölzern. »Würdest du bitte so nett sein und mal …« 

				Grrrrring, grrrrring. 

				Sie zuckten beide zusammen und starrten einander an. Claire sagte leise: »O Gott – wenn das jetzt die Polizei ist?« 

				Cam ging ins Wohnzimmer und sah aus dem Fenster. »Draußen ist kein Polizeiauto, und auf der Treppe steht auch niemand.« 

				Grrrring, grrring! 

				Cam ließ sein kehliges Knurren hören. »Ich wette, es sind wieder diese verdammten kleinen Gauner.« 

				Er riss die Wohnungstür auf, aber sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.« 

				Er stupste sie auf die Nase. »Bin ich das nicht immer?« 

				»Nein.« 

				Während Cam den dunklen Verkaufsraum lautlos durchquerte, hielt er das Messer gezückt und fixierte die Kapuzengestalt hinter der Glasscheibe. Als könne sie seine Anwesenheit spüren, richtete die Gestalt sich auf. Es war die Hexe aus Salem! Aber warum war sie hier, bei diesem Wetter, bei dem man nicht einmal einen Hund vor die Tür jagen wollte? Sein Puls beschleunigte sich. Wusste sie eine Lösung für sein Dilemma? Darum betete er inständig. 

				Von aufkeimender Hoffnung erfüllt, gab er den Code in die Alarmanlage ein und zog die Tür auf. »Kommen Sie herein, gnädige Frau, da draußen holen Sie sich den Tod.« 

				»Hallo, Mr MacLeod.« Mit ernstem Gesichtsausdruck trat Sandra Power geschmeidig über die Schwelle. 

				»Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?« Sie streifte ihre Kapuze ab, und ein Wölkchen Schnee rieselte zu Boden. Er beeilte sich, die Tür zuzumachen, hörte neben sich aber eine Frau sagen: »Nicht so hastig, junger Mann!« 

				Ein Dutzend Frauen, allesamt schon von Schnee bedeckt, kamen jetzt entschlossenen Schrittes die Stufen herauf. Er hatte sie vorher nicht bemerkt; jetzt stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Als sie an ihm vorbei in den Laden marschierten, erkannte er die Hellseherin aus Salem, die ihm aufgetragen hatte, Mhairie zu verzeihen. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er Mrs Power. 

				»Geduld, Mr MacLeod.« 

				Als die letzte der Frauen die Schwelle überschritten hatte, spähte er kurz nach draußen, um sicher zu sein, dass dort nicht noch andere Überraschungen warteten, ehe er die Tür schloss. Als er die Hand nach der Tischlampe ausstreckte, sagte Mrs Power: »Das wird nicht nötig sein.« 

				»Wie Sie meinen.« Er trat in ihre Mitte. Während er seine Blicke über die versammelten Frauen schweifen ließ, unter denen sich Mädchen wie Greisinnen befanden, Schönheiten und einfache Gesichter, blickte ihn jede Einzelne von ihnen ihrerseits aufmerksam an. Er erkannte eine Frau in mittleren Jahren, die er erst vor wenigen Tagen aufgesucht und die ihm genau das Gleiche wie Mrs Power erzählt hatte. Er verzog das Gesicht, begrüßte sie aber. 

				»Mr MacLeod, schön, Sie wiederzusehen.« 

				Das bezweifelte er ernsthaft, denn er war wutentbrannt aus ihrer Wohnung gestürmt. 

				»Mr MacLeod«, sprach Mrs Power ihn jetzt an, »für uns ist Diskretion oberstes Gebot, aber offensichtlich nicht für Sie. Es ist für uns schlimm genug, zu hören, dass Sie mit Ihrer Geschichte von Pontius zu Pilatus laufen, gleichermaßen zu Scharlatanen wie zu Hexen rennen. Aber Sie jetzt auch noch im Fernsehen zu sehen …« 

				»Also, wenn Sie hergekommen sind, um mich zu bestrafen oder mir etwas zu untersagen …« 

				Sie machte eine abwehrende Geste mit beiden Händen in seine Richtung, wobei sie ihm ihre Handflächen entgegenhielt. Die Frauen neben ihr taten es ihr gleich. Augenblicklich war die Atmosphäre aufgeladen wie kurz vor einem Gewitter. Die Lüster an dem Kronleuchter über seinem Kopf klirrten, und die Härchen auf seinen Armen und in seinem Nacken stellten sich auf. Er witterte von allen Seiten unmittelbare Gefahr, vor allem aber hinter sich, wirbelte herum und sah die Frauen dort ebenfalls mit in seiner Richtung erhobenen Handflächen dastehen. Eine von ihnen, die Greisin, funkelte ihn an. 

				Einen Lidschlag später war alles wieder normal, und Mrs Power sagte: »Mr MacLeod, Sie können beruhigt sein. Wir wollen Ihnen nichts Böses.« Er behielt die Alte gleichwohl im Auge, falls sie auf den Gedanken kommen sollte, ihn anzufallen, und murmelte: »Und warum sollte ich das wohl glauben?« Er hatte das dringende Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. 

				»Weil viele von uns angesichts Ihrer Schwierigkeiten mit Ihnen fühlen und die Übrigen schlicht meinen, es wäre für alle Betroffenen das Sicherste, wenn Sie wieder an Ihren angestammten Platz zurückkehrten. Was Sie hier vor sich sehen, sind die Besten unserer Zunft. Ein Seil besteht aus vielen Strängen, und wir hoffen, gemeinsam mächtiger zu sein als jede für sich allein. Was Sie soeben gespürt haben, war unsere gebündelte Kraft. Sind Sie bereit?« – »Wofür?« 

				»Unsere geballte Macht zu erfahren – um nach Hause zurückzukehren, wenn das überhaupt möglich sein sollte.« 

				»Jetzt gleich?« Er hatte sich doch gar nicht von Claire verabschiedet. Er konnte nicht einfach verschwinden, ohne ein Wort zu sagen. Sie würde vor Sorge um ihn ganz krank werden, und er musste ihr doch auch sagen, wie viel sie ihm mittlerweile bedeutete, wie sehr er alles zu schätzen wusste, was sie für ihn getan hatte. Dass er ohne sie sehr traurig sein und sie weitaus mehr vermissen würde, als er es noch vor wenigen Wochen für möglich gehalten hätte. »Ich muss Abschied neh…« 

				»Jetzt oder nie, Mr MacLeod.« Sie warf den übrigen Frauen einen müden Blick zu. Da ging ihm auf, was es sie gekostet hatte, manche von ihnen hierherzubringen, und dass nicht wenige lieber jetzt als gleich wieder gegangen wären. 

				Er holte tief Luft. Es hieß wirklich jetzt oder nie. »Werden Sie ihr sagen, was passiert ist? Dass sie mir viel bedeutet und mir fehlen wird?« Er griff in seine Tasche und zog seine Karten und den Scheck hervor. »Bitte geben Sie ihr das. Und sagen Sie ihr, dass sie Victor vertrauen soll, denn er liebt sie wie ein Bruder. Und … sagen Sie ihr, dass sie sich eine Katze anschaffen soll. So lieb und ehrlich und sanft und nett, wie sie ist, ist sie trotzdem …« Die Stimme versagte ihm. »Sie ist so einsam, wissen Sie.« 

				Sandra Powers Gesicht nahm sanftere Züge an. »Das mache ich.« 

				»Also dann – so es sei.« 

				* * *

				Mit wem redete er da? Hoffentlich, hoffentlich war das nicht die Bande, die ihr so zugesetzt hatte! Claire schob sich hinter die offen stehende Tür zum Lagerraum und lugte durch den Spalt zwischen Türblatt und Rahmen. 

				Als sie Sandra Power wiedererkannte, begann ihr Herz wie wild zu hämmern. Dann erkannte sie noch zwei Frauen. Alles in allem waren es zwölf. 

				»Jetzt oder nie«, sagte Sandra zu Cam. 

				»Werden Sie ihr sagen, was passiert ist?« 

				Gott im Himmel! Waren sie hergekommen, um ihm seinen Herzenswunsch zu erfüllen? 

				»Dass sie mir viel bedeutet«, fuhr Cam fort, »und mir fehlen wird?« 

				Ach, sie bedeutete ihm viel? Warum zum Teufel hatte er ihr das dann bis jetzt nie gesagt? Sie hatte sich ganz umsonst Gedanken gemacht. 

				Und für liebenswert hielt er sie auch? 

				Plötzlich wandte sich eine der Frauen nach Claire um und blickte ihr geradewegs in die Augen. Panik drückte ihr die Kehle zu, ein unsichtbares Band zog sich um ihren Brustkorb zusammen und brachte ihren Herzschlag erst recht aus dem Takt. Schwarze Punkte begannen ihr vor den Augen zu tanzen. 

				Keine Panik. Das ist nur diese stressbedingte Arhythmie. Ganz ruhig atmen. 

				Sie hoffte nur, dass die Frauen ihre Anwesenheit nicht gespürt hatten, dass – was immer die Hexen in ihrem Laden im Schilde führten – alles letztlich nur zu Cams Bestem sein möge, und wich von der Tür zurück in Richtung Treppe, in den Schatten. 

				Es war also sein Ernst. Er wollte sie verlassen. Gerade jetzt, bevor sie ihm hatte sagen können, wie sehr sie ihn liebte. Mit jeder Faser ihres Wesens wollte sie sich ihm offenbaren. Sie wollte in den Lagerraum gehen und dem, was die Hexen dort mit Cam anstellten, ein Ende machen. Aber würde er denn bleiben wollen und die Hilfe der Hexen ablehnen, wenn er von ihrer Liebe erfuhr? Oder würde er trotzdem gehen? 

				Das würde sie nie erfahren, denn sie würde jetzt nicht nach nebenan laufen. Die Berichte über seine Familie hatten ihn völlig niedergeschlagen. Er hatte um Hilfe gefleht, und nun war die Hilfe in Gestalt von zwölf Hexen erschienen. 

				Am unteren Ende der Treppe hielt sie inne und lauschte dem seltsam eintönigen Singsang aus dem Laden. Sie holte tief Luft und zitterte. Die Luft schmeckte nach Ozon. Sie warf einen Blick über die Schulter. Ja, es war besser, wenn sie gar nicht wusste, ob er bleiben oder gehen würde. 

				Die bis eben zurückgehaltenen Tränen liefen ihr über beide Wangen. Das war sein Wunsch, sein Leben, nicht ihres. Wenn er jetzt aufbrach, ohne die Hoffnungen und Ängste zu kennen, die sie empfand, dann konnte sie weiter glauben, dass er geblieben wäre, hätte er nur um ihre Gefühle gewusst. 

				Der Beschwörungssingsang klang ihr in den Ohren, als sie die Treppe hinaufging, und wurde immer lauter statt leiser. Als sie im ersten Stock auf dem Treppenabsatz ankam, begann die Lampe über ihr zu flackern, und sie zögerte. Lieber Gott, bitte behüte ihn. Falls er seinen Vater nicht davon abbringen konnte, würde er in die Schlacht ziehen und einer von Tausenden aufständischen Jakobiten sein. Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Sogar sie wusste, dass niemand dem Schlachtfeld von Culloden lebendig entkommen war. 

				Sie schlüpfte in ihre Wohnung und machte leise die Tür zu. Ihr Herz überschlug sich. Als die Lampe erlosch und eine tödliche Stille sich über das Haus senkte, pochte es heftig. Sie riss den Teddybären vom Couchtisch, das Einzige, was sie an ihn erinnerte, und rollte sich auf der Couch zusammen. Die Schluchzer brachen mit Gewalt aus ihr hervor, und sie vergrub ihr Gesicht im weichen Bärenfell. Oh Gott, Cam, ich habe solche Angst um dich. 
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				Drei entsetzliche Stunden später zog Cam die Tagesdecke von Claires Bett und deckte sie über die zusammengerollt schlafende junge Frau, die seinen Teddy fest an die Brust gepresst hielt. Er ließ sich ihr gegenüber auf einem Sessel nieder und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. 

				Es war vorüber. Die Hexen hatten ihr Äußerstes versucht, dessen war er sich sicher, und doch war er noch immer hier. Seine bodenlose Enttäuschung hatte sich in Sandra Powers Gesicht widergespiegelt, und sie hatte sich dafür entschuldigt, dass sie Hoffnung erweckt hatte, wo keinerlei Hoffnung bestand. Sie war noch geblieben, nachdem die anderen aufgebrochen waren, um ihm falls möglich beizustehen, aber mit dem Trost war es wie mit der Hoffnung: Es gab keinen. Schließlich versicherte er ihr, dass er sich mit seinem Los abgefunden hätte, und bat sie, zu gehen. Er befürchtete, dass Claire ihn aufstöbern würde, solange er in keiner vorzeigbaren Verfassung war, und war in den Keller gegangen. Dort focht er mit seinen Dämonen und Ängsten, betrauerte seine Familie ein weiteres Mal und trug ihre Geister zu Grabe. Wenigstens hoffte er das. 

				Aber wie ging es jetzt weiter? 

				Er war in der Kriegskunst bewandert, kräftiger als die meisten, ein gewandter Reiter. Seine Talente waren einem schottischen Lehnsherrn ein Vermögen wert, aber hier und jetzt so gut wie wertlos. Er hatte bei Claire im Fernsehen die Werbesendungen für Soldaten gesehen, hatte die gepanzerten Wagen, Flugzeuge und Schiffe dieses Jahrhunderts voller Ehrfurcht bewundert, alles Dinge, die diese Soldaten als selbstverständliche Waffen hinnahmen. Aber er verstand von alledem nichts. 

				Doch wie wäre es, wenn er sich als Söldner verdingte? Die wurden bei jedem Heer gebraucht. So viel war sicher: Er würde keiner Frau weiter auf der Tasche liegen. Das war schon für kurze Zeit kaum auszuhalten. Ein Leben lang war es ihm unvorstellbar. 

				Bei dem Versuch, ihn zu trösten hatte Mrs Power ihm aufgezählt, was sie die guten Seiten an seiner Lage nannte. Sie hatte ihm gesagt, dass er nun wahrscheinlich sein neunzigstes Lebensjahr erreichen würde. Wer sollte denn so lange leben wollen? 

				Er brauchte etwas zu trinken. 

				Er stand auf und ging in die Küche. Aus dem Schrank über Claires Kühlschrank nahm er die letzten beiden Flaschen Merlot. Dann kramte er in der Schublade nach dem Flaschenöffner. Nach zwei Umdrehungen fluchte er laut, zog den Korken mit den Zähnen heraus und trank die Hälfte einer Flasche leer, ehe er mit einer Flasche in jeder Hand ins Wohnzimmer zurückkehrte. 

				»Cam? Cam!« Eine zerzauste Claire starrte ihn einen Augenblick lang aus verquollenen Augen an. Dann warf sie sich ihm in die Arme, schlang beide Beine um seine Hüften und schmiegte sich fest an seine Brust. Überrumpelt legte er die Arme um sie. 

				»Ich freue mich, Mädchen, aber …« 

				Sie hielt sein Gesicht in den Händen. »Ich dachte – oh, mein Gott! Du bist noch da! Ich hatte solche Angst.« Sie küsste ihn voller Süße und Leidenschaft. 

				Ohne nachzudenken und weil er Trost ebenso nötig hatte, wie sie ihn scheinbar brauchte, erwiderte er die Liebkosung ihrer Zunge. Ihre Lippen waren wie Balsam auf seiner unerreichbar tiefen Wunde. 

				Ohne den Kuss zu unterbrechen, trug er sie ins Schlafzimmer. Er hielt nur kurz inne, um die Flaschen auf der Kommode abzustellen, dann ließ er sich mit ihr aufs Bett in die dicke Daunendecke fallen. Den Aufprall fing er mit den Armen ab; dabei verschränkte sie die Hände in seinem Nacken und schob ihre Schenkel zu seiner Taille hinauf. 

				Er fuhr mit einer Hand über ihre Rippen bis zu der zarten Fülle ihrer Brust. Nach dieser Berührung hatte er sich seit Tagen gesehnt. Genau eine Handvoll, vollkommen. Bei der Berührung stöhnte sie an seinem Mund auf. Er gab das Kompliment zurück und stöhnte ebenfalls im verzweifelten Verlangen nach mehr. Er tauchte in die warme Tiefe ihres Mundes und schmeckte Salz und etwas, das nur Claire allein war. Mit jedem Atemzug wollte er mehr davon. 

				Er unterbrach den Kuss, um mit seinen Lippen über ihre Wange zu streifen, und vernahm einen sanften Klagelaut. Das begriff er wohl, aber sein Mund konnte nun mal nicht an zwei Stellen zugleich sein, und eben hatte er ihre Brüste mit ihren steif aufgerichteten Spitzen im Sinn. Er ließ seinen Mund die geschwungene Linie ihres Halses hinabwandern, und verharrte an der Stelle, an der ihr Puls unter seinen Lippen pochte. Er leckte einmal kurz daran und bewegte sich dann weiter nach unten. Knöpfe. Winzige Perlmuttknöpfe versperrten ihm den Weg. Mit Fingern, die für so etwas nicht geeignet waren, nestelte er an den lästigen schimmernden Dingern. Er hasste Knöpfe aufrichtig. Er hörte wieder ihr Klagen, und dann schoben ihre zarten schmalen Finger seine Hände beiseite. Der Stoff glitt augenblicklich auseinander und gab den Blick auf glänzendes Weiß und sanfte Rundungen frei. Keine Schaufensterauslage kam diesem Anblick gleich, herrliches warmes Fleisch in Satin verborgen. Keine Spitze, keine Federn. 

				Er glitt abwärts und machte sich aus der Umklammerung ihrer Beine los, damit er ihre Brust mit dem Mund umfangen konnte. Sie drückte ihr Kreuz durch und fuhr mit den Händen durch sein kurzes Haar. Haar, das ihre Brüste hätte streifen und sie zum Seufzen hätte bringen sollen, Haar, das er leider nicht mehr besaß. 

				Er hauchte heißen Atem über die Spitze ihrer rechten Brust, als er die Träger über ihre Schultern streifte. Er wollte hinein, verzweifelt und dringend. 

				Zwischen ihren Brüsten entdeckte er einen Verschluss; er drückte darauf und der Stoff teilte sich. Glatte alabasterweiße Rundungen und große karamellfarbene Knospen boten sich ihm dar. Er stöhnte auf, ohne es zu merken. Dies übertraf alle seine Vorstellungen. Als er eine der Spitzen in den Mund nahm und wie ein Baby daran zu saugen begann, schoss ihm das Blut heiß in die Lenden; hinein, er musste in sie hinein. 

				Als hätte sie seine Gedanken gelesen, begann sie, mit beiden Händen an seinem Pullover zu zerren. Er richtete sich auf, zog ihn sich über den Kopf und schleuderte ihn auf den Fußboden. Claire begegnete atemlos keuchend seinem Blick, wand sich aus ihrem zarten Hemd und Unterhemd und langte dann nach dem Knopf ihrer Jeans. 

				Er hielt ihre Hand fest, denn er wollte diese exquisite Verpackung selbst öffnen, dann, wenn er bereit war, einzudringen. 

				Er streifte seine Turnschuhe von den Füßen. Ein Knopf, ein Reißverschluss, ein Ruck, und er war das beengende Kleidungsstück losgeworden. Nun war er bereit für sie. Mit hoch aufgerichtetem Schwanz kniete er sich zwischen ihre geöffneten Beine und legte eine Hand auf ihren Bauch, eine Fingerspitze auf den Hosenknopf. »Für mich?« 

				Ihr Atem ging schneller. »Ja, alles für dich.« 

				Er ließ sein tiefes, kehliges Knurren hören. Sie war sein, und er würde sie sich nehmen. Seine Finger machten mit dem Knopf und dem Reißverschluss kurzen Prozess, dann hakte er zwei Finger in den Hosenbund und zog. Der Stoff glitt über ihre Hüften und ihre Schenkel herab. Er warf alles auf den Boden und hielt dann einen Augenblick inne, um sie in dem gedämpften Licht zu bewundern. 

				Mit sanfter Hand strich er über die dunklen, weichen Locken auf ihrem Venushügel. »Du bist wunderschön.« 

				Wie zur Erwiderung lief ein Schauer über ihre Haut. Er steckte einen Finger in den Mund und leckte daran, ohne sie aus den Augen zu lassen. Mit dem feuchten Finger berührte er die weichen, geschwollenen Falten unterhalb der Locken. Sie seufzte leise und hob ihm ihre Hüften entgegen. »Ich brauche dich«, murmelte er. 

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und brachte ein gehauchtes Ja heraus. 

				Als seine Finger weiterwanderten und bis in ihre feuchte Hitze vordrangen, strich er mit dem Daumen über ihre empfindlichste Stelle. »Mädchen, du bist so weit.« 

				Er streichelte und betrachtete sie. Sie hatte ihre Hände ins Bettzeug gekrallt, als er sie so berührt hatte, aber jetzt streckte sie die Arme nach ihm aus. Sie atmete in kurzen Stößen. Ja, Mädchen. Jetzt. 

				Er legte sich auf sie, seine Hüften an ihr Becken gepresst, und umfing erneut ihren Mund. Er liebkoste ihre Zunge mit seiner, ihre Hände glitten hinauf zu seinen Schultern und sie schlang ihre Beine um seine Schenkel. Er schob sich voran, sein Puls raste, als er in ihr warmes, feuchtes Inneres drang, und er fühlte, wie sie ihre Fingernägel in sein Fleisch grub. Ihr leises Klagen hätte ihn zurückgehalten, hätte sie ihm nicht ihr Becken entgegengehoben und eine Hand auf seinen Hintern gelegt, um ihn tiefer in sich zu spüren. Er stieß noch einmal zu und verlor sich in ihrer Wärme und Süße. Er hörte nichts mehr, außer ihrem Keuchen und dem Geräusch ihrer feuchten, sich aneinanderreibenden Körper, während er sich über ihr bewegte. Zu seiner Verwunderung spannten sich ihre Beine bald an, begann sie ihren ganzen Körper durchzudrücken, bohrten sich ihre Nägel in seine Hinterbacken. Gesegnet seist du, Mädchen, du kommst mit mir. 

				Kurz vor dem Höhepunkt fühlte er, wie sie sich aufbäumte und zuckte. Als das wundersame Fleisch um seinen Schaft zu pulsieren begann und sie leise seinen Namen rufend über den Rand stürzte, folgte er ihr. 

				Oh, Cam. Wer hätte das gedacht? 

				In ihren wildesten Träumen hätte Claire nie geglaubt, dass Sex so wundervoll sein konnte. 

				Immer noch wurde ihr Körper von Schockwellen durchflutet. Bebend rang sie nach Atem und blickte Cam an, der mit geschlossenen Augen keuchend dalag, halb auf, halb neben ihr. 

				Schon allein äußerlich war er der feuchte Traum einer jeden Frau, aber dass er so, so – sie war sprachlos. 

				Sie folgte den Bewegungen hinter seinen geschlossenen Lidern. Wie konnte er nach einem so wundervollen Erlebnis bloß schlafen?! Und sein Haar … völlig zerzaust. Sie fand es süß und lächelte deshalb, befürchtete aber, er werde ihr den Kurzhaarschnitt noch übel nehmen, ehe die Woche um war. Falls er dann noch da war. Aber wie? Und vor allem, aus welchem Grund? Sie strich ihm mit der Fingerspitze über die Unterlippe. »Cam?« 

				»Hm?« 

				Sie lachte, er rollte sich zur Seite, legte einen Arm um sie und zog sie an sich, sodass ihre Gesichter sich berührten. »Pssst.« 

				Claire schmiegte sich in seine Wärme hinein und spielte mit dem feinen Haar auf seiner Brust. »Erst wenn du mir sagst, weshalb du hier bist.« 

				Er machte ein Auge auf, auf seiner rechten Wange entstand ein Grübchen. »Ich kann mich gar nicht mehr rühren. Du hast mir allen Lebenssaft abgezapft.« 

				»Das höre ich gerne. Aber was hatte das da unten denn zu bedeuten?« 

				»Nicht der Rede wert.« Mit der linken Hand streichelte er ihren Po, während er an ihrem Hals schnupperte. »Tut mir leid, dass ich so schnell war, Mädchen. Normalerweise lasse ich mir wesentlich mehr Zeit, aber weißt du, mein letztes Mal ist schon eine Weile her. Sollen wir noch mal von vorn anfangen?« 

				Schauer überliefen sie, als er ihr Ohrläppchen sachte zwischen die Zähne nahm. Sie spürte seinen Atem heiß im Nacken. 

				»Deine Haut ist so schön. Sie hat eine Farbe wie Elfenbein.« 

				Wie nett, dass er das dachte. Aber auf ihre Frage hatte er ihr immer noch keine Antwort gegeben. »Cam, ich habe Sandra Power und die anderen unten im Laden gesehen. Was war da los?« 

				Er legte eine Hand über ihre rechte Brust und fuhr mit dem Daumen sanft über die Spitze. »Nichts. Kein Grund zur Sorge.« 

				Tief in ihrem Inneren kehrte das heiße, schmerzliche Verlangen zurück. Sie musste schwer kämpfen, um ihm nicht nachzugeben, aber nein, gerade jetzt ging das nicht. Irgendetwas war da unten passiert. Sie hatte den Wortwechsel und den Singsang gehört. Hatte das Licht flackern und erlöschen gesehen. Sie lehnte sich zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Sie haben versucht, den Zauber rückgängig zu machen, stimmt’s?« 

				»Ach, du hast Mäuschen gespielt.« Er seufzte, drehte sich auf den Rücken und legte einen Unterarm über seine Augen. »Ja, sie haben es versucht, aber allem Anschein nach bin ich hier gefangen.« 

				Während ein Teil von ihr diese Nachricht überglücklich zur Kenntnis nahm, brach es ihr fast das Herz, wie er von ›gefangen sein‹ sprach. »Oh Cam, das tut mir so leid für dich. Ich hatte solche Hoffnung.« 

				»Genau wie ich.« 

				»Und jetzt? Was machst du nun?« 

				»Komm, darüber wollen wir uns nicht jetzt den Kopf zerbrechen. Ich falle gleich um vor Hunger.« Er sprang aus dem Bett und ging in die Küche. 

				Was sollte das denn jetzt bedeuten? »Cam, wir müssen darüber reden.« Sie schnappte sich ihren Morgenmantel und eilte ihm auf bloßen Füßen hinterher. 

				»Nein«, rief er, »wir müssen essen.« 

				Er suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem. »Wir können nachher essen.« Sie hatte ihn gerade erst wiederbekommen. Zumindest fühlte es sich so an, und sie würde es nicht dulden, dass er sie jetzt so abschob. »Cam, sieh mich an.« 

				Er richtete sich auf und lächelte sie mit einem Paket Spaghetti in der Hand an. »Geht dein Ofen auch ohne Strom?« 

				Wen interessierte denn jetzt Essen? »Schon, aber wir müssen uns noch über diese Sache unterhalten. Du hast außer dem Purple Pussycat noch jede Menge anderer Möglichkeiten. Ich kann dir zeigen, wie man den Computer benutzt, und du kannst Daten eingeben. Oder vielleicht auf dem Bau arbeiten. 

				Wir können dir eine Greencard besorgen …« 

				»Pfff …« 

				Das Handy läutete. »Verdammt noch mal Cam, verdreh nicht so die Augen, wenn ich …« 

				»Am besten gehst du dran. Vielleicht ist es Mrs Grouse, die Hilfe braucht.« 

				Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Wehe, du rührst dich vom Fleck.« 

				Claire lief ins Wohnzimmer und nahm das Handy vom Couchtisch. »Hallo?« 

				»Was ist denn bei dir los?!« 

				»Oh. Hallo, Victor.« 

				»Nichts da ›hallo, Victor‹. Ich schalte Good Morning L.A. ein, und was kriege ich da zu sehen? Ausgerechnet MacLeod, und zwar wie er mit einem Vierzentner-Bock auf den Schultern durch den Franklin Park Zoo rennt!« 

				»Es waren nur drei Zentner.« 

				»Herrgott noch mal, Claire! Hast du die Polizei gerufen?« 

				»Nein! Die Geschichte ist kompliziert. Aber ich schwöre dir …« 

				»Solche Schwüre brauche ich nicht. Ich will bloß hören, dass du ihn dir vom Hals schaffst, sonst bist du diejenige, die das nächste Mal hinter Gitter wandert. Mensch Claire, sie können dich doch drankriegen, wenn du einen Kriminellen beherbergst.« 

				Und auch wegen Beihilfe. Wenn Victor je erfuhr, dass sie seinen Lieferwagen zum Transport der Rentiere benutzt hatte, würde er einen Herzinfarkt bekommen. »Es gibt wirklich absolut keinen Grund zur Sorge, Victor. Das Wild ist in Sicherheit und wieder dort, wo es hingehört.« 

				»Du müsstest dich mal hören. Mir reicht es. Ich komme zurück.« 

				Bloß das nicht. Er sollte bleiben, wo er war. »Victor, bitte, du kannst nicht zurückkommen. Für dich steht bei diesem Wettbewerb doch viel zu viel auf dem Spiel. Du musst dableiben und gewinnen. Davon hängt möglicherweise deine ganze Karriere ab.« 

				Er seufzte verärgert, dann hörte sie das Geräusch von Schuhabsätzen auf Holzdielen und sah ihn sofort im Geiste vor sich, hin- und hergerissen zwischen Freundschaft und Notwendigkeit. 

				»In Ordnung, Süße, aber hör mir gut zu. Wenn ich auch nur ein einziges Wort davon höre, dass MacLeod noch einmal in irgendwelche Schwierigkeiten gerät, dann rufe ich meinen Onkel an und mache dem Zauber ein Ende. Und wenn ich dabei bankrott gehe, dann ist mir das piepegal.« 

				Claire schloss die Augen. Victors Onkel Tony Delucci war früher Gewerkschaftsführer und Kapitän gewesen. Jetzt war er eine Art regionaler Unterweltboss und stand unter ständiger polizeilicher Überwachung. Zumindest hatte Victor ihr das unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt. Ihres Wissens war der Mann nur einmal wegen Schutzgelderpressung festgenommen und auch wieder freigelassen worden, aber wenn an den Gerüchten nun doch etwas dran war … 

				»Victor, ich verspreche dir, dass es keine weiteren Vorfälle geben wird.« 

				»Es darf auch keine mehr geben, Claire. Ich habe dich viel zu gern, als dass ich es diesem Neandertaler erlauben würde, dein Leben zu ruinieren.« 

				Und damit legte er auf. 

				Claire starrte das verstummte Telefon an. 

				In der Küche brannten Kerzen. Der Wein, den Cam angebrochen hatte, ehe sie sich ihm in die Arme geworfen hatte, stand auf dem Tisch. Aber von ihm selber keine Spur. Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. »Cam?!« 

				»Wer war das?« 

				Sie wirbelte herum. Er stand angezogen in der Tür. »Das war Victor. Ihm gefällt es gut in Kalifornien.« 

				»Fein. Ich habe den Ofen nicht in Gang gekriegt.« 

				Sie nickte. »Das kommt daher, dass er eine elektrische Zündung hat. Wir müssen Streichhölzer nehmen.« 

				»Auch gut. Ich frage Mrs Grouse, ob sie sich zu uns setzen will.« 

				Und mit diesen Worten verschwand er. Sie hielt die Luft an, bis sie ihn an die Wohnungstür der Untermieterin pochen und diese antworten hörte. 

				Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Das war nun ganz und gar nicht das, was sie nach der ersten Liebesnacht erwartet hatte. Sie hatte erwartet, dass er sie noch eine Weile in den Armen halten würde, dass sie noch ein wenig miteinander reden würden, einander vielleicht Geheimnisse anvertrauten, die sie beide noch nie einer Menschenseele erzählt hatten. Stattdessen sprang er aus dem Bett, und jetzt zog er Mrs Grouse’ Gesellschaft der ihren vor. Es war völlig klar: Er wollte nicht mit ihr alleine sein. Aber wieso? Bereute er es, mit ihr geschlafen zu haben? 

				Sie ließ alles noch einmal vor ihrem inneren Auge Revue passieren. All die Dringlichkeit und Leidenschaft, das Wunderbare daran. Die bewundernden Worte, die er ihr zugeflüstert hatte. Seine Berührungen. Dann wollte er erneut mit dem Liebesspiel anfangen, und sie hatte begonnen, ihn auszufragen und er – nein, sie hatte angefangen Fragen zu stellen, und er hatte dann von Neuem angefangen, sie zu liebkosen … 

				Schließlich fiel der Groschen. Als sie anfing ihn auszufragen, hatte er mit einer zweiten Runde Sex angefangen, um sie abzulenken. Sie starrte durch die geöffnete Tür in ihr Schlafzimmer auf ihr zerwühltes Messingbett, in dem bis heute noch nie ein Mann gelegen hatte. Die Kehle wurde ihr eng. Was verschwieg er ihr jetzt schon wieder? 
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				Der Sturm hinterließ die Stadt, die normalerweise ständig verdreckt und müllübersät war, wunderbar reingefegt und mit einem Tuch von jungfräulichem Weiß zugedeckt. Und als er sich gelegt hatte, kehrten Sonne, Strom und auch die segensreiche Wärme zurück. Ihr war in ihrem ganzen Leben noch nie so kalt gewesen. Sie hatte Cam in ihr Schlafzimmer gebeten, und er war gekommen und hatte sie gewärmt, bis er sich irgendwann in der Nacht zu ihrem nicht geringen Verdruss auf sein Lager im Erdgeschoss zurückgezogen hatte. Sie hatte es weggeräumt und ihm gesagt, dass er es nicht brauche, und dennoch verschwand er jede Nacht und ließ sie bis zum Morgen allein, verängstigt und voller Sorge zurück. 

				Und er hatte seit Tagen nicht mehr gegessen, als unbedingt nötig war, um bei Kräften zu bleiben. Zuerst hatte sie befürchtet, er brüte eine Grippe aus, aber es zeigten sich keine weiteren Symptome. Als sie ihn zum Reden drängte, murmelte er bloß: »Mir ist nicht nach Essen zumute.« 

				Noch besorgniserregender war jedoch sein Widerwillen, ihr etwas über seine Befürchtungen oder seine Pläne mitzuteilen. Natürlich erzählte er ihr Geschichten aus seinem früheren Leben, von damals, als er in einem Weinfass einen Wasserfall hinuntergefahren war und sich dabei den Arm gebrochen hatte, oder vom ersten Mal, als er in den Kampf gezogen war; Geschichten von seiner Familie, sogar über den ersten Kuss, den er – mit gerade zwölf Jahren – mit einer Frau getauscht hatte. Aber oft geschah das in einem gequälten Ton, nachdem sie sich gerade auf sehr langsame und wundervolle Weise geliebt hatten. Nie erwähnte er die Hexen und die Geschehnisse jener Nacht, und er sprach auch nicht über seine Zukunftspläne, egal wie sie das Thema auch anging. Hätte sie nicht solche Angst gehabt, sie wäre deswegen rasend geworden. Irgendetwas fraß ihn innerlich auf. 

				Der Wecker am Herd klingelte, und sie stellte den Ofen aus. Heute Abend zog sie sämtliche Register, ehe er zum Arbeiten ins Purple Pussycat ging. Sie wusste, wie sehr er diesen Job verabscheute. Rinderbraten – außen dunkel, innen so blutig, dass er gerade eben nicht mehr muhte – Pommes frites und Erbsen mit Soße. Für ihn der Himmel auf Erden, zumindest was das Essen anging. 

				Sie zog den Braten aus der Röhre und sah nach dem Thermometer – perfekt. Dann drehte sie die Platten für die anderen Speisen an und rief ihn vom Wohnzimmerfenster aus. 

				Er schippte draußen Schnee und blickte lächelnd zu ihr hoch. 

				»In fünfzehn Minuten gibt es Essen.« 

				Er winkte ihr zu und machte sich dann wieder an die Arbeit, aber das Lächeln war verschwunden. 

				Als sie eben nach dem Geschirr griff, klingelte das Telefon. Oh, bitte nicht Victor. Ich habe schon genug am Hals. »Hallo?« 

				»Hallo, hier spricht Sergeant Evans vom Boston Army Recruitment Center. Könnte ich bitte Cameron MacLeod sprechen?« 

				Tief Luft holen. Nicht in Panik geraten, ehe man Grund dazu hat. »Tut mir leid, er ist gerade nicht da. Möchten Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen?« 

				»Ja, bitte richten Sie ihm aus, dass ich mit meinen Vorgesetzten gesprochen habe und wir ihm in Großbritannien leider nichts anbieten können. Aber ein Jahr in Deutschland kann ich ihm zusichern. Dann kann er jedes Mal über den Kanal, wenn er frei hat.« Er lachte etwas und fügte hinzu: »Wir stellen ihn bei uns ein, sobald er eintrifft. Der nächste Trainingskurs fängt in drei Wochen an.« 

				Noch mal ganz tief Luft holen. »Danke. Ich werde es ihm ausrichten.« 

				Als sie auflegen wollte, landete das Telefon neben der Ladestation und knallte dann auf den Fußboden. 

				Cam! Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein?! 

				Sie hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, dass er Soldat werden könnte, obwohl es ihm sicherlich lag und die Kriegsberichterstattung und die Werbesendungen der Streitkräfte im Fernsehen eine große Faszination auf ihn ausübten. Sie hatte geglaubt, der Beitritt zu den Streitkräften sei nur US-Bürgern gesetzlich erlaubt, aber anscheinend war dem nicht so. 

				Sie rannte ins Bad. Als sie es erreichte, hatte sich die aufgekommene Übelkeit zum Glück schon wieder gelegt. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Waschbecken und blickte in den Spiegel. Wäre das abgezehrte Gesicht, das ihr daraus entgegensah, eine Fotografie gewesen, sie hätte sich selbst nicht wiedererkannt. Sie seufzte. 

				So dringend wollte er also nach Hause? 

				»Claire?« 

				Beim Klang seiner Stimme fuhr sie mit einem Ruck herum und rief: »Komme gleich!« Sie spritzte sich eisiges Wasser ins Gesicht und sah dann wieder in den Spiegel. »Du musst dich so lange zusammenreißen, bis dir irgendwas einfällt. Er hat das gemacht, weil er stolz und krank vor Heimweh ist und meint, er könnte nur auf diese Art und Weise wieder nach Hause kommen. Nicht deswegen, weil er dich nicht genauso liebt wie du ihn.« In ihrem tiefsten Inneren hatte sie diesen Verdacht, aber jetzt wollte sie es nicht wahrhaben. Jetzt nicht. »Wird schon gehen. Es wird dir schon was einfallen.« 

				Sie betete inständig darum. 

				Sie betupfte ihre Wangen noch einmal mit kaltem Wasser und ging mit einem Lächeln auf dem Gesicht in die Küche. »Heute Abend habe ich dein Lieblingsessen gemacht.« 

				Grinsend packte er sie und schob seine eiskalten Hände unter ihren Pulli, bis sie quietschte. Er hielt sie fest, beugte sich über sie und küsste sie. »Es duftet verlockend, aber du hättest dir nicht so viel Mühe machen sollen.« 

				Sie tätschelte seine Brust. »Geh und wasch dir die Hände. Ich decke solange den Tisch.« 

				Gleich darauf saßen sie vor einem wahren Festmahl. Aber nach einer Stunde hatten beide in ihrem Essen nur herumgestochert. 

				Cam blickte auf ihren Teller und fragte: »Geht es dir wieder schlecht? Solltest du dich nicht hinlegen? Ich mache dir einen Grog, den Whiskey habe ich.« 

				Nachdem sie seinen Scheck eingelöst hatte, war Scotch sein erster Einkauf gewesen. Er hatte behauptet, ihr Wein sei schön und gut, aber ein Mann brauche manchmal eben etwas Richtiges zu trinken. »Nein, ich bin bloß müde.« 

				Der Tag war lang gewesen. Viele der Kundinnen von letzter Woche waren noch einmal mit Freundinnen im Schlepptau angekommen, um Cam unter dem Vorwand eines Einkaufs zu begaffen, oder weil sie sich angeblich von der unvergleichlichen Madame Grouse aus der Hand lesen lassen wollten. Und sie konnte ihnen deswegen keinen Vorwurf machen. Cam Mac-Leod war zweifellos der bestaussehende Mann, der ihr je unter die Augen gekommen war. Und offenbar war sie nicht die Einzige, die so dachte. 

				»Cam, morgen müssen wir Weihnachtseinkäufe machen.« 

				»Du meinst für Mrs Grouse?« 

				»Für dich, für mich … einen Weihnachtsbaum.« 

				»Aber ich dachte, du feierst gar kein Weihnachten.« Sie hatte ihm erzählt, wie sie an einem Weihnachtsmorgen nach Hause gekommen war und ihre Mutter tot aufgefunden hatte. 

				»Schon, aber ich glaube es wird Zeit, das zu ändern.« 

				Mit Cam im Schlepptau machte Claire vor der schicken Weihnachtsdekoration im Fenster von Tall-E-Ho halt und zeigte auf die Schaufensterpuppe im marineblauen Blazer und Rollkragenpulli. »Was meinst du? Könntest du dir vorstellen, so was anzuziehen?« Es sah wirklich gut aus. »Cam?« 

				Sie sah sich um und stellte fest, dass sie ins Leere geredet hatte. 

				Cam war nirgends zu sehen. Wo zum Kuckuck war er hin? Vor einer Minute hatte er noch hinter ihr gestanden. Verdammt. 

				Sie lief den Weg zurück, angefangen bei Victoria’s Secret, dem Dessousladen, der seine Aufmerksamkeit minutenlang gefesselt hatte, als sie das erste Mal daran vorbeigekommen waren. Sie ging zwischen den Regalen und Ständern hin und her, ohne ihn zu entdecken. 

				»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, sprach sie eine junge Verkäuferin in eng sitzenden Jeans an. 

				»Ich suche einen wahnsinnig gut aussehenden Mann, über eins neunzig groß, schwarzes Haar und Supergrübchen.« 

				Sie lächelte. »Den suchen wir doch alle, oder?« 

				Er war ganz offensichtlich nicht hier gewesen. Sie lief wieder zur Tür hinaus und schaute auf dem Fußweg nach rechts und links. Da er nicht an ihr vorbeigegangen war, wandte sie sich nach links. Sie entdeckte das Teleskop im Schaufenster von Sharper Image, grinste und ging hinein. 

				»Claire! Das musst du dir mal ansehen.« 

				»Da bist du ja.« Er saß auf einem vibrierenden Massagestuhl und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Als er sie fixierte und seinen Blick über sie wandern ließ, wusste sie ganz genau, woran er dachte. Ebenso der Verkäufer, der neben ihm stand und Claire zuzwinkerte. Hitze stieg ihr in den Kopf. »Los komm. Wir haben noch ein paar Besorgungen zu machen.« 

				Er lachte zum ersten Mal seit Tagen, aber er stand auf und folgte ihr. Als er sie einholte, schlang er einen Arm um ihre Taille und stupste seine Nase an ihren Hals. »Mit dem Ding da könnten wir auch unseren Spaß haben, nicht?« 

				Claire schlug ihm auf den Arm, grinste aber wider Willen. Der Mann war einfach unverbesserlich. 

				Sie schleifte den Widerstrebenden zu Tall-E-Ho hinein, wo sie einen Verkäufer fanden, der Augen rollend neben einer sichtlich gestressten Frau stand. Sie quasselte in ihr Handy und zeigte dabei auf verschiedene Kleidungsstücke, die sie offenbar haben wollte. 

				»Pass auf«, knurrte die Frau in die Muschel und zeigte auf eine gestreifte Krawatte. »Es ist mir egal, ob er an Tuberkulose stirbt. Er muss bei den Aufnahmen dabei sein. Nein. Nein. Muss ich dich daran erinnern, dass er einen Vertrag unterschrieben hat?« 

				Als sie dem Verkäufer zur Kasse folgte, wisperte Cam: »Was für eine Furie, hm?« 

				Claire nickte und schob ihn hinüber zu den Sportjacketts. 

				»Sag ihm«, schrie die Frau, die ihnen jetzt gegenüberstand, »dass er von mir eine Klage …«, ihr Blick streifte Cam, »an den Hals bekommt. Ich rufe dich zurück.« Sie klappte das Handy zu, sagte etwas zu dem Verkäufer und kam schnurstracks auf sie zu. Sie lächelte Cam an und sagte: »Entschuldigung, aber habe ich Sie nicht schon mal irgendwo gesehen? Sie werden doch von der Agentur Elaine Pummel vertreten, oder?« 

				Cam lächelte und zeigte seine Grübchen. »Nein, so eine Agentur kenne ich nicht.« 

				Die Frau murmelte vor sich hin. »Das wird ja immer besser.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo, ich bin Maggie Wheaton von Dynamics Inc. Und Sie sind haargenau der Mann, den ich suche.« 

				Cam blickte nun etwas skeptisch drein, ergriff jedoch ihre Hand und verbeugte sich vor ihr. »Sir Cameron MacLeod, zu Ihren Diensten.« 

				Die Frau strahlte ihn an. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ein Foto von Ihnen mache?« Ehe er etwas erwidern konnte, hatte sie aus ihrer riesigen Designerhandtasche – Krokodilleder, zweitausend Dollar, exklusive Serie, meinte Claire sich zu erinnern – eine Digitalkamera hervorgezogen. 

				»Hallo«, sagte Claire und streckte ihre Hand aus. »Ich heiße Claire MacGregor. Und wer sind Sie eigentlich genau?« 

				»Oh, entschuldigen Sie bitte.« Die Frau, die in ihren Vierzigern und vom Scheitel bis zur Sohle in Schwarz von Ellen Tracy gekleidet war, griff wieder in ihre Tasche und zog zwei Visitenkarten hervor, die sie ihnen überreichte. »Ich bin von Dynamics Inc., der Modelagentur.« 

				Claire rieb den dicken Büttenkarton zwischen Daumen und Zeigefinger und las die fein geprägte Schrift. Maggie war etwas mehr als nur von der Agentur; sie war die Geschäftsführerin. Obwohl sie die Antwort schon wusste, fragte Claire: »Und warum wollen Sie Cam fotografieren?« 

				* * *

				Eine halbe Stunde später saßen sie im Russian Tee Room, dem einzigen Ort, der Claire in der Aufregung eingefallen war und in dem sie sich halbwegs in Ruhe unterhalten konnten. Ihnen gegenüber saß Maggie Wheaton und starrte auf das Display ihrer Kamera. 

				»Die Kamera liebt Sie. Genau das hatte ich gehofft. Sehen Sie mal.« Sie hielt Cam den Apparat hin. Er betrachtete die Bilder achselzuckend und reichte ihn dann an Claire weiter. Sie klickte sich durch die gestellten Schnappschüsse, die Maggie auf der Straße gemacht hatte, und ihr sank das Herz. Die Kamera liebte Cam wirklich, das war gar keine Frage. 

				»Bei Ihrer Größe muss ich den Designern in Europa gut zureden, damit sie Sie auf den Laufsteg schicken. Sie werden ein paar Designs überdenken müssen, Muster ändern …«, sie wedelte mit der Hand, als wüssten die beiden bestens über die Feinheiten der Modebranche Bescheid, »aber andererseits sind die auch nicht doof. Die wissen genau, dass die Kundinnen Sie nur einmal zu sehen brauchen und dann alles kaufen, was Sie vorgeführt haben.« Sie nahm die Kamera wieder an sich und ließ die Bilder noch einmal durchlaufen, ehe sie sie zurück in ihre Handtasche steckte. Dann sah sie auf ihre Uhr. »Oh, ich muss los. Ich habe noch einen Termin.« 

				Sie winkte die Bedienung herbei und beglich Cams Protest zum Trotz die ganze Rechnung. »Ist mir ein Vergnügen«, sagte sie zu ihm. 

				Maggie stand auf, und auch Cam erhob sich. Sie hielt ihm die Hand hin. »Rufen Sie mich an, sobald Sie einen Reisepass haben. Dann rufe ich Brinker an und arrangiere einen Fototermin für Ihr Portfolio. Ohne das brauchen wir gar nicht erst anzufangen.« 

				Dann ergriff sie Claires Hand und dankte ihnen beiden für die Zeit, die sie ihr gewidmet hatten. Auf halbem Weg zur Tür rief sie noch über die Schulter zurück: »Den Vertrag sehen wir uns dann im Studio an.« 

				Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, ließ Cam sich auf seinen Stuhl fallen. »Diese Frau ist wie ein Wirbelsturm. So was habe ich noch nie erlebt.« 

				Das hatte Claire auch nicht. »Sie ist aus New York.« 

				»Woran erkennst du das?« 

				»An ihrer Aussprache und der Art, wie sie sich kleidet.« 

				Er zuckte die Achseln, verschränkte die Arme und beugte sich zu ihr vor. »Ich habe die Hälfte von dem, was sie gesagt hat, nicht begriffen. Und ich glaube nicht, dass sie auch nur ein Wort von dem gehört hat, was ich gesagt habe.« 

				Nun, gehört hatte sie jedes Wort. Aber Maggie Wheaton hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass Cam nicht Nein sagen würde. »Sie glaubt, du hast das Zeug zu einer sehr vielversprechenden Karriere.« 

				»Ach was. Herumstolzieren wie ein Geck, in den Kleidern eines anderen? Ich glaube kaum.« Er schüttelte sich. »Das ist nichts für einen Mann.« 

				Aus seiner Perspektive betrachtet wohl nicht, dachte sie. »Aber es könnte ganz einträglich sein.« 

				Das ließ ihn aufhorchen. Er runzelte fragend die Stirn. »Wie das?« 

				»Manche Models verdienen am Tag ein paar Hundert Dollar.« 

				»Du meinst in der Woche.« 

				»Nein. Ein paar Hundert am Tag.« 

				Er sah sie ungläubig an. Dann schob er seinen Stuhl zurück und streckte ihr eine Hand entgegen. »Es ist und bleibt ein Schwachsinn, und man kann sich darüber streiten. – Ich habe nun mal keinen Reisepass.« 

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Manchmal wurden Gebete doch erhört. 

				* * *

				Am nächsten Tag gab Claire in Isabellas Restaurant Tony Delucci mit einem Lächeln die Hand. »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig zu einem Treffen mit mir bereit sind, Mr Delucci.« 

				Victors Onkel erwiderte ihr Lächeln, ergriff ihre Hand und zog sie dann zu einer herzlichen Umarmung an sich. »Ach bitte, Claire, nenn mich einfach Onkel Tony. Und wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.« Als er sie losließ, sagte er: »Lass dich ansehen. So schön wie eh und je. Wie lange ist es her, dass wir uns zuletzt gesehen haben – drei Jahre?« 

				»Zuletzt auf der Hochzeit deiner Nichte.« 

				»Viel zu lange ist das her. Sag meinem Neffen mal, dass er öfter mit dir vorbeikommen soll.« Er wies auf die Sitzecke. »Komm, setz dich, und iss mit mir zu Mittag. Ich hasse es, wenn ich alleine essen muss.« 

				Claire bezweifelte, dass sie bei dem Gedanken an den Grund ihrer Verabredung auch nur einen Bissen herunterbringen würde. Aber sie nickte und begann ihren Mantel aufzuknöpfen. Ein Kellner kam hinzu, um ihn ihr abzunehmen. Sie setzte sich Onkel Tony gegenüber auf die Bank an dem weiß gedeckten Tisch und sah sich um. »Es ist hübsch hier.« Und alle Leute sahen normal aus. 

				»Bist du zum ersten Mal hier?« 

				Sie wischte ihre feuchten Handflächen an ihrer Hose ab, ehe sie die Hände auf den Tisch legte. Sie hoffte, ruhiger auszusehen, als sie sich fühlte. Tony Delucci lächelte immer noch, aber seine Augen wirkten genauso hart und berechnend, wie sie sie von ihrer letzten Begegnung in Erinnerung behalten hatte. Sie bejahte seine Frage. 

				»Man sollte Victor mal eins mit der Peitsche überziehen.« Er sah auf die Speisekarte und grinste dann. »Die Muscheln nach Casinoart sind zu empfehlen.« 

				»Das weißt du noch.« Der Mann musste ein Gedächtnis wie ein Elefant haben. Auf dem Hochzeitsempfang war sie über die Muscheln hergefallen. 

				Er zwinkerte ihr zu. »Natürlich. Ein Gentleman erinnert sich immer an das Lieblingsessen einer schönen Frau.« 

				Der Kellner kam, Tony bestellte für sie beide, stützte dann seine Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich zu ihr herüber. 

				»Also, Verehrteste. Was führt dich hierher … zu mir?« 

				Oh Gott, wie sollte sie anfangen. Wenn sie diesem Mann mit einer Lüge kam, brockte sie sich Ärger von einer Größenordnung ein, die sie sich überhaupt nicht vorstellen mochte. »Hast du im Fernsehen den Bericht über die gestohlenen Rentiere gesehen?« 

				»Und ob. Das Witzigste, was ich seit Jahren gesehen habe. Wie die Bullen durch den hüfthohen Schnee hinterhergerannt und -gestolpert sind, um sie einzufangen. – Warum fragst du?« 

				»Naja, mein Freund Cam hat die Rentiere gestohlen, und ich habe sie dann im Park ausgesetzt … sozusagen.« 

				Sein Gelächter schallte durch das ganze Restaurant. Die Leute guckten sich nach ihm um, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Immer noch grinsend sagte er: »Tut mir leid. Aber soweit ich weiß, wird der Diebstahl von ein paar Rentieren nicht mit Tod durch Erhängen bestraft, und es wurde keiner von euch beiden erwischt. Wozu brauchst du also meine Hilfe?« 

				»Du wirst mich für verrückt halten.« 

				»Das lass mal meine Sache sein.« 

				Sie machte sich nicht die Mühe, den Mann Stillschweigen geloben zu lassen. Geheimnisse waren sein Geschäft. Als sie mit ihrer Geschichte geendet hatte, musterte er sie einige Augenblicke und sagte dann: »Das lässt sich machen. Aber es hat seinen Preis, denn er muss vorschriftsmäßig sein, und die Sicherheitsmaßnahmen sind so, wie sie sein sollen – streng. Er muss ihn dann innerhalb von achtundvierzig Stunden benutzen, oder es könnte gefährlich werden. Heutzutage ist alles digitalisiert.« 

				Aber machbar war es. Cam konnte nach Hause zurückkehren. »Wie viel?« 

				Er spreizte alle zehn Finger auf dem Tisch. »Zahlbar bei Lieferung. Am Weihnachtsabend.« Er zückte einen Kugelschreiber und kritzelte eine Adresse auf ein Zuckertütchen, das er ihr quer über den Tisch zuschob. Bring ihn innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden dahin. Dort machen sie das Foto.« 

				Ehe sie sich von dem Schrecken erholt hatte, dass es machbar war, oder auch nur darüber nachdenken konnte, woher sie zehntausend Dollar nehmen sollte, lächelte er und bemerkte: »Ah, da kommt unser Essen.« 

				Während er sein Kalbfleisch scaloppine zerteilte, raunte Delucci: »Dir muss Folgendes klar sein: Hätte mich irgendjemand anders gefragt, aus welchem Grund auch immer, die Antwort wäre Nein gewesen. Ich kenne dich erst seit ein paar Jahren, aber deine Mutter habe ich sehr lange gekannt. Du ähnelst ihr.« Er blickte sie an, jetzt mit einem sanftmütigen Hundeblick. »Sie war eine gute Frau.« 

				Claire senkte den Blick, aus Furcht, gleich in Tränen auszubrechen. Er tat es nicht ihr zuliebe oder für Victor oder Cam. Er tat es ihrer Mutter zuliebe. Sie war nahe daran, zu weinen. 

				»Hier.« Als sie aufblickte, hielt Tony Delucci ihr ein blütenweißes Taschentuch mit Monogramm hin. 

				Sie nahm es entgegen und wischte sich die Tränen ab, bevor sie auf die Muscheln tropften. 

				Nach einer Stunde stand Claire auf dem Bürgersteig, das Handy ans Ohr gedrückt. Sie hatte die Grenze überschritten, war geradewegs in die finsterste Unterwelt hineinmarschiert, aber sie wusste genau, woher sie die zehntausend Dollar kriegen würde. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht zu spät war. 
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				Auf dem freien Grundstück, drei Blocks von Claires Haus entfernt, stand Cam und schüttelte den Kopf. »Nein, zu dürr. Sieht doch ganz abgefressen aus.« 

				Der Weihnachtsbaumverkäufer, rotwangig und auch ohne Winterkleidung schon sehr rundlich, ließ den Baum los. Es war der x-te, den Cam sich aus nächster Nähe ansah. »Dann suchen Sie sich einen aus.« 

				Er fragte sich, wie lange das dauern würde. Aber Cam zeigte auf den üppigen, prachtvollen Baum, mit dem er schon die ganze letzte Woche geliebäugelt hatte, seit der Mann seinen Verkaufsstand eröffnet hatte. »Den da. Ich gebe Ihnen zwanzig Dollar dafür.« Ein himmelschreiender Preis für einen Baum. 

				Der Mann grunzte. »Der kostet hundert.« 

				Cam breitete die Arme aus. »Sehen Sie doch nur mal diese ganzen Bäume. Sie haben sie zu Hunderten. Rümpfen Sie da die Nase über einen Handel, so kurz vor Weihnachten?« Er blickte sich um. »Ich sehe hier sonst keine Kundschaft.« 

				»Fünfundsiebzig. Das ist geschenkt für eine kanadische Blaufichte.« 

				Fünfundsiebzig Dollar für einen Baum! Aber das sollte Claires erster eigener Weihnachtsbaum seit mehr als zehn Jahren werden. Eine sehr wichtige Sache, wenn man Mrs Grouse glauben durfte. Und er war in Spendierlaune. Gerade hatte er wieder einen Scheck über sechs Tage Lohn vom Purple Pussycat bekommen – und er erwartete einen Anruf von Sergeant Evans. Der hatte ihm versprochen, dass er bei der Army ohne Probleme angenommen werden würde, und er wusste, dass er dort auf ehrliche Weise seinen Unterhalt verdienen konnte. Cam hatte keine andere Wahl. Er hatte behaupten müssen, dass seine Geburtsurkunde bei einem Brand vernichtet worden sei. Und soweit er wusste, stimmte das auch. Aber sein vorläufiger Ausweis mit Bild und Mikes Empfehlungsschreiben, das seine Rechtschaffenheit und Verlässlichkeit bezeugte, hatten ihm den Weg geebnet. Die Fragen des Sergeants zum Thema Strategie – er nannte das Planspiele – waren kinderleicht für einen Mann, der sich die Zähne an Vegetius ausgebissen hatte und kampferprobt war, obwohl er das dem Sergeant nicht eingestehen konnte, weil der ihn sonst für absonderlich gehalten hätte. Seine körperliche Verfassung hatte sicherlich ein Übriges bewirkt. 

				Wie er Claire beibringen sollte, dass er lange Zeit weg sein würde, war eine ganz andere Frage. Aber fürs Erste wollte er dieses Weihnachtsfest für Claire unübertroffen schön machen, und Mrs Grouse hatte ihm ihre Hilfe zugesagt. Also, zurück zum Feilschen. 

				»Dreißig, und Sie können für Ihre Familie die fetteste Gans beim Schlachter kaufen und haben noch Geld übrig.« 

				Der Mann ließ seinen Blick einmal über seinen Stand wandern, brummte etwas vor sich hin und streckte dann die Hand aus. »Also dann. Dreißig in bar. Kein Scheck.« 

				Cam lachte. Kein Hund knurrte einen Knochen an. 

				Er schlug ein und klopfte dem Mann den Rücken. »Frohes Hogmanay – Neues Jahr, Sir.« 

				Der Mann nahm das Geld in Empfang, Cam packte den Baum am Stamm, schulterte ihn und machte sich auf in Richtung Dartmouth Street und zu Claire. Ein siegreicher Krieger. 

				Mit dem Nudelholz in der Hand stand Claire schnuppernd da. »Es riecht so, als ob die Kekse fertig wären, Martha.« 

				Ihre Untermieterin stemmte sich von der Couch hoch, wo sie die Fernsehnachrichten gebannt verfolgt hatte, und kam gemächlich in die Küche. 

				»Soll man das für möglich halten? Sie bringen immer noch die Aufnahmen von Cam und den Rentieren.« 

				»Mich überrascht das nicht. Zu Weihnachten ist so eine Geschichte doch der absolute Knüller.« Claire zeigte ihre jüngsten Backerzeugnisse zur Begutachtung vor. 

				Mrs Grouse begann zu lachen. 

				»Hey, ich bin durch die ganze Stadt gerannt, um so ein Ausstechförmchen zu finden.« Sie zeigte auf den Guss. »Braun. Ich dachte mir, das könnte Cam gefallen.« 

				»Du hast einen sonderbaren Humor, mein Kind. Ich muss aufpassen, dass ich es mir nie mit dir verscherze.« Sie zog die fertigen Glockenkekse aus dem Ofen und stellte das Blech auf den Herd. »Gib mir den Holzspieß da, ja? Du musst die Löcher in die Kekse machen, solange sie heiß sind, sonst zerbrechen sie.« 

				Die durchlöcherten Kekse stellte sie zum Abkühlen beiseite und schob Claires Rentiere in den Ofen. »Cam hat mir von der Frau erzählt, die ein Model aus ihm machen will. Er meinte, es hätte ihn noch nie im Leben jemand so beleidigt.« 

				»Er war wirklich beleidigt. Aber man kann der Frau schlecht vorwerfen, dass sie es probiert hat. Er sieht fantastisch aus, und die Kamera liebt ihn.« 

				»Das überrascht mich nicht. Er meinte, du hättest ihn sogar fotografieren lassen.« 

				Claire nahm einen Teigschaber und legte die Kekse zum Abkühlen auf einen Rost. »Ich wollte ein nettes Bild von ihm haben.« 

				Mrs Grouse wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Liebes, hat er dir schon gesagt, dass er in dich verliebt ist?« 

				Lärmend fiel ihr eine Pfanne ins Abwaschwasser. »Er hat mich ganz gern, aber er liebt mich nicht.« Wenn er sie liebte, würde er nicht das tun, was er gerade tat. 

				»Und das genügt dir?« Offenbar wusste Mrs Grouse, dass sie jetzt ihr Bett mit Cam teilte. »Nein, aber man kann ja niemanden dazu bringen, dass er einen liebt. Entweder er tut es, oder er tut es nicht.« Soviel wusste sie immerhin aus Erfahrung. Ihr Vater hatte die Sauferei, die Drogen und den Kick mehr als sie geliebt. Und ihre Mutter … naja. 

				»Und wo steckt unser furchtloser Highlander jetzt?« – »Keine Ahnung. Er hat gesagt, er müsste noch mal los und was besorgen.« 

				»Du bist sehr gelassen. Vor einer Woche wärst du deswegen noch die Wände hochgegangen.« 

				Vor einer Woche hatte sie sich immer noch Sorgen um ihn gemacht. Aber sie hatte noch nicht geahnt, dass sie sich mit seiner Abwesenheit würde abfinden müssen – wahrscheinlich für immer. 

				»Claire, es gibt da etwas, was ich dir sagen muss, obwohl ich es eigentlich nicht möchte.« 

				»Bist du krank?« fragte Claire erschrocken. 

				»Nein, nein. Nichts dergleichen. Komm, wir setzen uns hin.« 

				Als sie am Küchentisch saßen, nahm Mrs Grouse ihre Hand. »Du weißt doch, dass meine Tochter zu Besuch kommt.« 

				»Ja. Ich freue mich, sie kennenzulernen.« 

				»Du wirst sie mögen. Sie ist dir sehr ähnlich. Sie ist unabhängig und kann sich durchsetzen. Und sie möchte, dass ich nach Weihnachten mit ihr zusammen nach Kalifornien gehe.« 

				»Das ist doch toll. Das wird eine schöne Abwechslung für dich werden nach diesem schrecklichen Winterwetter hier.« 

				»Es soll auf Dauer sein, Claire. Sie möchte, dass ich zu ihr ziehe.« 

				Die Eröffnung war für Claire schmerzlich, aber das Ganze war sinnvoll. Wenn sie Marthas Tochter wäre, würde sie das auch wollen. »Du wirst mir schrecklich fehlen, aber du wirst dich in dem milderen Klima wohler fühlen.« 

				»Stimmt, aber es wird mir sehr schwerfallen, dich allein zu lassen.« 

				Claire streichelte ihre Hand. »Das tust du nicht. Ich habe ja Cam.« Nur nicht mehr lange, das war das Problem. »Weißt du schon, wann du losfährst?« Hoffentlich nicht allzu bald. Sie konnte nur mit einem Abschied auf einmal fertig werden. 

				Mit bekümmertem Gesichtsausdruck murmelte Mrs Grouse: »Sie hat den Umzugswagen für den Tag nach Weihnachten be

				stellt.« 

				»So bald schon?!« 

				»Ich weiß. Ich hätte es dir eher sagen sollen, aber ich wusste einfach nicht wie, und du hattest solche Schwierigkeiten mit Cameron. Dass ich es dir erst jetzt sage, bringt dich finanziell in eine arge Misere.« 

				»Unsinn. Du hast doch gesehen, wie gut der Laden läuft.« Es würde nur eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte, Martha nicht mehr im Haus zu haben. Daran, dass sie nicht mehr zu jeder Zeit eine Treppe tiefer anklopfen konnte, wenn sie nette Gesellschaft wollte. Eine Mutter. 

				Naja. Das Leben geht weiter. 

				Claire stand auf und umarmte sie. »Du wirst mir fehlen, aber ich freue mich wirklich für dich und deine Tochter. Ihr solltet einfach beieinander sein.« 

				Mrs Grouse wischte sich mit einem Schürzenzipfel die Augen. »Meinst du wirklich, ja?« 

				»Ganz bestimmt.« Als ihr die Tränen zu kommen drohten, schniefte Claire und sah in den Ofen. »Juhu, die Rentiere sind so weit.« 

				Brrrring, Brrrring! 

				Die kleine Glocke an der Laderampe schepperte und schepperte, während Claire hastig das Blech mit den Keksen aus dem Ofen zog. 

				Neben ihr sagte Mrs Grouse: »Hoffentlich ist das nicht Cam mit dem Schlitten.« 

				Sie lachte. »Und wenn doch, erwürge ich ihn.« 

				Im Erdgeschoss spähte Claire durch die Scheibe der Hintertür, sah Cam draußen auf und ab stapfen und schob den Riegel zurück. »Warum bist du nicht durch die – oh, wie schön!« Er trug eine prächtige, an die drei Meter hohe Blaufichte und grinste übers ganze Gesicht. 

				»Ich habe mich nicht getraut, sie durch den Laden zu tragen, damit ich da nur nichts umstoße.« 

				»Da ist was dran.« Das wäre eine Katastrophe gewesen. Die unteren Zweige hatten leicht eine Spannweite von zwei Metern. 

				Sie ging auf die Rampe hinaus, um mit anzufassen, aber er scheuchte sie zurück nach drinnen. »Halt einfach nur die Tür auf.« Er lud sich den Baum auf die Schulter und trug ihn pfeifend die Treppe hinauf. 

				Mrs Grouse blieb die Luft weg, aber sie half Claire, den Weg zum Fenster freizumachen. Als Cam den Baum vorsichtig gegen die Scheibe lehnte, legte sie eine Hand übers Herz und sagte: »Oh Cameron, was für ein wunderschöner Baum.« 

				Claire ging einen Schritt zurück, um ihn gebührend zu bewundern. Cam trat hinter sie, legte beide Arme um ihre Taille und küsste sie auf den Hals. »Frohe Weihnachten, Liebste.« 

				Liebste. Wenn es nur so wäre. Der Baum begann ihr vor den Augen zu verschwimmen, aber sie murmelte: »Er ist absolut perfekt, Cam. Danke.« 

				»Gern geschehen, aber so schön, wie er ist, es fehlen doch noch die Lichter und so was. Du weißt schon, die ganzen Bimselbamsel und das Flitterzeug.« 

				»Lass ihn uns nach dem Abendessen schmücken.« Soweit sie wusste, hatte er den ganzen Tag noch nichts gegessen. »Nach dem Essen lege ich Weihnachtslieder auf, du und Martha könnt uns Eierpunsch mit Whiskey mixen, und dann können wir uns beim Baumschmücken schön gemütlich einen antüdeln.« 

				»Eine glänzende Idee.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Der Mann meinte, du hättest bestimmt einen Ständer dafür. Wo hast du den und die Lichter und alles?« 

				»Auf dem Dachboden.« 

				Und weg war er. 

				Sechs Stunden später saßen Cam und Claire, jeder mit einem Becher Eierpunsch in der Hand, splitterfasernackt auf der Couch. Er hielt sie in den Armen und sie knuddelten. »Ich mag deine Rentiere.« 

				Sie kicherte. »Das habe ich mir gedacht.« – »Der ist wirklich hübsch, der Baum. Und die bunten Lichter, die du hast, gefallen mir besser als die weißen, die man sonst überall sieht.« 

				»Mir auch. Sie sind etwas groß und klunkerig, aber sie erinnern mich an meine Kindheit.« 

				»Wie das?« 

				»Sie haben früher meiner Mutter gehört.« Sie zeigte auf den Metallstern mit der leuchtend roten Mitte, der auf der Spitze des Baumes saß. »Das war auch ihrer.« Sie zog seine Arme fester um sich. »Cam, wie habt ihr immer Weihnachten gefeiert?« 

				»Weihnachten war bei uns kein Feiertag, sondern eine Zeit der Buße, so ähnlich wie die Fastenzeit. Es wurde gearbeitet wie an jedem anderen Tag, wenn möglich sogar noch härter. Wir zündeten einen Julklotz an, und wenn er erlosch, ehe er ganz heruntergebrannt war, dann bedeutete das für das jeweilige Haus Unglück. Aber Hogmanay – Silvester – ist ein Spektakel. An dem Tag beschenken wir unsere Lieben, wir schmausen und tanzen und trinken.« 

				»Du hast Heimweh, oder?« 

				»Ja, manchmal.« 

				»Wenn du in diesem Moment in Schottland wärst, was würdest du dann machen?« 

				»Ich würde die weißen, schneebedeckten Hügel und Täler ganz ausgiebig bewundern, die klaren, eisigen Bäche und die Brandung an der Landspitze. Ich wüsste gern, ob in dem Landstrich, den ich kannte, heute noch irgendwelche MacLeods leben. Ich möchte gern wissen, ob im Hafen Schiffe festgemacht haben oder nicht, ob es immer noch Männer gibt, die von der See leben. In der Kirche stehen, in der ich getauft und getraut wurde und neben der ich meine Frau begraben habe. Ich möchte ihr Grab sehen und das meiner Mutter, vielleicht die Gräber meines Bruders und meines Vaters – ihnen die Ehre erweisen.« 

				»Du hast nicht viel von Margie erzählt. Hast du sie geliebt?« 

				»Unsere Ehe wurde nicht aus Liebe geschlossen, sondern um das Band zwischen zwei Clans zu stärken. Im Nachhinein kann ich sagen, dass sie das Beste daraus gemacht hat, angesichts der Umstände, in denen sie sich befand.« 

				Claire drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können. »Warst du ihr untreu?« 

				»Nein, nur dauernd auf der Suche nach irgendetwas – egal was – um aus dieser Enge herauszukommen, weg von ihr, meinem Vater und meinem älteren Bruder, heraus aus dem ewigen Überwachtwerden.« Er lachte in sich hinein. »Ich wäre lieber zum Angeln gegangen oder hätte mich im Schwertkampf geübt, statt stundenlang über Abrechnungen zu sitzen oder mir über Abgaben und Steuern den Kopf zu zerbrechen. Mir war klar, warum sie darauf bestanden, dass ich solche Dinge lernte. Unser Leben verlief in sehr bescheidenen Bahnen, und es war abzusehen, dass ich als Lehnsherr enden würde. Aber in meinen Augen war dieses ganze Gewese eine einzige Zeitverschwendung. Die Krone verlangte immer höhere Abgaben, also was sollte das Ganze? Entweder hatte man das Geld oder eben nicht.« 

				Sie nippte an ihrem Eierpunsch, den Blick wieder auf den Baum geheftet. »War sie hübsch?« 

				Warum wollte sie das denn nun wieder wissen? »Naja, sie war hübsch und hatte eine nette Figur, aber nach unseren damaligen Maßstäben. Heute würdest du sie wahrscheinlich nicht so nennen. Sie hatte nicht Tracys Schick oder deine Intelligenz.« 

				»Ah, meine Intelligenz.« 

				»Stimmt irgendwas nicht?« 

				»Nein, ich bin schon ziemlich schlau.« 

				Aber sie wollte sich plötzlich aufsetzen, und er musste beide Beine um sie schlingen, um sie dort zu halten, wo sie lag. »Rede mit mir.« 

				Das war ein Teil des Problems zwischen ihm und Margie gewesen. Sie hatten nie miteinander geredet. Sie hatten sich geliebt, wenn ihnen danach zumute gewesen war, und waren an

				sonsten jeder seiner Wege gegangen. 

				»Bitte lass mich los.« 

				Nur über seine Leiche. 

				Er ließ die Beine locker, damit sie sich umdrehen konnte. Als sie ihm ins Gesicht sah und versuchte, sich auf seine Brust gestützt aufzurichten, fing er sie wieder ein. »Frau, ich habe dir ein großes Kompliment gemacht. Das hier drin«, er tippte an ihre Stirn, »und das hier drinnen«, er tippte auf ihr Herz, »ist für einen Mann mit gesundem Menschenverstand ein Königreich. Schönheit vergeht. Babys saugen Brüste leer und ein rundes Gesäß wird mit den Jahren flach. Ein gutes Herz und ein scharfer Verstand halten ein ganzes Leben. Die Tatsache, dass du einen schönen Hintern und schöne Augen hast, ist nur das Sahnehäubchen auf einem schon sehr üppigen Kuchen, der keine Verzierung nötig hat. 

				Es ist wie mit dem Baum da. Er war schon vorher schön. Jetzt ist er geschmückt, also warum soll man sich nicht auch daran erfreuen.« Er packte sie am Hintern. »Und ich habe vor, mich daran zu erfreuen.« 

				Und genau das tat er auch. Er hoffte nur, dass Mrs Grouse nicht alles hörte. Als Claire rücklings auf seiner Brust lag und er sie von hinten nahm, hätte ihr lautes Stöhnen Tote aufgeweckt. Er liebkoste ihre Brüste und die Stelle, an der sie miteinander verbunden waren, bis er sich in ihr verlor. Als sie später an seinem Körper abwärts glitt und seinen vor Verlangen schon wieder geschwollenen Schwanz in den Mund nahm und ihn fast um den Verstand brachte, war er selber alles andere als leise. Und was sie mit ihrer Zunge an seinen Eiern machte … das wäre eine Ode wert gewesen. Es machte ihn nur um so glücklicher, ein Mann zu sein. 

				Keine vierundzwanzig Stunden nach ihrem Treffen mit Tony Delucci stand Claire in einem imposanten, aber kalten, zweigeschossigen Foyer in Schwarz und Weiß neben ihrem Spiegel. 

				Mit ausgestreckten Armen und graziösen Fingern zeigte sie ihr Kleinod vor wie die Assistentin bei einem Fernsehgewinnspiel. »Wie versprochen. Achtzehntes Jahrhundert, silberbedampftes Glas, massiver, von Louis Beauchard persönlich handgeschnitzter Mahagonirahmen mit nicht nur einer, sondern vier Schichten vierundzwanzigkarätigem Blattgold. Das Zertifikat befindet sich in dem Umschlag auf dem Tisch.« 

				Mrs Townsend strahlte, während sie mit der Hand über das Blattgold strich. »Er ist genau so schön, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Ich hatte recht. Das wird ein absolut umwerfender Türrahmen für mein Ankleidezimmer.« 

				Bitte, bitte, bitte, mir darf jetzt nicht schlecht werden. Ich muss das hier für Cam durchstehen. O Gott, wird mir übel. 

				Claire würgte die hochsteigende Galle hinunter, die ihr beinahe die Luft nahm. Als sie wieder atmen konnte, murmelte sie: »Entschuldigen Sie, ich hatte gestern Abend einen Punsch zu viel.« Dann holte sie tief Luft. »Das wird sicher großartig werden. Sagen Sie nur Ihrem Tischler, dass er beim Auseinandernehmen sehr vorsichtig sein soll. In den Ecken sind geleimte Schwalbenschwanzverbindungen, anders als die meisten heutigen Verbindungen. Sie wollen ja nicht das Blattgold beschädigen.« Abgesehen davon, dass ein unbezahlbares Kunstwerk dabei zerstört wurde. 

				Mrs Townsend nickte und hielt ihr die Hand hin. »Ich nehme ihn. Bitte kommen Sie in mein Arbeitszimmer, dann stelle ich Ihnen den Scheck aus.« Dann bedeutete sie den wartenden Arbeitern mit einem ungeduldigen Handwedeln, den Spiegel an Claire vorbei durch den langen Korridor fortzuschaffen. Claire wäre in dem Foyer stehen geblieben und hätte dem Spiegel bis zuletzt nachgeschaut, wenn Mrs Townsend nicht gesagt hätte: »Bitte, Miss MacGregor, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« 

				Blöde Zicke. 

				* * *

				Cam jammerte, als Mrs Grouse mit einem Blick auf sein Haar mit der Schere klapperte. »Nur immer hübsch langsam.« 

				Sie tippte ihm mit der Schere auf die Schulter. »Halten Sie still, dann bin ich hübsch langsam.« Einen Augenblick darauf murmelte sie: »So. Das sollte genügen.« 

				Er hielt die Hand auf, und sie ließ eine daumenlange Locke hineinfallen. »Wunderbar. Danke.« 

				»Gern geschehen. Aber was wollen Sie damit anfangen?« Mit einem hoffnungsvollen Unterton sagte sie: »Sie einem Liebesbrief beilegen?« 

				»Nein. Ich bin kein Mann, der viele Worte macht.« Er stand auf und ging zur Tür. Mrs Grouse folgte ihm. 

				»Dann werden Sie es mir also nicht sagen?« 

				Mit einem Grinsen verstaute er die Locke vorsichtig in seiner Tasche und stupste sie auf die Nase. »Claire kann es Ihnen ja dann erzählen.« 

				Im Erdgeschoss fand er Tracy hinter dem Ladentisch und den Laden selbst menschenleer vor. »Wo ist Claire?« 

				»Sie meinte, sie hätte auf den letzten Drücker noch Weihnachtseinkäufe zu machen und hat mich gefragt, ob ich für sie einspringen könnte.« 

				»Das ist nett von dir.« Er sah sich im Laden um. »Wo ist der Spiegel?« Hoffentlich war er nicht umgekippt; Claire hatte ihn wie ihren Augapfel gehütet. 

				»Sie hat ihn verkauft.« 

				»Was?!« 

				Tracy zuckte mit den Achseln. »Offenbar ist jemand gekommen, der ihn unbedingt haben musste, und da hat sie ihn verkauft.« 

				»Aber sie hat diesen Spiegel über alles geliebt.« 

				»Ich weiß. Ich bin genauso überrascht wie du.« 

				Aber warum hatte sie nichts davon erzählt? 

				Die Türglocke des Velvet Pumpkin läutete, und der Postbote kam mit einem Arm voller Päckchen und Briefe herein. Als er Tracy hinter dem Tisch bemerkte, lächelte er wie ein Kind vor der Bescherung, und Cam schüttelte im Geiste nur den Kopf. Manche Männer erkannten eine Falle wohl nicht einmal, wenn sie schon fast hineingestolpert waren. 

				Die Männer begrüßten sich gerade, als die Glocke noch einmal läutete und eine Frau in mittleren Jahren mit einem großen Koffer hereinkam. 

				Da Tracy nur Augen für den Postboten hatte, sprach Cam sie an: »Guten Tag, gnädige Frau, kann ich Ihnen behilflich sein?« 

				Die Frau nahm ihre Strickmütze ab, unter der ein kurz geschnittener Schopf mit blondierten Strähnchen zum Vorschein kam. »Hallo. Ich bin Shelley Grouse, die Tochter von Martha. Ist sie zu Hause?« 

				Er strahlte sie an. »Ja, ist sie. Sie sitzt auf glühenden Kohlen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Cameron MacLeod, der Freund von Claire.« 

				Sie lachte. »Das habe ich mir gedacht. Sie sind größer, als ich erwartet hatte. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.« Sie musste seine Überraschung bemerkt haben, denn sie flüsterte: »Keine Sorge. Meine Mutter hat mir alles über Sie erzählt. Ich behalte Ihr Geheimnis für mich.« 

				Es bestürzte ihn, dass diese Fremde vom anderen Ende des Kontinents ihn im Fernsehen gesehen und wiedererkannt hatte. Er murmelte: »Ich bringe Sie nach oben.« 

				Während er mit Miss Grouse’ Koffer und Claires Post in der Hand die Treppe hinaufstieg, fragte er sich, wer wohl sonst noch wissen mochte, was er getan hatte. 

				Miss Grouse, die vor ihm die Treppe hinaufging, fragte: »Hat meine Mutter Ihnen gesagt, dass ich sie mit nach Kalifornien zurücknehme?« 

				Claire traf Cam im Wohnzimmer an, wo er auf der Couch saß und den Weihnachtsbaum anstarrte. 

				Als sie ihn begrüßte, stand er auf und kam auf sie zu. »Wo ist der Spiegel?« 

				Mit dieser Frage hatte sie gerechnet. Sie legte die Videos auf den Tisch und griff sich die Post. Sie wollte ihn nicht anlügen. 

				»Den habe ich an ein kleines Museum verkauft.« 

				»Aber du hast so sehr daran gehangen.« 

				»Manchmal muss man die Dinge gehen lassen, an denen man hängt … wenn ein höheres Ziel es erfordert.« 

				»Wo ich herkomme, machen wir das nicht.« 

				»Naja, hier machen wir es eben manchmal.« Sie blätterte die Rechnungen durch, warf sie auf den Tisch und nahm den einzigen Brief. Sie kannte den Absender nicht, hoffte aber, es könne eine Anfrage nach einem der Stücke in ihrem Laden sein und öffnete ihn. 

				Liebe Claire, 

				ich wollte Dir sagen, dass ich jetzt draußen bin und in Chelsea wohne. Ich habe Arbeit und gehe in eine Selbsthilfegruppe. Ich bin jetzt seit vier Jahren clean und trocken, alles in allem nicht sehr lange, ich weiß. Aber ich wünsche mir eine Gelegenheit, einen Teil des Kummers, den ich Dir bereitet habe, wiedergutzumachen. Ich möchte mich persönlich entschuldigen und vielleicht einen Neuanfang machen. Ich habe Deine Mutter sehr geliebt und trauere noch immer um sie. Ich hoffe, Du wirst mir antworten. Ich habe mich wirklich verändert. 

				Alles Liebe, Papa 

				Claire knüllte den Brief zu einem Ball zusammen. Das war viel 

				zu wenig, und es kam zu spät. Ihr Vater war ein Dreckskerl. 

				»Mädchen, was ist los?« 

				»Nichts.« 

				Claire schüttelte sich und warf den zerknüllten Ball in den Papierkorb. Ihr Vater hatte die ersten zweiundzwanzig Jahre ihres Lebens ruiniert. Sie würde nicht zulassen, dass er den Rest auch noch ruinierte. Vor allem nicht jetzt, da das wahrscheinlich einzige Weihnachten vor der Tür stand, das Cam und sie je zusammen verbringen würden. 

				Sie zwang sich, unbeschwert zu klingen, obwohl sie sich gewiss nicht so fühlte, und sagte: »Und, hast du mir ein paar Kekse übrig gelassen?« 

				»Ja, aber wenn du vorhast, mehr als vier zu essen, dann musst du welche vom Baum nehmen. – Wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass Mrs Grouse wegzieht?« 

				Vielleicht war es zu viel erwartet, zu hoffen, er würde es vor seiner Abreise nicht mehr erfahren. »Ich habe es gerade selber erst gehört.« 

				Er sah bedrückt aus und sagte leise: »Sie wird dir fehlen.« 

				»Ja, aber ich kann die Wohnung ja wieder vermieten.« 

				»Aber es wird nicht so werden wie vorher.« 

				Richtig. 

				Cam wollte sich von dem zusammengeknüllten Brief im Papierkorb ablenken und legte sein sorgfältig verpacktes Geschenk für Claire auf der anderen Seite unter den Baum. Dann trat er zurück und bewunderte es. Die Verkäuferin hatte es viel schöner eingepackt, als er es bei dem Geschenk für Mrs Grouse hinbekommen hatte, das daneben lag. 

				Er sah wieder zum Papierkorb. Warum hatte sie den Brief so heftig zusammengeknüllt, ehe sie ihn weggeworfen hatte? 

				Der Brief ging ihn nichts an. Er hatte deswegen nicht neugierig zu sein, schon gar kein Recht, ihn zu lesen. Aber warum hatte der Brief sie so aufgebracht? Sie war knallrot geworden. Hatte irgendjemand ihr gedroht? In dem Fall musste er herausbekommen, was es war, und es aus der Welt schaffen, ehe ihn der Sergeant zurückrief. 

				Er ging ins Schlafzimmer. Dort hörte er die Dusche laufen, lief ins Wohnzimmer zurück und fischte den Brief aus dem Papierkorb. Als er ihn gelesen hatte, nahm er den Umschlag, merkte sich den Absender gut und legte alles zurück in den Papierkorb, als wäre nichts gewesen. 

				Ein paar Minuten später sah er auf die Uhr. »Claire, wir kommen zu spät zur Mitternachtsmesse, wenn du dich nicht beeilst.« 

				»Bin gleich fertig!« Er gähnte herzhaft. Warum nur wollte überhaupt irgendjemand um Mitternacht in die Kirche gehen, wenn man um diese Zeit schlafen konnte? Ein äußerst seltsamer Brauch, aber Claire hatte darauf bestanden. Er hoffte nur, dass die Predigten hier nicht, wie bei ihm zu Hause üblich, Stunde um Stunde dauerten. Er griff nach seiner neuen Daunenjacke, noch so einer extravaganten Anschaffung, auf der sie seinen Protesten zum Trotz bestanden hatte. 

				Hinter ihm sagte sie: »Bin soweit.« 

				Sein Blick wanderte über ihre Gestalt, von ihren Locken bis hinab zu den glänzenden schwarzen Stiefeln. »Mädchen, du bist eine Augenweide.« 

				Errötend drehte sie sich vor ihm um die eigene Achse. Ihr Rock aus feuerroter Spitze und Samt wirbelte in die Höhe. »Gefällt er dir? Er ist secondhand.« 

				Er ließ die Jacke fallen, ging auf sie zu und zog sie an sich, um ihre frische Süße einzuatmen. »Mh, du riechst genauso gut, wie du aussiehst. Bist du sicher, dass wir losmüssen? Ich würde ja viel lieber hierbleiben und dich Stück für Stück von diesem schönen Gewand befreien.« 

				Sie lachte und klopfte ihm auf die Brust. 

				»Nach der Messe. Du siehst in deinem neuen Pulli auch sehr gut aus.« 

				»Danke.« Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. »Bist du sicher, dass ich dich nicht umstimmen kann?« 

				»Das könntest du schon, aber dann würdest du etwas ganz Wunderschönes verpassen.« 

				»Nein, ich habe nämlich schon etwas ganz Wunderschönes hier.« 

				Sie lächelte zu ihm hoch und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Martha und ihre Tochter warten auf uns.« 

				»O weh.« 

				Sie lachte und griff nach den Schlüsseln. 

				* * *

				Zwei Stunden darauf warf Cam seine Jacke über den Garderobenhaken und half Claire aus dem Mantel. »Ich kann es kaum glauben, aber ich höre immer noch die Musik.« 

				»An den Messias von Händel kommt nichts heran, wenn er gut gespielt ist.« 

				Er ließ sich auf die Couch fallen und streckte beide Arme auf der Rückenlehne aus. »Das war wirklich wunderschön. Ich bin sehr froh, dass du darauf bestanden hast, dass wir hingehen.« 

				»Ich auch.« Die St. Patrick’s Cathedral bot immer einen schönen Anblick, aber zu Weihnachten wirkte sie wie verzaubert. »Komm, jetzt trinken wir Eierpunsch und machen ein Geschenk auf.« 

				Er sah zum Baum hinüber und verzog das Gesicht. »Bloß eins?« 

				»Ja, eins. Sonst vergeht Weihnachten zu schnell. Aber es sollte ein besonderes sein.« 

				»Sehr gut.« 

				Als sie sich mit einem Glas Punsch mit Schuss in der Hand neben ihn setzte, sah sie, dass er das in Silberpapier gewickelte Päckchen mit dem kostbaren Band ausgesucht hatte. 

				Mit zitternder Hand suchte sie ihr Geschenk für Cam heraus, die schlanke Schachtel mit einem Schottenkaroband, und überreichte sie ihm. »Du zuerst.« 

				»Nein, zuerst die Dame.« 

				»Okay.« Sie war gespannt, was darin sein würde. Sie hatte die Schachtel schon geschüttelt, als sie sie unter dem Baum entdeckt hatte, und festgestellt, dass es dabei nicht golden klingelte. Jetzt hatte sie beinahe Angst, sie zu öffnen. 

				»Mädchen, wenn du dich nicht beeilst, erledige ich das für dich.« Er lächelte, konnte aber seine Aufregung nicht verbergen. 

				Sie holte tief Luft und lächelte auch. Dann zupfte sie an dem Band. Als sie das Papier auffaltete, entdeckte sie darin den unverwechselbaren himmelblauen Karton, den jede Frau auf der Welt erkennen würde. 

				»Mach es auf.« 

				Mit angehaltenem Atem nahm sie den Deckel ab. Darunter lag auf weißem Samt ein außergewöhnliches goldenes Medaillon. In seiner Mitte saß ein einzelner Diamant, umgeben von fünf winzigen rosa Perlen. »Oh Cam, das ist ja unglaublich und wunderschön! Aber du hättest das nicht tun sollen.« Der Anhänger bestand aus achtzehnkarätigem Gold und musste ein Vermögen gekostet haben. 

				Er entspannte sich und lächelte. »Da ist noch etwas. Schau hinein.« 

				Ungläubig drückte sie den Schnappverschluss. Das Medaillon sprang auf. In der linken Hälfte unter Glas war Cams Passfoto, das sie aufgehoben hatte, sorgfältig zurechtgeschnitten und eingepasst. Rechts lag eine Locke seines Haares um die eingravierten Worte Für die Liebe, für mein Leben, Cam. 

				Sie brach in Tränen aus und fühlte, wie sich seine Arme um sie legten. »Magst du es nicht?« 

				Der Mann war ein völlig hoffnungsloser Fall. Sie schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich so sehr!« 

				»Oh, Claire.« Er drückte ihr Gesicht an seine Brust. 

				Wenn alles so wäre, wie es sein sollte, dann könnte ich zugeben, dass ich genauso fühle und dich für immer an mich binden. 

				Sie so glücklich zu machen, war den Verlust seines Schwertes wert, das sein ganzer Stolz gewesen und seit Generationen weitervererbt worden war. Ihm blieb nichts als die Hoffnung, dass der Antiquitätenhändler, der es erworben hatte, es mit Respekt behandelte. 

				Schniefend richtete sie sich auf und klopfte ihm auf die Brust. »Darf ich fragen, wie du etwas so Kostbares kaufen konntest?« 

				Er grinste. 

				»Nein. Aber sei ganz beruhigt, es wurde auf ehrbare Weise erworben. Jetzt gib es mir, damit ich es dir umlegen kann, wie es sich gehört.« 

				Das Medaillon kam genau so zu liegen, wie er es sich vorgestellt hatte, über ihrem Herzen. Er küsste sie sanft, aber mit viel Nachdruck, ehe er sie losließ. »Es ist beinahe genauso liebreizend wie du.« 

				»Danke.« Sie nahm ihr Geschenk für ihn zur Hand. »Du bist dran.« 

				»Ja, aber vorher muss ich dir etwas sagen. Weshalb ich dir das Medaillon geschenkt habe.« Der Moment, in dem er ihr von seiner Abreise erzählen würde, war so furchtbar für ihn, dass er tief Luft holen musste. »Ich kann nicht mehr so weitermachen und im Purple Pussycat arbeiten. Deshalb habe ich beschlossen …« 

				Sie legte einen Finger auf seinen Mund. »Pack dein Geschenk aus.« 

				»Aber du musst wissen …« 

				Sie drückte ihm die Schachtel in die Hände. »Jetzt. Du kannst mir hinterher sagen, was du mir sagen musst. Erst machst du das auf.« 

				Er schüttelte die Schachtel etwas. »Es ist eine Krawatte.« 

				Mit einer Hand fasste sie nach dem Anhänger und schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Mach es auf.« 

				Das Einwickelpapier fiel herab, er klappte den Deckel auf und blickte sie dann verwundert an. »Ich weiß nicht, was das ist: British Airways.« 

				»Schau darunter.« 

				Der Atem stockte ihm. »Das ist ein Reisepass.« Er blätterte darin. Die meisten Seiten waren leer, bis auf eine mit einem Stempel und die Seite mit seinem Foto und Namen daneben. »Aber wie …?« 

				»Sagen wir einfach, ich habe Freunde.« Sie öffnete den Umschlag von British Airways und übergab ihm den Inhalt. Sie zeigte auf das Kleingedruckte und sagte: »Sieh mal hier: Morgen Nachmittag um fünfzehn Uhr fünf fliegst du von Boston nach Gatwick. Hier steht deine Sitznummer. Du kommst am nächsten Morgen um sieben Uhr dreißig in London an. Von dort fliegst du mit dem Shuttle – das ist ein kleines Flugzeug – nach Edinburgh.« Sie räusperte sich und sah ihn mit verschwimmenden grünen Augen an. »Von dort aus findest du be

				stimmt den Weg nach Hause.« 

				»Nach Hause.« Wie schwer diese Worte wogen. 

				Sie schluckte, und die Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ja. Nach Hause.« 

				Ihm kamen die Worte in den Sinn, die sie auf der Treppe vor der Bibliothek zu ihm gesagt hatte, als sie einander in den Armen gelegen hatten. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er wisperte: »Du hast Wort gehalten.« 

				Schluchzend nickte sie und sank an seine Brust. 

				

			

		

	
		
			
				

				22 

				Mit feuchten, klammen Händen und gnadenlos schlagendem Herzen stand Claire neben Cam, der der weihnachtlich kostümierten Frau am Schalter sein Ticket und seinen Reisepass gab. Die ganze Nacht hatte sie sich darüber den Kopf zerbrochen, ob sie ihm erzählen sollte, woher sie den Pass hatte. Ihre Sorge war, dass er damit zwar aus den Vereinigten Staaten aus-, aber vielleicht nicht problemlos nach England einreisen konnte. Schließlich befand sie, Ahnungslosigkeit sei nur zu seinem Besten, falls es nicht funktionieren sollte. Wenn die Einreisebeamten am Ziel ihn in Gewahrsam nahmen und auf einem Lügendetektortest bestanden, konnte er diesen Test als Ahnungsloser bestehen. 

				Als die Frau am Schalter Cam lächelnd einen guten Flug wünschte und ihm seine Papiere zurückgab, fiel Claire vor Erleichterung fast in Ohnmacht. Sie rang noch nach Luft, als die Frau einen Aufkleber auf Cams Gepäck pappte – die ganze Garderobe, die sie am Vortag bei Tall-E-Ho gekauft hatte – und ging dann mit ihm zur Sicherheitskontrolle. 

				Sie hielt zehn Schritte vom Eingang entfernt und zog ihn etwas zur Seite, um einen Tross gehetzt aussehender Reisender vorbeizulassen. »Du bist nicht bewaffnet, richtig? Deine Messer hast du bei mir gelassen. Du musst durch den Metalldetektor gehen.« 

				Er lächelte auf sie herab. »Ich bin nicht bewaffnet.« 

				Da sie ihn so gut kannte, musste sie sich trotzdem zusammenreißen, um nicht noch einmal seine Tasche zu durchsuchen. 

				»Wenn du ausgestiegen bist, schau nach dem Ausgang für die britischen Staatsangehörigen. Dazu gehörst du. Und versuch unbedingt, dich in einer Schlange vor einer Beamtin anzustellen. Und lächle ganz viel. Schwatze ein wenig mit ihr. Sie wird deinen Akzent toll finden.« Ein Blick auf seine Grübchen, und die Beamtin würde vermutlich vergessen, was sie gerade tat, und ihn einfach durchwinken. »Und ruf mich an, sobald du in London bist.« Wenn sie ihn nur erst in Sicherheit wusste, würde sie ihm erzählen, woher sie seinen Reisepass hatte. Ihn davor warnen, den Pass ein weiteres Mal zu benutzen. Wenn er wirklich zu ihr zurückkehren wollte, würde er alle Hebel in Bewegung setzen und alle nötigen Wege beschreiten, um einen echten Reisepass zu bekommen. Und wenn nicht … nun, mit diesem Schmerz konnte sie noch umgehen, wenn er sich einstellte. In diesem Moment hatte sie sich kaum soweit im Griff, dass sie nicht unter ihrem Kummer zusammenbrach. 

				»Claire.« Er legte seine Arme um sie und hob ihr Kinn an, damit er ihr in die Augen blicken konnte. »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.« 

				»Das brauchst du auch nicht. Es hat mir Spaß gemacht und war außerdem ein richtiges Abenteuer.« 

				»Das stimmt. Aber du musst noch etwas wissen. Nachdem ich gehört hatte, dass Mrs Grouse weggeht, habe ich mich mit deinem Vater getroffen.« 

				»Was hast du gemacht? Wieso? Wann denn?« Wie konnte er das nur wagen! 

				»Werd nicht böse. Ich konnte mir nur ganz schwer vorstellen, dass du hier ganz alleine bist. Ich wollte wissen, was für ein Mann er ist. Ob er tatsächlich zur Besinnung gekommen ist, so wie er es behauptet.« 

				»Du hast den Brief gelesen?« Ich glaub das einfach nicht. 

				»Liebes, ich glaube, er meint es ernst mit seiner Reue. Dass er jetzt erst richtig begreift, was er alles verloren hat.« Als Claire nur knurrte und Cam von sich wegschob, drückte er sie. »Ich will ja nur, dass du darüber nachdenkst, Mädchen. Dich vielleicht einmal mit ihm triffst. Versprichst du mir das?« 

				Wie konnte er ihr das antun, ausgerechnet hier und jetzt? Er sagte nichts weiter, sondern ging nur in die Knie, um ihr direkt in die Augen sehen zu können. Er legte den Kopf fragend schief und ließ eine Ahnung seiner Grübchen sehen. Schließlich meinte sie: »Na gut, ich denke darüber nach, aber darüber hinaus verspreche ich dir gar nichts.« 

				Er küsste sie, erst sanft, dann immer dringlicher, als hätten sie sich nicht stundenlang bis kurz vor Tagesanbruch geliebt. Sie grub die Finger in seinen Rücken und versuchte, ihn noch enger an sich zu pressen. Wenn sie doch nur mit ihm verschmelzen und mit ihm gehen könnte. 

				Er beendete den Kuss viel zu früh und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Sie konnte sein Herz pochen hören. Es war vielleicht das letzte Mal. Nicht weinen. Nicht zusammenbrechen. 

				Er wisperte in ihr Haar: »Ich wünschte von ganzem Herzen, du könntest mit mir kommen, Mädchen. Du wirst mir entsetzlich fehlen.« 

				»Ich wünschte auch, ich könnte mitkommen.« Aber diese Reise war etwas, das er ganz alleine tun musste, um mit seinen neuen Lebensumständen fertig zu werden. Sie holte tief Luft, und obwohl jede Faser ihres Körpers danach verlangte, sich weiter an ihn zu schmiegen, trat sie zurück. »Am besten gehst du jetzt, oder du verpasst deinen Flug.« 

				Als er sich vor dem Sicherheitscheck anstellte und sie auf der anderen Seite der Abtrennung neben ihm herging, versuchte sie, sich zu beruhigen. Wenn sie sein Flugzeug starten sah, würde sie noch früh genug Rotz und Wasser heulen. Als er dem Sicherheitsbeamten seine Papiere gab, fragte sie: »Rufst du an, sobald du kannst?« 

				Er lehnte sich zu ihr hinüber und küsste sie ein letztes Mal. »Versprochen.« 

				Und dann war er weg. 

				Cam war zu aufgeregt, um still zu sitzen. Er sah die ersten Passagiere um sich herum auf den offenen Durchgang zusteuern, ihre Tickets vorzeigen und folgte ihrem Beispiel. Mit feuchten Handflächen ging er wie seine Mitreisenden einen niedrigen Gang hinab ins Flugzeug. Nie hatte er gewünscht oder davon geträumt, in so etwas zu reisen. 

				Ich wollte, Claire wäre bei mir. 

				Ziemlich verzagt schritt er über die Schwelle und wurde von einem Mädchen begrüßt, das ihn anlächelte, einen Blick auf sein Ticket warf und ihn nach rechts durchwinkte. »Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Flug.« 

				Ziemlich unwahrscheinlich. Der bloße Umstand, dass er in wenigen Minuten abheben würde, beunruhigte ihn bis in die Eingeweide. 

				Er brauchte eine Weile, um seinen Fensterplatz zu finden. Wie Claire ihm gesagt hatte, suchte und entdeckte er das Notausgangsschild und zählte für den Fall der Fälle die Sitzreihen bis dorthin. Während immer noch Leute einstiegen, von denen viele Handgepäck in den Fächern an der Decke verstauten, versuchte er, seine Furcht zu unterdrücken und sich einzureden, dass nicht so viele Menschen fliegen würden, wenn es nicht sicher wäre. Zumindest hoffte er das. 

				Ein Mann mit rotem Gesicht, vielleicht zwanzig Jahre älter als Cam, ließ sich auf dem Platz neben ihm nieder. »Hallo.« 

				Cam erwiderte den Gruß und sah zu, wie der Mann sich mit einem Gurt anschnallte. Schnell griff er neben sich, fischte seinen Gurt heraus und schnallte sich ebenfalls an. Wenn das etwas Gutes verheißen sollte! 

				Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Jim Lord, aus Bristol.« 

				Cam schüttelte ihm die Hand. »Cameron MacLeod, Rubha, Schottland.« 

				»Auf der Heimreise, hm?« 

				»Ja.« Das erste Mal seit fast dreihundert Jahren. Was erwartete ihn wohl? 

				Eine Frau in einem dunkelblauen Kostüm kam zu ihnen. »Es sind noch nicht alle Passagiere eingestiegen. Möchten die Herren in der Zwischenzeit einen Drink?« 

				Sie bestellten Gin Tonic und Whiskey. Die Frau brachte ihnen die Drinks in kleinen Plastikgläsern und ein Schälchen mit Nüssen dazu. Cam stürzte den Whiskey in einem Zug hinunter. 

				Jim lachte. »Sie fliegen nicht gerne, oder?« 

				»Nein.« Und wer sollte das schon mögen? Er hätte hartnäckiger sein und darauf bestehen sollen, dass Claire das Flugticket gegen eine Schiffspassage eintauschte. 

				Viel zu schnell füllten sich die Plätze, wurden die Gepäckfächer geschlossen. Eine körperlose Stimme hieß ihn an Bord willkommen und teilte ihm mit, dass der Flug nach London acht Stunden und einige Minuten dauern würde. Unvorstellbar. Zuletzt hatte er gehört, die Reise dauere acht Wochen. 

				Als das Flugzeug losrollte, traten vier Flugbegleiterinnen auf den Gang und vollführten die gleichen Bewegungen, die auf seinem eigenen kleinen Bildschirm auch zu sehen waren. Als das Gefährt mit unglaublicher Geschwindigkeit vorwärtspreschte und dann in den Himmel stieß, entschied er, dass die Vorkehrungen dieser Damen nutzlos waren. Falls das Flugzeug zurück auf die Erde stürzte, würde er wie ein rohes Ei auf der sagenhaften Landschaft zerschellen, die er unter sich sah. 

				Wenig später stockte ihm schon wieder der Atem. Er starrte auf die Wolken hinunter. Ihre Formen und ihre Größe fesselten ihn genauso wie die Beleuchtung der hohen Säulen durch das Sonnenlicht. Er schrak zusammen, als die Flugbegleiterin ihn ein weiteres Mal fragte, ob er noch etwas zu trinken wolle. »Whiskey, bitte. Oder sagen wir drei Whiskeys – sie sind winzig.« 

				Nach zwölf winzigen Whiskeys innerhalb von zwei Stunden schloss er die Augen und betete um Schlaf – aber kurz darauf wurde er von einer Stimme aufgeschreckt, die ihn bat, sich auf die Landung vorzubereiten. 

				Er gähnte und sah aus dem Fenster. Der Atem stockte ihm – unter ihm lag London, ein Gewirr aus Tausenden von Häusern und Straßen, und er raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit geradewegs darauf zu. 

				Er setzte sich kerzengerade auf. Sein Herz raste, als wollte es ihm den Brustkorb sprengen. Zu seiner Verwunderung sahen seine Mitreisenden nicht das geringste bisschen erschrocken aus. Neben ihm sagte Jim: »Sie haben geschlafen wie ein Toter.« Er zeigte mit dem Daumen ins Heck. »Mir tun die armen Hunde leid, die die ganze Nacht im Sitzen verbracht haben. Ich bin nur einmal Economy geflogen und habe mir geschworen: nie wieder.« Er seufzte herzhaft und begann sein Gepäck zusammenzusuchen. »Wir haben uns einen tollen Tag zum Reisen ausgesucht, was? In Gatwick wird es zugehen wie im Irrenhaus.« 

				Cam nickte, ohne zu wissen, wovon der Mann sprach, und zog sein Ticket aus der Hosentasche, um sich seine Flugverbindung nach Edinburgh einzuprägen. In der unteren rechten Ecke entdeckte er eine Ziffer: $ 4.489. Heilige Brigid! Wieso hatte er das nicht bemerkt, als sie ihm das Ticket gegeben hatte? Er hätte darauf bestanden, dass sie es gegen eine Überfahrt per Schiff eintauschte. 

				Jim hatte nicht übertrieben. Gatwick ähnelte in der Tat einem Tollhaus. Durch Mengen vorübereilender Menschen folgte er Jim zur Gepäckausgabe. Als sie an dem sich bewegenden Stahlband warteten, fragte Jim: »Holt Sie jemand ab?« 

				»Nein, ich fliege heute Abend nach Edinburgh weiter.« 

				»Dann wünsche ich einen guten Flug. Ah, da kommt endlich unser Gepäck.« 

				Cam nahm seine Tasche, die auch ein Geschenk von Claire war, und folgte dem Strom der Menschen zur Zollabfertigung. Er entdeckte das Schild für die britischen Einreisenden, hielt sich links und stellte sich an. 

				Die Frau schlug seinen Reisepass auf und verglich ihn mit seinem Foto. Er lächelte sie an und zeigte seine Grübchen. »Guten Morgen, Mädchen.« 

				Sie lächelte zurück. »Haben Sie etwas zu verzollen?« 

				»Nein.« Von Zollerklärung hatte Claire nichts gesagt, und er konnte nur hoffen, dass er das Formular richtig ausgefüllt hatte. 

				Sie überflog das Blatt, stempelte den Pass und gab ihn ihm zurück. »Einen schönen Aufenthalt, Mr MacLeod. – Der Nächste bitte!« 

				Er trat über die rote Linie auf dem Boden und war in England angekommen. 

				Als er die Telefonzellen gefunden hatte, befolgte er Claires Anweisungen, nannte der Vermittlung ihre Nummer und sagte, es handle sich um ein R-Gespräch. 

				Einen Augenblick später meldete sich Claire am anderen Ende der Leitung. 

				Wie gut es tat, ihre Stimme zu hören. »Ich bin es, ich bin in London.« 

				»Cam! Wie geht es dir? Ist alles glatt gelaufen? Ich bin ganz krank vor Sorge.« 

				»Ja, alles ist glattgegangen, aber ich bin ja beinahe umgefallen, als ich gesehen habe, was dich das Ticket gekostet hat. Das hättest du nicht tun sollen, Liebes.« 

				»Aber ich wollte es.« Nach einer Pause sagte sie: »Es ist noch etwas mit deinem Reisepass, das du wissen musst. Reg dich bloß nicht auf, aber …« 

				»Claire.« Cam blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn hörte. Er presste sich tiefer in die Telefonzelle hinein und raunte: »Ich weiß. Du hast Blut und Wasser geschwitzt und ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen, als ich ihn in Boston vorzeigen musste.« 

				»Oh.« Sie atmete hörbar aus. »Es ging alles so schnell, und du hattest keine Papiere …« 

				»Ich verstehe das.« Seine Claire hatte ihre eigene schlaue kleine Dieberei begangen. 

				»Nein, das tust du nicht. Du kannst ihn kein zweites Mal benutzen.« 

				Das ließ ihn verstummen. »Aha.« 

				»Du musst bei einer schottischen Behörde einen neuen Reisepass beantragen, wenn du Großbritannien verlassen willst, also England oder Schottland.« 

				Er runzelte die Stirn, aber wenn sie so etwas zuwege brachte, konnte er das auch. »Dann beantrage ich eben einen neuen.« 

				»Gut.« Nach einer Minute sagte sie: »Du fehlst mir schon.« 

				»Du mir auch. Passt du gut auf dich auf, Claire?« 

				»Ja, das verspreche ich dir.« 

				»Und denkst du auch über das nach, was ich dir gesagt habe – über deinen Vater?« 

				»Das mache ich auch.« 

				Sie sollte wirklich darüber nachdenken. Sie war jetzt ganz alleine auf der Welt, und falls Cam auch nur ein Quäntchen Menschenkenntnis besaß, dann war der alte MacGregor ein aufrichtiger Mann mit gebrochenem Herzen. 

				Als sie sich schon voneinander verabschiedet hatten, wisperte er noch: »Ich komme zurück.« 

				Ihr brach die Stimme, als sie antwortete: »Ich warte hier auf dich.« 

				Zehn Minuten darauf stand Cam mit knurrendem Magen vor einem Fish-&-Chips-Stand in der Schlange, als er eine Frau seinen Namen rufen hörte. 

				Neugierig blickte er sich um und erkannte eine Person, die ihm wild gestikulierend zuwinkte – Maggie Wheaton! Was um alles in der Welt machte sie hier? 

				Mitsamt ihrem Gepäck kam sie auf ihn zu gerannt. »Dachte ich es mir doch, dass Sie das sind! Was tun Sie hier? Sie sind ungehorsam! Sie sollten mich doch anrufen, sobald Sie Ihren Reisepass haben.« 

				Sie warf einen Blick über ihre Schulter und winkte hastig einen schlaksigen jungen Mann herbei, der gemächlich hinter ihr hergekommen war. »Komm her, Jason.« Zu Cam sagte sie: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schrecklich ich mich über unser Wiedersehen freue. Das meine ich wirklich. Sie schickt uns der Himmel. Jason fühlt sich hundeelend.« 

				Als Jason sich zu ihnen gesellte, sagte Maggie: »Jason Jackson, darf ich dir deine Rettung vorstellen – Cameron Mac-Leod.« 

				Jason, der bis auf eine knallrote Nase kreidebleich war, musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an Maggie: »Heißt das, ich kann jetzt nach Hause gehen, bitte? Mir geht es beschissen.« 

				Der Mann, der zu anderen Zeiten zweifellos gut aussehend war, sah auch danach aus. 

				»Was meinen Sie mit ›Rettung‹?«, wollte Cam von Maggie wissen. Es verlangte ihn nicht danach, sich jetzt mit dieser Frau und ihrem Freund aufzuhalten, wo er seiner Heimat schon so nahe gekommen war. 

				»Ich meine damit, dass Ihnen gerade die Chance Ihres Lebens in den Schoß gefallen ist und Sie drauf und dran sind, einen Haufen Geld zu verdienen. Nun schauen Sie mich nicht so finster an. Ich meine richtig viel Geld. Mehr Geld, als Sie jemals in Ihrem Leben zu Gesicht bekommen haben.« 

				Richtig viel Geld? »Dann erzählen Sie mal.« 

				»Gut.« Sie hängte sich bei ihm ein. »Suchen wir uns doch einen Platz, an dem wir uns in Ruhe unterhalten können.« 
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				März 

				Claire stand mit zum Anklopfen erhobener Hand bewegungslos in dem öden Hausflur vor Apartment 3a. Sie brachte es nicht über sich. Er war hier zu Hause, hinter der zerschrammten Tür mit so vielen Schlössern, dass sie sich fragte, wie er immer den richtigen Schlüssel fand. Ob überhaupt eines davon funktionierte. Unter der Tür schimmerte Licht hindurch, ein schmaler Streifen Gelb auf dem ansonsten schmuddelig-grauen Linoleum. Es roch nach gebratenen Zwiebeln, irgendwo war leises Fernsehgelächter zu hören. Der Mann, der das Leben ihrer Mutter ruiniert hatte, sah sich eine Vorabendserie an. 

				Es tut mir leid, Cam. Ich kann das einfach nicht. 

				Sie schob die Hände in ihre Jackentaschen und machte kehrt. Hinter ihr ging die Tür auf. 

				»Kann ich Ihnen helfen – Claire?! Mein Gott, bist du es wirklich?« 

				Mit stolperndem Herzschlag drehte sie sich langsam um. »Hallo, Papa.« 

				Der Mann mit dem Geschirrtuch in den Händen, der sie wortlos musterte, war schrecklich alt geworden. Sein üppiges rotes Haar war fast ganz verschwunden, und der spärliche Rest war sepiabraun. Seine tief liegenden grünen Augen waren jetzt rot gerändert und beinahe farblos. Früher war er groß und kräftig gewesen, jetzt stand er dünn und gebeugt vor ihr, nur noch ein Schatten des heiteren Herumtreibers, der er einst gewesen war. 

				Er erholte sich als Erster von der Verblüffung, die sie beide überraschend erfasst hatte, und trat zurück. Er machte die Tür weit auf. »Bitte, komm herein.« 

				Sie trat über die Schwelle und wurde fast ohnmächtig von dem starken Zwiebelgeruch. »Irgendwas brennt hier an.« 

				»Verdammt!« Als er um die Ecke verschwand, rief er: »Ich mache gerade Abendessen. Ich habe noch nicht so ganz den Bogen heraus, nur für einen zu kochen!« Es klapperte, kaltes Wasser zischte in eine heiße Pfanne. »Fühl dich wie zu Hause.« 

				Aber wie? Es gab nur einen einzigen, von Klebeband zusammengehaltenen Polstersessel an einem Campingtisch und einen uralten Vierzehnzollfernseher mit alufolienumwickelter Antenne auf einem Regal aus Backsteinen und Brettern. Zu ihren Füßen lag ein zerlesenes Exemplar von David Copperfield. 

				Eindeutig eine Verbesserung im Gegensatz zu den Wettformularen, von denen sie keine Spur entdeckte. 

				Er kam auf Socken aus der Küche herein, und sie fuhr zusammen. »Tut mir leid. Ich war nie ein besonders guter Koch.« 

				Nein, das hatte er ihrer Mutter überlassen, genau wie alles andere. Was sie sich in endlosen Stunden zurechtgelegt hatte, war verflogen, und sie wusste nichts zu sagen. Also fragte sie: »Und, wie ist es dir so ergangen?« 

				»Gut. Ich arbeite bei Gino. Als Tellerwäscher. Aber ich hoffe, dass ich bald befördert werde. Vielleicht zum Kellner.« Er lächelte achselzuckend; an der Stelle des rechten Schneidezahns hatte er eine Lücke. »Muss zeigen, was ich kann, weißt du. Sie können Ex-Häftlingen nicht gleich die Kasse überlassen.« 

				»Ich verstehe.« 

				Er deutete auf den Sessel und zog einen Pappkarton davor. »Setz dich hin und erzähl mir ein bisschen von dir.« Er selbst nahm auf dem Karton Platz. Durch den abgeschabten Stoff seiner Hose konnte man fast seine Knie sehen. »Der junge Mann, der hier vorbeikam, hat mir herzlich wenig erzählt. Aber ein netter Bursche. Seid ihr verlobt oder so was?« 

				»Nein, bloß befreundet.« 

				In der nun folgenden Redepause saß er nur da und rieb seine Hände. »Claire, mir tut das alles so leid, was ich dir und deiner Mutter zugemutet habe. Es war weder dir noch ihr gegenüber fair. Ich war ganz schlicht und einfach ein selbstsüchtiger Bastard.« 

				Das wollte sie nicht bestreiten. »Du weißt, dass sie sich das Leben genommen hat.« 

				»Nein.« Er machte ein bestürztes Gesicht und murmelte: »Es hieß, sie hätte versehentlich eine Überdosis genommen.« 

				»Ich habe sie gefunden. Am Weihnachtsmorgen. Habe auch den Brief gefunden, den Räumungsbefehl. Ich habe alles eingesteckt und dann die Polizei gerufen. Wenn die Kirche es erfahren hätte, hätte sie keine Totenmesse bekommen und nie und nimmer hätte ich es zugelassen, dass sie in ungeweihter Erde bestattet wird.« Der Zorn überkam sie, und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Nicht, nachdem sie ihr ganzes Leben lang so fromm war.« 

				Er nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Du hast das Richtige getan.« 

				Sie holte bebend Luft. »Und, brauchst du Geld?« 

				»Nein.« Er blickte sich um. »Die Miete hier ist billig, und ich bekomme meinen Lohn jede Woche. Viel ist es nicht, aber ich komme zurecht. Ich wollte dich nur einfach wiedersehen, mich überzeugen, dass es dir gut geht. Und ich wollte dir sagen, dass ich alles Schlimme zurücknehmen würde, dir ein besserer Vater und deiner Mutter ein besserer Mann sein würde, wenn ich es nur könnte.« Er sah aus dem Fenster. »Ich habe nie begriffen, warum sie mich Delucci vorgezogen hat. Der sah gut aus und hatte Ehrgeiz. Und er war italienischer Abstammung, genau wie sie, das hätte ihren Eltern gefallen. Stattdessen nimmt sie den Burschen mit der kessen Lippe und dem Sack voll leerer Versprechungen, der sie auf seine Augenhöhe heruntergezogen hat, anstatt sich auf ihre hochzuarbeiten. Das ist meine Sünde, Claire. Ich habe jemand Besseren geheiratet und es genau gewusst. Und dann habe ich einen unschuldigen Menschen zugrunde gerichtet.« Er richtete sich auf und legte seine Hände auf die Knie. »Ich bin sehr dankbar, dass du nicht auch hineingezogen worden bist, nach unten. 

				Dass du äußerlich nach ihr geraten bist, aber den Grips von ihrem Vater geerbt hast.« 

				»Kanntest du ihn?« Ihre Mutter hatte ihr kaum von ihrem Großvater erzählt. Die wenigen Male, wenn sie beharrlich nach Einzelheiten gefragt hatte, hatte ihre Mutter zu weinen angefangen. 

				»Ja.« Er grinste. »Dein Großvater war ein gut aussehender Hundesohn, der schwer zupacken konnte. Er konnte singen wie ein Vogel, und er hasste mich vom ersten Augenblick an. Ihm gehörte ein sehr gut gehender Lebensmittelladen mit eigener Schlachterei im tiefsten Little Italy. Ausgerechnet Mamma’s hieß er … du weißt doch, Ecke Church und Stuart, genau da, gegenüber von …« 

				»Das müssen wir noch mal machen, Cam. Die Möwe ist genau vor das Objektiv geflogen und hat das letzte Bild verdorben.« 

				»Och, nicht noch mal.« Wenn er noch einmal in die eiskalte Brandung rannte, froren ihm die Eier gänzlich ab. Er schnaufte und griff nach der Flasche mit Whiskey, aqua vitae, dem einzigen Mittel, das sein Blut vorm Einfrieren zu bewahren vermochte. Als er den Whiskey intus hatte, rief er laut über die Brandung hinweg: »Ich habe genug, Maggie. Das ist mein verdammter Ernst.« 

				Maggie blickte von der Kamera auf, die der Fotograf ihr hinhielt. »Cam, nur noch ein einziges Mal, versprochen. Der ganze Rest ist toll.« 

				Wenn die Aufnahmen alle so toll waren, wozu brauchten sie dann noch eine? Er würde diese Leute nie begreifen. Und was das Ganze mit einem Parfum für Männer zu tun haben sollte, war ihm völlig unverständlich. 

				Er ging rückwärts in die Wellen hinein, die bei jedem Schritt gegen seine Beine prallten und prickelten, und rief: »Seid ihr bald fertig? Ihr kriegt nur noch eine Chance, und dann bin ich hier raus.« 

				Er hatte so viel ausgehandelt, dass er Claire alles zurückzahlen konnte und darüber hinaus noch einen guten Batzen übrig behielt. 

				Als der Fotograf die Kamera auf das dreibeinige Stativ setzte, kam der arme Kerl mit dem riesigen weißen Reflektor zu ihm herausgewatet. Als er ihn hochhielt, um die untergehende Sonne einzufangen und dabei um sein Gleichgewicht kämpfen musste, brummte er: »Danke, dass du denen mal Bescheid gesagt hast. Ich gehe hier draußen noch ein.« 

				»Ach wirklich?« 

				Der Mann hatte wenigstens etwas an. Cam war nackt bis auf einen glänzend schwarzen Slip. Als der Fotograf endlich den Daumen in die Höhe reckte, schob Cam eine Hüfte vor, hob die Arme hoch und kreuzte sie über Kopf, wie Maggie es ihm gesagt hatte. Mit den Gedanken bei Claire und ihrer letzten gemeinsamen Liebesnacht blickte er der allsehenden Kamera geradewegs ins Auge. 

				Einige Monate später … 

				Claire schreckte beim ersten Klingeln hoch, sah auf die Uhr und griff nach dem Telefon. Irgendwann sollte Cam doch einmal die Zeitverschiebung begreifen, aber sie wollte sich damit jetzt nicht aufhalten. »Hallo?« 

				»Claire, komm sofort aus der Falle, und mach mir die Tür auf.« 

				»Tracy? Bist du betrunken? Es ist …«, sie sah noch einmal nach der Uhr, »halb drei Uhr morgens.« 

				»Claire, du glaubst es nicht. Ich habe hier die neue Cosmopolitan, und dreimal darfst du raten, wer da drin ist?« 

				Wer wollte das schon wissen? »Tracy, geh nach Hause und leg dich ins Bett.« Als sie eben das Telefon weglegen wollte, kreischte Tracy: »Es ist Cam!« 

				Sofort presste Claire das Telefon wieder ans Ohr. »Was hast du gesagt?« 

				»Ich hab gesagt, es ist Cam. Komm runter, und sieh es dir selber an.« 

				Claires Füße berührten die Stufen kaum. Sie schaltete die Alarmanlage aus und riss die Ladentür des velvet Pumpkin auf. »Zeig her.« 

				Tracy kam herein und drückte ihr die Zeitschrift in die Hand. 

				Mit angehaltenem Atem blätterte Claire das Heft durch, und plötzlich stand da Cam bis zu den Schenkeln in schäumenden Wellen vor ihr und sah ihr in die Augen, in Farbe und so schön wie die Sexfantasie einer jeden Frau aus Fleisch und Blut. In der unteren rechten Ecke standen auf dem einfachen, aber unverwechselbaren schwarz-weißen Designerlabel nur vier Blockbuchstaben: LUST. 

				Sie ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. »Er ist es wirklich.« 

				»Ja, und er lässt sich die Haare wieder wachsen.« 

				Claire schlug die Lasche auf und schnupperte an der Parfumprobe. Nett, aber Cam nicht im geringsten ähnlich. 

				»Es gibt noch mehr davon, Claire.« 

				Tracy holte noch vier Zeitschriften aus ihrer überdimensionierten Pseudo-Designerumhängetasche. »Mehr konnte ich mir nicht leisten. Ich habe Eselsohren an die Seiten gemacht.« 

				Claire schlug die zuoberst liegende Zeitschrift auf, ein schickes Männermagazin. Und da war Cam zu sehen, gegen eine Feldsteinmauer gelehnt und nach der neuesten Mode für ländliche Gentlemen gekleidet. Ein Pferd blickte ihm über die Schulter. Sie schlug die Nächste auf, und auch dort war er zu sehen, diesmal rittlings auf einem schwer aufgemotzten Motorrad. 

				»Er ist berühmt, Claire. Als Nächstes bekommen wir ihn auf Romancovern zu sehen und in Margarinespots wie Fabio.« 

				Und er hatte das nie mit einem Wort erwähnt. Ohne die restlichen Hefte anzusehen, gab Claire sie Tracy zurück. »Wie bist du darauf gekommen?« 

				»Die Anzeige mit dem Motorrad habe ich vor ein paar Tagen gesehen, aber da dachte ich, ich würde mir das nur einbilden. Dann kriegte ich die neueste Cosmopolitan in die Hand, und da war jeder Irrtum ausgeschlossen. Also bin ich zu dem Zeitungsladen gegangen, der die ganze Nacht durch geöffnet hat.« 

				Claire stützte den Kopf in die Hände. Sie hatte ihn verloren. An die großen schönen Tyras und Gisèles in der Modelwelt der Haute Couture. Das erklärte auf jeden Fall, warum er immer seltener anrief. Sie richtete sich auf und sagte mit brennender Kehle: »Ich glaube, ich trinke mir einen an. Kommst du mit?« 
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				Dezember 2008 

				Claire reichte Victor den letzten der schweren Farbeimer. »Bist du dir mit dieser Farbe sicher? Ich meine ›Beton‹? Mich erinnert das mehr an ›Senf‹.« 

				Dass Marthas ehemalige, frisch renovierte Wohnung – die bald das neue Zuhause ihres Vaters werden sollte – Ähnlichkeit mit einer Wurstbraterei haben sollte, hatte sie so ziemlich als Letztes beabsichtigt. 

				Es hatte neun Monate mit gelegentlichen, dann immer häufigeren Besuchen gebraucht, Besuchen voller Tränen und Zähneknirschen, damit Claire und ihr Vater ihren Frieden miteinander machen konnten. Schon allein dafür war sie Cam ewig dankbar. 

				Die Frischvermählten, denen sie gleich nach Marthas Umzug nach Kalifornien die Wohnung vermietet hatte, hatten sich ein Haus gekauft und waren wieder ausgezogen. Als sie in der leeren Wohnung stand, dachte sie: Warum nicht? Sie hatte nichts zu verlieren. Zumindest hoffte sie das. 

				Victor verstaute die Farbeimer hinter den Sitzen des Lieferwagens. »Claire, wer ist hier der Designer, du oder ich?« 

				»Schon gut, schon gut.« Sie duckte sich gegen den scharfen Wind und stieg auf den Beifahrersitz. Nach einem Blick auf ihre Liste fragte sie: »Können wir bei dem Gardinenladen vorbeifahren und die Jalousien mitnehmen?« 

				»Klar.« 

				Auf halbem Wege musste Victor an einer roten Ampel vor einem Antiquitätengeschäft halten. Die Konkurrenz machte sie neugierig, und sie studierte die Gestaltung des Schaufensters. 

				Als sie ein gegen einen Stuhl gelehntes Schwert entdeckte, kam 

				ihr Herzschlag ins Stolpern. »Fahr mal rechts ran!« 

				»Claire, es geht hier gleich weiter …« 

				Sie versuchte gar nicht erst, ihn zu überzeugen, sondern sprang blitzschnell aus dem Laster und lief zu dem Geschäft hinüber. 

				Im Laden begrüßte sie der Inhaber, der wie ein Juwelier eine Leuchtlupe an einem Riemen auf dem Kopf trug. »Kann ich Ihnen helfen?« 

				»Ja, ich würde mir gerne einmal das Schwert aus dem Fenster ansehen, bitte.« 

				»Natürlich.« Er kam hinter seinem Arbeitstisch hervor und holte vom Ladentresen die Schlüssel. »Das ist ein schönes Stück.« 

				Als ob sie das nicht wüsste. Aber vielleicht hatte der erste Anschein sie getrogen. Ohne Cam kam sie sich so verlassen vor, dass sie kaum klar denken konnte. 

				Der Mann hielt das Schwert auf beiden Handflächen und bot es ihr dar. »Siebzehntes Jahrhundert, handgeschmiedeter Stahl. Die Steine auf dem Heft sind Amethyst und Connemara-Marmor. Wie Sie erkennen können, wurde es gut gepflegt. Ich habe ein Herkunftszertifikat, falls Sie das sehen möchten.« 

				Claire streckte die Hände aus. Sie wusste, welche Inschrift sie auf dem Griff eingraviert finden würde, aber sie musste dennoch nachsehen. »Hätten Sie mal eine Lupe?« Er gab ihr eine. Und da stand es: Sir Cameron MacLeod. 

				Oh Cam, du hast das Schwert verkauft, um damit das Medaillon zu bezahlen, nicht wahr? Verdammt. »Wie viel kostet es?« Wenn sie schon Cam nicht haben konnte, dann konnte sie wenigstens sein Schwert haben. Der arme Teddybär hatte schon ziemlich gelitten. 

				»Viertausendfünfhundert.« 

				»Auf gar keinen Fall.« Das war doppelt so viel, wie sie für Notfälle beiseitegelegt hatte. 

				»Gute Frau, das ist meisterhafte Arbeit nach alter Handwerkskunst. Viertausendfünfhundert, und dabei bleibt es.« 

				Als Claire das Schwert auf den Tisch legte, läutete die Ladenglocke hinter ihr, und Victor stürmte aufgebracht und außer Atem herein. »Was ist denn eigentlich los?« 

				»Ich versuche, ein Schwert zu kaufen.« 

				Er warf einen Blick darauf und verdrehte die Augen. Ächzend fragte er: »Ist das seins?« 

				Claire legte eine Hand auf das Medaillon und nickte mit zugeschnürter Kehle. Victor erkundigte sich nach dem Preis und stöhnte, als er ihn hörte. Er sah sie an und raunte: »Ich nehme dafür den französischen Schrank und den Windsorstuhl.« 

				Damit stahl er ihr den Stuhl, darüber waren sie sich beide im Klaren, aber Claire umarmte ihn trotzdem. »Ich liebe dich, Victor Delucci.« 

				»Ja, ja.« Er machte sich von ihr los und zückte sein Scheckbuch. »Ich bin ja bloß froh, dass es nicht so ein blödes Rentier ist.« 

				Cam ließ sich in die Hocke nieder und starrte wieder auf die Brecher, die gegen die Landspitze donnerten, auf der er als Kind gespielt hatte. In seinem Rücken lagen die Überreste von Rubha Castle – zwei sich neigende Mauern und ein Schutthaufen – und anstelle der früher von geschäftigem Leben erfüllten Vorburg stand lediglich ein Schild, das von Cams Verlust berichtete. Es stimmte alles, was in Claires Geschichtsbüchern gestanden hatte. Sein Blick schweifte zu dem tiefen Einschnitt in der Klippe, in dem er bei diesem Besuch einige Stücke verkohlten Holzes gefunden hatte, die letzten Überbleibsel von der Behausung des Langen Thomas. Dem letzten Ort, an dem er sich aufgehalten hatte. 

				Sandra Power hatte recht. Eine Rückkehr war nicht möglich. 

				Er stand auf, holte Luft und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Jetzt musste er etwas zu trinken haben. 

				Im ersten Pub auf seinem Weg bestellte er einen Whiskey. 

				Als der Wirt ihn brachte, fragte er ihn: »Gibt es hier noch irgendwelche MacLeods?« Bei seinem letzten Besuch war er zu aufgeregt gewesen, um danach zu fragen. Aber geben musste es sie bestimmt noch. 

				Der Wirt kratzte sich am Kinn. »So auf Anhieb fällt mir keiner ein. Falls irgendwer darüber Bescheid weiß, dann ist das Peter MacGraw im Rubha-Museum.« 

				Unterwegs war Cam an dem Museum vorbeigekommen. Er murmelte ein Dankeschön, leerte sein Glas und legte drei Münzen auf die Theke. 

				Das Museum lag im Zentrum des Dorfes; es war eine kleine, weiß getünchte und hell erleuchtete Kate zwischen einem Andenkenladen und einem Wollgeschäft. Im Innern standen ein paar Touristen vor den Vitrinen und Bücherregalen. Cam besah sich eines der aufgeschlagenen Verzeichnisse, die im hinteren Teil des Museums unter Glas lagen, während ein alter Mann in einem neumodischen Kilt den Besuchern erklärte, wo man gut essen gehen konnte. 

				Nachdem sie gegangen waren, kam der magere Mann mit sandfarbenem, schütterem Haar zu ihm, und Cam zeigte auf eines der Bücher: »Das stimmt nicht. Hier sind nur drei Kinder verzeichnet. Malcolm hatte vier. Kelsey Mary starb an einem Fieber, als sie kaum einen Monat alt war.« Jedenfalls hatte Minnie ihm das erzählt. 

				Der Mann sah auf die Zeile, die Cam ihm zeigte. »Sind Sie da sicher?« 

				»Absolut.« 

				Der Mann legte die Stirn in Falten. »Aber woher wissen Sie das? Alle Aufzeichnungen gingen verloren, als die Burg und die Kirche geschleift wurden.« 

				Als ein Besucherpaar mit umgehängten Kameras das Museum betrat, wechselte Cam ins Gälische: »Ich weiß es einfach. Gibt es hier noch Nachkommen der Familie?« 

				»Nein, die Linie ist erloschen. Zwischen 1746 und 1748 sind alle gestorben. Und ehe Sie das hinterfragen, sollten Sie wissen, dass ich einer der wenigen blutsverwandten Nachfahren des Clans bin, die es noch gibt, und dass ich mir diese Aufzeichnungen zum Lebenswerk gemacht habe.« 

				»Das freut mich außerordentlich zu hören. Aber es sind nicht alle gestorben. Cameron MacLeod hat überlebt.« 

				Die Augen des Mannes wurden ganz schmal. Er schüttelte den Kopf. »Nein, er ritt mit seinem Clan und kam bei Culloden um.« 

				»Nein, er wurde betäubt und zurückgelassen.« 

				Der Mann schüttelte den Kopf. Offenbar war er sich seiner Sache sehr sicher. »Entschuldigen Sie, aber ich bin da anderer Meinung. Wenn das stimmen würde, was Sie da sagen, dann hätte ich inzwischen irgendwo einen Hinweis auf ihn finden müssen. Ich befasse mich seit vierzig Jahren damit. Und wieso sprechen Sie so altertümliches Gälisch? Die meisten Männer in Ihrem Alter können kaum das moderne sprechen.« 

				Cam streckte ihm die Hand hin. »Entschuldigung. Ich möchte mich vorstellen. Sir Cameron MacLeod, zu Ihren Diensten, und ich spreche so, wie meine Ziehmutter es mich gelehrt hat.« 

				Die Bestürzung des Mannes war zu spüren. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten, er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und das ist wer?« 

				Cam wartete ab, bis das Paar auf dem Weg zum Ausgang war. »Das war … Mhairie Elizabeth Stewart von Rubha, vormals Newark, die älteste Tochter von Shamus und Mary Stewart.« 

				Der Mann blinzelte und wurde ganz blass. Er murmelte: »Sind Sie denn ein Geist?« 

				Cam seufzte. »So kann man es nennen.« 

				Dem Mann versagten die Knie. Er hielt sich mit einer Hand an dem Eichenschrank fest und griff sich mit der anderen ans Herz. »Wenn du mich schon mitnimmst … vorher könnte ich einen Schluck vertragen.« 

				Cam wusste genau, wie dem Mann zumute war. Grinsend zeigte er zur Tür. »Nach Ihnen.« 

				Vier Stunden später hatte Cam ihm bei einem herzhaften Mahl und vielen Gläsern Whiskey seine Geschichte erzählt und einen ganzen Ansturm von Fragen zu Geburten, Sterbefällen, Vorratshaltung, Abrechnung und Waffenkammer beantwortet, während Mr MacGraw Notizen auf einen Block gekritzelt hatte. 

				»So, das war alles. Ich habe einen britischen Führerschein, aber ohne richtige Papiere bin ich staatenlos.« Cam stützte den Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hand. »Abgesehen davon, dass mich auch niemand mehr für lebendig halten würde, wenn die Aufzeichnungen nicht zerstört worden wären.« 

				Mr MacGraw hob sein Glas gegen das Licht. Er betrachtete die bernsteinfarbenen Reflexe, die es im Whiskey hervorrief, und murmelte: »Ich bin hier nicht nur der Chronist, sondern auch der Standesbeamte. Wenn ich die Tatsachen ein wenig zurechtrücke, könnte ich Ihnen die Papiere ausstellen, die Sie brauchen.« 

				Cam fuhr hoch. »Ist das Ihr Ernst? Wenn Sie das tun würden, dann würde ich Ihnen das gerne gut bezahlen.« 

				Mr MacGraw nippte an seinem Glas. Dann klopfte er auf seine Notizen: »Diese Informationen sind als Bezahlung mehr als genug.« 
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				24. Dezember 2008 

				Mit auf die Anrichte gestütztem Ellenbogen und in die Hand gelegtem Kinn überflog Claire ihre Abrechnungen. »Wenn ein Wunder geschieht und ich im Lotto gewinne, dann halte ich vielleicht noch ein Jahr durch.« 

				Sie nahm sich noch eins von den Lebkuchenrentieren, die sie auf einem Tablett für die Kunden bereitgestellt hatte, und biss ihm den Kopf ab. Etwas, was sie sehr gerne auch bei Cameron MacLeod gemacht hätte. Sie hatte seit Wochen nichts von ihm gehört, und zuletzt auch nur in Form einer Weihnachtskarte, die in dem schmiedeeisernen Kartenständer neben der von Tracy steckte. 

				Vor einem Monat hätte sie sie noch unter ihr Kopfkissen gelegt. Aber jetzt nicht. Sie hatte aufgehört, zu rauchen. Sie konnte auch mit Cam aufhören. 

				Sie ächzte und nahm Tracys Karte. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass ihre Freundin nach New York zurückgegangen war. Das Sommertheater war nicht gerade erster Klasse gewesen, aber Tracys Erfolg dort hatte ausgereicht, um ihren Ehrgeiz anzustacheln. Claire konnte nur hoffen, dass Tracys Träume sich erfüllt hatten … und ihr das bisschen Geld schicken, das sie übrig hatte. 

				Die Messingglocke über der Tür läutete. Claire wischte sich die Krümel vom Mund und lächelte, aber gleich darauf fiel ihr die Kinnlade herunter. Der größte Plüschteddy, den sie je im Leben gesehen hatte, versuchte, zur Tür des Velvet Pumpkin hereinzukommen. 

				Sie kam hinter der Anrichte hervor. In dem Moment erschien der Kopf eines pickligen Jungen unter dem einen pelzi

				gen Arm. »Hallo«, sagte er, »sind Sie Claire MacGregor?« 

				Sie nickte. »Ja.« 

				»Dann ist der hier für Sie.« Er schob ihr den Bären in die Arme und warf sie dabei beinahe um. Dann machte er kehrt und lief zur Tür. 

				»Aber von wem ist der?« 

				»Am Kragen ist eine Karte.« 

				Sie grinste über das absonderliche Geschenk, setzte den Bären aber auf ein Sofa und untersuchte seinen wuschligen Hals. Schließlich fand sie eine Karte, die an einem dicken roten Band befestigt war. 

				Für gewöhnlich waren Bären von dieser Größe mit Stroh ausgestopft, dieser jedoch nicht. Das hieß, dass jemand ein Vermögen dafür gezahlt haben musste. Sie brauchte eine Schere, um den Umschlag abzutrennen und zu öffnen. »Oh mein Gott.« Der Scheck war über zwölftausend Dollar. 

				Fröhliche Weihnachten, Claire. Ich dachte – oder vielmehr hoffe ich – dass der andere Bär inzwischen vielleicht durchgeweicht ist. In Liebe, Cam. 

				Claire ließ sich auf die Knie fallen. Aus ihren Augen quollen Tränen. Der arme Bär in ihrer Wohnung sah wirklich einem mascaraverschmierten Lappen ähnlich. »Er hat mir einen neuen Bären geschickt.« 

				Sie umarmte den Bären und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Heiße Tränen tropften auf das makellose weiße Fell. Zum Teufel mit dir, Cam. 

				»Soll das heißen, du magst ihn nicht?« 

				Sie hob ruckartig den Kopf. 

				In der Tür stand Cam, braun gebrannt, in Jeans und einem gut geschnittenen Lederjackett, mit schulterlangem Haar und strahlenden blauen Augen über den Grübchen. Sie musste den Verstand verloren haben. 

				»Cam?« 

				»Ja. Oder schickt dir sonst noch jemand Bären?« Er kam auf sie zu, als sie gerade schwankend aufstand. »Ich hatte mir einen etwas herzlicheren Empfang erh…« 

				Sie warf sich ihm entgegen, umschlang seinen Nacken mit beiden Armen und seine Hüften mit beiden Beinen. Ihr Gesicht barg sie an seinem Hals. Gott, wie gut er roch. 

				Mit einem Arm hielt er ihr Gewicht, die freie Hand legte er in ihren Nacken. »Ja, das gefällt mir schon besser.« 

				Er ließ sie eine Weile lang schluchzen und seufzen, ehe er sagte: »Lass dich mal ansehen.« 

				Wahrscheinlich sah sie aus wie ein tollwütiger Waschbär. Aber sie lehnte sich zurück, damit sie einander ansehen konnten. 

				»Meine Güte, was für ein herrlicher Anblick für meine müden Augen.« Und dann küsste er sie. Tief und warm, feucht und voller Süße. Er schmeckte nach Doublemint-Kaugummi. Sie wäre mit ihm verschmolzen, hätte er nicht den Kopf gehoben und sie angelächelt. »Ich habe dich furchtbar vermisst, Mädchen.« 

				»Ach ja? Wie kommt es dann, dass ich seit Monaten nichts von dir gehört habe? Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Sie schlug ihn mit beiden Händen auf die Brust. »Und wieso hast du mir nicht erzählt, dass du als Model arbeitest? Das musste ich erst von Tracy hören!« 

				Er schob beide Hände unter ihren Po und verzog das Gesicht. »Das war einfach nichts, worauf ich besonders stolz gewesen wäre.« 

				»Nicht stolz darauf? Cam, du bist ein Superstar!« 

				»Ach was, ich kann keinen Fuß mehr in ein Restaurant setzen, ohne dass die Frauen auf mich zugerannt kommen. Und die Lügen, die die Zeitungen über mich verbreiten … da sträuben sich dir die Haare, und meine Mutter selig würde sich zu Tode schämen. Und du würdest es nicht für möglich halten, wie es auf den Flughäfen zugeht. Ich kriege Blitzlichter ins Gesicht gehalten, Frauen winken mir und kreischen wie tollwütige Tiere. Sie laufen mir bis aufs Klo hinterher.« Er pfiff durch die Zähne. »Das ist nicht gut, Claire, überhaupt nicht.« 

				Er schauderte, und sie strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr zurück. »Es ist so gut, dich wiederzusehen, auch wenn du auf dem Weg hierher solche Scherereien hattest.« 

				Er grinste und zog eine Augenbraue hoch. »Dich wiederzusehen, ist auch gut. Und ich muss dir etwas sehr Wichtiges zeigen.« Er setzte sie ab, nahm sie bei der Hand und ging zur Tür. 

				»Warte. Ich muss meinem Vater sagen, dass ich weggehe.« 

				»Dein Papa ist hier?« 

				Sie lächelte. »Ja. Wir haben uns ausgesöhnt, dank deiner Hilfe. Es hat eine Weile gedauert, aber ich glaube, es wird klappen mit uns.« 

				Er drückte sie, und sie zog ihn mit sich zur Treppe. Im ersten Stock klopfte sie an. Ihr Vater öffnete die Tür, blickte Cam nur einmal an und sagte: »So wahr ich hier stehe – wenn das nicht Cameron MacLeod ist, der Mann, der meiner Tochter das Herz gebrochen hat. Ich würde Sie zusammenschlagen, wenn ich nicht beide Hände voll hätte.« 

				»Papa!« 

				Er streckte Cam das Blech mit den Keksen entgegen. »Ein Rentier gefällig?« 

				Cam lachte und nahm sich eins. »Danke. Und es ist auch schön, Sie wiederzusehen, Mr MacGregor.« 

				»Das bleibt abzuwarten.« 

				»Papa, Cam und ich gehen aus. Kannst du so lange nach dem Laden sehen?« 

				»Klar.« 

				Mit pochendem Herzen zog Claire Cam weiter zu ihrer Wohnung. »Komm, ich muss meinen Mantel holen.« 

				In ihrer Wohnung holte Cam tief Luft. Lavendel und Spaghettisoße. Der reinste Himmel. Er sah sich um und stellte erfreut fest, dass sich nichts geändert hatte. Als Claire nach ihrem Mantel griff, fragte sie ihn: »Wo bist du so toll braun geworden? An der Riviera?« 

				Er half ihr in den Mantel. »Auf Tahiti. Ist wohl ein ganz hübscher Ort, wenn man nichts zu tun hat.« 

				Während sie ihre Handtasche holte, warf er einen Blick in ihr Schlafzimmer. Dort hatten sie sich zuletzt geliebt. Als er sein Schwert an der Wand über dem Bett bemerkte, erschrak er, aber dann durchströmte ihn ein warmes Gefühl. Er hatte nicht gewollt, dass sie von dem Verkauf erfuhr, aber sie hatte es dennoch herausgefunden. Ganz bestimmt liebte sie ihn immer noch. 

				»Toll, ich wollte immer schon mal nach Tahiti.« 

				Er grinste und nahm sie bei der Hand. »Komm schon, es dämmert bald.« 

				Draußen drückte er auf den Autoschlüssel, und der eine Luxus, den er sich gegönnt hatte, blinkte auf. 

				»Cam! Ist das deiner?« 

				Sie strich mit der Hand über das Blech der leuchtend roten Corvette. Er hielt ihr die Tür auf. »Jahresendmodell. War jetzt günstig.« 

				»Mannomann. Dir geht es wohl wirklich gut.« 

				Er zuckte die Achseln, half ihr in den lederbezogenen, beheizten Schalensitz und setzte sich ans Steuer. Und los ging es, immer der Route nach, die das GPS vorgab. »Erzähl doch mal, Liebes. Was habe ich in den letzten paar Monaten denn noch so verpasst?« 

				Während sie ihm alles erzählte, was vorgefallen war, hatte er seine Mühe, auf den Weg zu achten, statt sie die ganze Zeit anzusehen. 

				»Cam! Andere Straßenseite!!« 

				Er fuhr einen Schlenker und grinste den Fäuste schüttelnden Fahrer des entgegenkommenden Wagens an. Claire ächzte vor Erleichterung. 

				»Bist du ganz sicher, dass ich nicht fahren soll?« 

				»Ich brauche nur noch ein oder zwei Minuten. Dann habe ich mich wieder daran gewöhnt, rechts zu fahren.« 

				»Aaalles klar.« Sie zog ihren Sicherheitsgurt fester. »Und wie hast du einen neuen Reisepass bekommen? Wie lange ist der gültig?« 

				Er lachte. »In deinem tiefsten Inneren bist du eine Spitzbübin, Mädchen, ganz bestimmt.« 

				»Das bin ich ganz bestimmt nicht.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Naja, ein kleines bisschen vielleicht. Aber nur, wenn es vertretbar ist.« Sie grinste bei diesen Worten. »Und? Wie hast du das angestellt?« 

				»Ich bin neuerdings ein Sassenach – Gott steh mir bei – mit gutem Ruf, und ich habe einen rechtmäßigen britischen Pass, der zehn Jahre lang gilt.« Ihr Grinsen verflüchtigte sich, und er fragte: »Was hast du?« 

				»Nichts. Und wie lange bleibst – ah, rechts! Fahr rechts!« Sie ächzte wieder, als sie wie durch ein Wunder ohne Zwischenfall auf die Mystic River Bridge einschwenkten. 

				»Tut mir leid.« 

				»Schon gut. Ich wollte wissen, wie lange du hierbleibst?« 

				»Kommt darauf an.« 

				»Wann dein nächster Fototermin ist?« 

				»Genau.« 

				»Wann erfährst du das?« 

				»Bald.« 

				»Aha.« 

				Sie blickte auf das Handy, das auf der Mittelkonsole lag, und sah dann aus dem Beifahrerfenster. Er hätte sie liebend gerne von ihrem Kummer erlöst, aber seine Zukunft hing von dem ab, was jetzt als Nächstes geschah. Deshalb schaltete er das Radio ein und fuhr wortlos weiter. 

				Als sie in Salem abbogen, fragte sie: »Wo fahren wir hin?« 

				»In ein paar Minuten siehst du es.« Er schlug den Weg entlang der Küste ein und sagte leise: »Ich bin nach Hause zurückgekehrt, Claire, nach Rubha ans Meer.« 

				»Soso, und wir besuchen jetzt die Hexe.« 

				Das würden sie nicht tun, aber er sagte: »Sie hatte recht. Es ist nicht möglich, zurückzukehren.« Er erzählte ihr, was er vorgefunden hatte. »Es war sehr seltsam … es kam mir so vor, als ob ich mit den Augen immer wieder das ansehen müsste, was mein Herz schon längst wusste. Und trotzdem tat es immer noch unglaublich weh.« 

				Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. Ihre Augen wurden vor Mitgefühl sehr sanft. »Das tut mir so leid, Cam.« 

				Er zuckte mit den Achseln, denn es gab nichts mehr zu sagen. Sie kamen nach Marblehead, und er bog in eine kleine Seitenstraße ein. Er erkannte die riesigen Ahornbäume, die sein Ziel kennzeichneten, ließ den Wagen ausrollen und stellte ihn unter den Bäumen ab. 

				Er half Claire aus dem Wagen und beobachtete sie, als sie das grau geschindelte Haus mit den verschlossenen Fensterläden betrachtete, seine Mansarden und Giebel und den weißen Staketenzaun. »Wunderhübsch. Wann ist Sandra denn umgezogen?« 

				»Ich wüsste nichts davon.« Er nahm ihre Hand und ging mit ihr den mit Backsteinen gepflasterten Weg hinauf. 

				Stirnrunzelnd fragte sie: »Aber wessen Haus ist es dann?« 

				Er steckte den Schlüssel ins Schloss. Die Tür schwang auf und gab die Sicht auf eine geräumige Eingangshalle mit Blick auf den Ozean frei. »Es ist deins. Frohe Weihnachten, Claire.« 

				Sie starrte ihn einen Moment lang mit offenem Mund an und schüttelte dann ungläubig den Kopf. Sprachlos fuhr sie mit dem Finger über die halbhohe, verzierte Täfelung im Wohnzimmer, öffnete im Esszimmer die Schränke und blieb dann vor dem Erkerfenster stehen, von dem aus man auf einen hübschen gepflasterten Vorplatz und den Rosengarten im Winterschlaf sah. Jenseits der Mauer war das Meer eher als sanftes Brausen denn als lautes Tosen zu hören, doch die Luft schmeckte nach Salz. 

				»So etwas zu besitzen, hätte ich niemals zu träumen gewagt, aber ich kann das unmöglich annehmen. Es ist so groß, das ist ein Haus für eine ganze Familie.« Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen schimmerten feucht. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich liebe diese Idee von dir – dass du es mir schenken möchtest. Wirklich. Aber …« 

				Er zog sie an sich. »Findest du es nicht schön?« – »Bist du verrückt? Es ist umwerfend. Sieh nur mal den Kamin an, und die Aussicht …« 

				Sehr gut. Er holte tief Luft und nahm mit schweißfeuchten Händen die schwarze Samtschachtel aus der Tasche, die er die vergangenen drei Monate bei sich getragen hatte wie ein glühendes Stück Kohle. Als er den Deckel aufspringen ließ, hielt Claire den Atem an. Zweifellos ein herrliches Stück. »Claire Patricia MacGregor, ich liebe dich mit jeder Faser meines Wesens. Würdest du mir die Ehre erweisen und töricht genug sein, um mich alten Mann zu heiraten?« 

				Mit tränenüberströmtem Gesicht brachte sie nur ein Krächzen heraus. 

				»Das fasse ich als Ja auf.« Er ergriff ihre linke Hand und steckte ihr den Smaragd an den Ringfinger. »Der Juwelier und Maggie meinten, ich sollte dir einen Diamanten kaufen, aber dieser hier hat mich so sehr an deine Augen erinnert, dass ich keinen anderen wollte.« Zutiefst erregt wartete er darauf, dass sie etwas sagte, nur irgendetwas, während sie auf den Ring starrte. 

				Er war kurz vorm Bersten, als sie endlich sprach. »O, mein Gott.« 

				Was zum Teufel sollte das heißen? Hatte er schlecht gewählt? Hätte sie am Ende doch lieber einen Brillanten gehabt? Liebte sie einen anderen? Was?! 

				Claire lehnte sich bei ihm an und holte einmal bebend Luft. Und noch einmal. 

				»Cam?« 

				»Ja?« 

				»Ja.« 

				»Was ja?« 

				Sie hob den Kopf und sein Herz füllte sich mit Freude. Sie strahlte ihn an. »Ja zu deinem Heiratsantrag, ja zu dem Haus und ja, der Ring gefällt mir sehr.« 

				»Sehr gut.« Er küsste sie fest. Er liebte es, wie sie stöhnte, als er sie streichelte und dann seufzte, als er sich widerwillig von ihr löste. »Ich habe noch eine Überraschung für dich.« Er hob sie hoch. 

				Sie legte die Arme um seinen Nacken und ihren Kopf an seine Schulter. Kichernd fragte sie: »Was denn noch?« 

				»Das siehst du gleich.« Er trug sie ins Schlafzimmer. 

				»O, Cam! Das darf doch nicht wahr sein.« 

				»Ist aber wahr.« Das massive Bett mit den vier hohen Pfosten hatte er in einem Londoner Antiquitätengeschäft gefunden. Es ähnelte sehr dem Bett, das in Rubha gestanden hatte und in dem viele MacLeods das Licht der Welt erblickt hatten. Er konnte nur hoffen, dass viele weitere es in diesem neuen Mac-Leod-Bett erblicken würden. Und am besten fingen sie gleich damit an. Er ließ sie auf die dicke Matratze hinab und lehnte sich mit aufgestützten Armen über sie. »Ich habe dich so vermisst, Liebste. Ich kann gar nicht sagen wie sehr.« 

				»Ich dich auch.« 

				Dass sie ein ganzes einsames Jahr lang auf ihn gewartet hatte und ihn nun immer noch wollte, war fast nicht zu glauben. Er zog sie aus, während sie mit seinen Kleidern kurzen Prozess machte. Als er endlich ganz nackt war, rollte er sich auf die Seite und zog sie so an sich, dass ihr eines Bein über seiner Hüfte lag. Er hatte beinahe vergessen, wie unglaublich sie sich anfühlte. Zu unglaublich. Stöhnend presste sie ihre süße Feuchte an ihn und rieb sich an ihm. Schon keuchend und kurz vor dem Höhepunkt wisperte er: »Sachte, Liebste, es ist ein ganzes Jahr her. Du willst doch nicht, dass ich mich vor der Zeit verschwende, oder?« 

				»Nein.« Claire lachte und schubste ihn, bis er auf dem Rücken lag. Dann schwang sie sich rittlings auf ihn und ließ mit stockendem Atem seinen ganzen Umfang in sich hineingleiten. »So besser?« 

				Mit geschlossenen Augen hob er ihr sein Becken entgegen und knurrte: »Kaum.« 

				Sie richtete sich auf und umfasste seine Schenkel mit den Händen, als ein Lichtblitz ihre Aufmerksamkeit erregte. Links von sich bemerkte sie hinter der halb offenen Tür einen mächtigen Barockspiegel, der gegen die Wand gelehnt war. »Cam, sieh doch nur.« 

				Der Spiegel war ebenso edel wie der, den sie verkauft hatte. Die Besitzer würden es bitter bereuen, wenn sie feststellten, dass sie ihn hier zurückgelassen hatten. 

				Er grinste ihrer beider Spiegelbild an. Dann streckte er die Hand aus und streichelte die Unterseite ihrer Brüste. »Italienisch, genau wie du. Ich dachte mir, wir könnten ein bisschen Spaß damit haben …«, er strich mit dem Daumen über ihre linke Knospe und ließ Hitze ihn ihr aufflackern, »ehe du ihn in deinen Laden bringst.« 

				Bevor sie Luft holen und ihn fragen konnte, was er da eigentlich redete, glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel, und er liebkoste sie mit dem Daumen, bis ihr Gehirn ganz aussetzte. Ohne zu denken, nur bis in die letzte Faser von dem Verlangen nach Erlösung erfüllt, wiegte sie sich vor und zurück. Jede seiner Berührungen ließ die Flamme in ihrem Inneren auflodern. »Oh, oh, oh …« 

				Als er ihr mit den Hüften entgegenkam, wisperte er mit tiefer und heiserer Stimme: »Komm zu mir, Liebste. Komm.« 

				Ehe sie noch ›ich komme‹ stöhnen konnte, war sie bereits so weit, drückte ihr Kreuz durch und seufzte in dem Strudel aus Farben und überwältigenden Empfindungen laut auf. 

				Sie ließ sich auf seine Brust sinken, und Cam grinste. Er hatte vergessen, wie laut sie sein konnte, wenn sie abhob. 

				Befriedigt streichelte er ihr schönes Hinterteil und schob eine Hand in die warme Feuchtigkeit, in der sie miteinander verbunden waren, er noch hart und heiß, sie feucht und weich. Er streichelte sie auch dort, drang tiefer und tiefer in sie und umschloss ihre Schenkel mit seinen. Als sie ihren Mund auf seinen legte und ihre Hände sich in sein Haar krallten, stöhnte er und stieß noch fester zu. Er wollte in ihre innerste Mitte vordringen. Ihre Zunge drang mit dem gleichen Rhythmus in seinen Mund ein, mit dem er seine Hüften bewegte. Seine Erlösung erschütterte ihn so heftig, dass es ihn beinahe schmerzte. 

				Als er endlich zu Atem kam, zog er sie an seine Brust. »Da ist noch etwas, das du wissen musst.« 

				»Was denn?« 

				»Ich habe mich von Maggie verabschiedet.« 

				Sie drehte den Kopf, damit sie ihn ansehen konnte. »Wirklich?« 

				»Ja. Ich habe vom Posieren genug. Und ich habe genug Geld, um für uns zu sorgen, bis ich etwas gefunden habe, was einem Mann besser zu Gesicht steht.« 

				Sie drehte sich in seiner Umarmung und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Die Nachricht ist fast so gut wie dein Anblick in der Ladentür.« 

				Er lächelte. »Hast du fröhliche Weihnachten, Liebste?« 

				»Ja, Mr MacLeod. Du hast mir das schönste Geschenk gemacht, das eine Frau überhaupt bekommen kann.« 

				»Und das wäre?« Er wäre jede Wette eingegangen, dass sie jetzt den Spiegel nannte. Ihren Spiegel hatte sie wie ihren Augapfel gehütet. 

				»Einen Highlander ganz für mich allein.« 

				Er lachte und blickte ihr Spiegelbild an. 

				Mag sein, dass du uralt bist, MacLeod, aber du hast noch allerhand Feuer in dir. 

				Und mit nur ein wenig Glück hatte er ihr gerade einen weiteren Highlander geschenkt, einen ganz kleinen. 
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